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Vorwort. 

R 

Die Erſcheinung dieſes Lehrbuches zu entſchuldigen 
oder zu rechtfertigen, wie dieſes häufig in den Vorreden zu 
ähnlichen Werken zu geſchehen pflegt, iſt durchaus die Ab⸗ 
ſicht des Verfaſſers nicht, wenn er demſelben ein kurzes 

Vorwort zum Begleiter gibt. Er weiß zu gut, daß der 
Sachverſtändige und billig Prüfende den Werth einer Schrift 

nicht nach der Vorrede, ſondern nach dem wirklichen In⸗ 
halte und Gehalte beurtheilt, ce es vielen unserer 
ſchnellſchreibenden, neueren Modekritiker ſehr ingen 
nen mag, die Quinteſſenz eines ihnen zur Section vorge 
legten Buches jedesmal hübſch ſäuberlich in einer abe | 
Vorrede aufgetiſcht zu finden, um der Mühe üb 8 
ſeyn, bei ihren oberflächlichen Cilpoſten⸗ | sen ſionen d 8 
Werk ſelbſt einer gründlichen An⸗ und Durchſicht zu wit er 
digen. Diefes Vorwort wurde vielmehr darum miederg 
ſchrieben, um Demjenigen, der das vorliegende Buch benu⸗ 
zen will, eine kurze Rechenſchaft zu geben über den darin 
befolgten Gang und über die Art und Weise, eie vac e 
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Verfaſſers Anſicht das Studium der Pflanzenkunde am er⸗ 
ſprießlichſten von dem Anfänger begonnen und verfolgt wer⸗ 

den konne. 

Der Verfaſſer theilt nämlich die nf icht Derjenigen nicht, 
welche die Auseinanderſetzung der Regeln der Wiſſenſchaft 

dem Studium der Pflanze ſelbſt vorausſchicken wollen, um, 
wie fie meinen, einen Acht logiſch conſequenten Lehrvortrag 
zu geben. Er iſt vielmehr der Ueberzeugung, daß man 
hier, wo alles reelle Wiſſen nur auf Objectivem beruht, 

den Anfänger zuerſt mit dem Stoffe und, nachdem er die⸗ 

fen gehörig kennen gelernt, mit der Form bekannt machen 
ſoll, welche die Wiſſenſchaft demſelben umgethan hat; damit 
er zuvor ſehe, was die Natur gethan, ehe er erfahre, wie 
durch die wiſſenſchaftliche Anorduung uns der Ueberblick ih: 
rer Werke erleichtert und überhaupt möglich gemacht werde, 

welche Anordnung er auch dann erſt gehörig zu warbigen 
verſtehen wird. 

Der Verfaſſer ſezte fi ee zu Ziele, von dem 
Einfachſten der end, nacheinander 

zu dem mehr Zuſammengeſezten fortzuſchreiten, damit all 
mälig das vollſtändige Bild der Pflanze im Allgemeinen 
anſchaulich werde. Dabei wurde wieder, fo viel es möglich 
3 De us eingehalten, welchen die Natur ſelbſt in der 

in Pflanzenorgane nach⸗ und auseinander bes 
dodure ſich zugleich am klarſten und einfachſten die 

terung der Metamorphose der Pflanze ergibt, jener 
Lehre, die eigentlich erſt das wahre Intereffe für die Plan 
8 babe zu wecken oder doch zur richtigen Höhe zu ſteigern 

Er deren ig aus einem Lehrbuche in 
uf rt u großes Unrecht anzuſehen iſt, be gan⸗ 
Die f ae der is aus demſelben Unterricht ſchoͤpfen 
und wi Nachdem a uf dieſe Weiſe für den An⸗ 
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finger einmal ein. fefter Boden, eine ſichere Grundlage, 

durch Bekauntſchaft mit dem Stoffe, auf dem Felde der 

Erfahrung gewonnen worden und derſelbe, durch ſtete Hin⸗ 
weiſung auf die Natur, ſeine Beobachtungsgabe zu üben 

und zu ſtärken Gelegenheit erhalten hat, wird er anch mit 
gleichem Intereſſe das Studium der übrigen Zweige der 

Wiſſenſchaft verfolgen — und wenn er auch damit glücklich 
zum Ziele gelangt iſt, dann erſt wird ihm ein gedrängter, 
allgemeiner Ueberblick der Wiſſenſchaft ſelbſt, nach ihrer all⸗ 
mäligen Entwicklung und Aus bildung, aber dann auch ge⸗ 

wiß nicht nur nügzlich, sondern auch wünſchenswerth en. 
Cas iſt daher die Anordnung des vorliegenden Buches 

in der Reihenfolge gegeben, wie ſich die Zweige der Wiſſen⸗ 
ſchaft nach des Verfaſſers Anſicht am leichteſten ſtudiren 
laſſen, ſo daß die vorhergehenden gewiſſermaßen als die 
Grundlage anzuſehen ſind, durch welche das Verſtehen der 
folgenden erleichtert wird. Da jedoch die meiſten dieſer 

Zweige in häufiger wechſelſeitiger Beziehung zu einander ſte⸗ 
hen, ſo war es zuweilen nicht zu vermeiden, Einzelnes aus 
nachfolgenden. Zweigen zu antichpiven, welches natürlich erſt 
in dieſen ſeine weitere n finden kann. So mußte 

ei ile mehrmals der Mono⸗ 

und Dikotyledoneen Erwähnung geſchehen „bevor der Bau 

des Samens und die darauf ſich gründende ſyſtematiſche 
Eintheilung der Pflanzen erklärt werden konnten; darüber 
wird aber ſpäter bei der Betrachtung des Keims und in 

dem Kapitel über Syſtemkunde weitere Rechenſchaft gege⸗ 
ben, ſo daß ſich für Denjenigen, welcher der Anleitung ei⸗ 
nes erfahrnen Lehrers entbehren ſollte, die ihm vor der 
Hand etwa unverſtändlichen Stellen, im Verfolge des * 

ches allmälig aufklären werden. 
Diem in ähnlichen Werken ea Herkommen ent 
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gegen, hat der Verfaſſer gefliſſentlich vermieden, die lateini⸗ 
ſchen Kunſtausdrücke in den Text ſelbſt aufzunehmen und 

es vorgezogen, die ganze Terminologie als Anhang, in Form 
eines Woͤrterbuches, beizugeben. Er hofft durch dieſe Ab⸗ 
weichung von dem althergebrachten Gange, wenigſtens bei 
den Lernenden keinen Tadel einzuerndten, da er aus Erfah⸗ 
rung weiß, wie ſtörend für Viele die Menge der inclavir⸗ 

ten lateiniſchen Kunſtwörter und wie Leih reckend für die 

meiſten Anfänger überhaupt die Aufzählung der Termino⸗ 
logie in dem Contexte erſcheint, da Diele. auch bei der ‚ger 

drängteſten Kürze von ihrer Tro⸗ 
ckenheit befreit werden kaun; während nun mit Hülfe des 
beigefügten Wörterbuches Jeder ſich ſelbſt die Ausdrücke 
leicht wird erklären können, ſo weit es ſein Wunſch oder 
fein Bedürfniß zum Verſtehen der ſyſtematiſch⸗beſchreibenden 
Werke erheiſcht. Die genannten Werke, welche zur Erlan⸗ 
gung einer ſpeciellen Kenntniß der Pflanzen nothwendig find, 
werden überhaupt von dem einmal hinlänglich in den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen der allgemeinen Botauik Bewanderten 
leicht benuzt werden können. Dieſem iſt dann freilich eine 
fortgeſezte Uebung im Beſtimmen der Pflanzen, nach guten 
ſyſtematiſch⸗beſchreibenden Werken, ſehr zu empfehlen, wobei 
noch zu bemerken bleibt, daß er ſich das Erkennen und 

Auffinden der Namen unbekannter Pflanzen, ſo wie das 
Auffaſſen der ansgezeichneten Merkmale derſelben, ungemein 
erleichtern könne durch die Vergleichung ihm bereits bekann⸗ 
ter Gewöchſe mit deren in jenen Werken enthaltenen Be 
ſchreibungen, ſo wie durch abwechſelnde Uebung in Entwer⸗ 
fung von eigenen regelrechten Beſchreibungen nach lebenden 
und ſelbſt nach gut getrockneten Pflanzen. 

Gerne hätte der Verfaſſer auch ide Mpgahe bet ins, 

nischen Pflanzennamen in dieſem Lehrbuche der allgemeinen 
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Botanik vermieden. Da aber viele inländiſchen Pflanzen in 
den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands verſchiedene Namen 
führen, da ferner von den ausländiſchen der deutſche Name 
oft kaum gebräuchlich oder im gemeinen Leben ganz unbe⸗ 
kannt und ſelbſt in vielen unſerer beſchreibenden Werke nicht 
einmal angegeben iſt, fo blieb hier, um allenfalſige Mißver⸗ 
ſtändniſſe zu verhüten, nichts Anderes übrig, als die in den 
ſyſtematiſchen Schriften üblichen lateiniſchen Benennungen 
mit 3 weil hiernach jeder Zweifel durch das 

enen Werken gehoben werden kann. 

e een Abbildungen mögen viel⸗ 
leicht Manchen überflüſſig ſcheinen. Dieſen gibt aber der 

Verfaſſer zu bedenken, daß nicht Jedem, der eines Lehr⸗ 
buches bedarf, die Vergleichung größerer Bilderwerke zu 
Gebote ſteht; da ferner die zur Vergleichung noͤthigen Abs 
bildungen oft in mehreren Werken zerſtreut oder auch nicht 
ſo gegeben ſind, wie ſie der Verfaſſer gerade zu dem vor⸗ 
liegenden Zwecke wünſchte, ſo hielt er es nicht für unzweck⸗ 

mäßig, die für den Anfänger zum Verſtehen des Geſagten 

durchaus nothwendigern Abbildungen beizugeben. Dem er⸗ 
fahrnen Lehrer wird es freilich ein Leichtes ſeyn, ſeinen 

i Schülern und Zuhbrern die erklärenden Beiſpiele entweder 

in der Natur, an lebenden oder getrockneten Exemplaren, 

oder auch in Abbildungen vorzulegen; doch ſelbſt dieſem 

werden gute Abbildungen, welche wenigſtens die nöthigſte 
Erläuterung über das Geſagte geben, nicht unwillkommen 
ſeyn, weil er an dieſe leicht noch weitere Beiſpiele wird an⸗ 
kuitpfen und dadurch den Vortrag veſto anſchaulicher ma⸗ 
chen können. 

Für Diejenigen, When die Benutzung einer größeren 
Bibliothek zu Gebote ſteht oder welchen überhaupt die Kennt⸗ 

Schriften r enswerth ſeyn mag, 
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Einleitung. 

I. 

Die Pflanzen oder Gewächſe find lebende (orga⸗ 
niſche) Weſen, welchen jedoch die freiwillige Be⸗ 
wegung abgeht. Alle Bewegung, welche wir bei den Pflan⸗ 
zen wahrnehmen, geht entweder in ihrem Innern vor ſich, oder 
iſt durch äußere Einflüſſe bedingt und kann durchaus nicht als 
Aeußerung eines freien Willens betrachtet werden. Dieß iſt von 

allen bisher zwiſchen Pflanzen und Thieren aufgeſtellten Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmalen das einzige durchgreifende, wodurch ſich auch 
die Pflanzen der niedrigſten Stufen, welche in ihren äußern For⸗ 
men ganz mit den niedrigſten Thieren zuſammenfließen (man ver⸗ 
gleiche das Kügelchen des Flugbrandes mit der Monade), 
noch von den leztern unterſcheiden laſſen. Dennoch treten uns 

auch hier die Seeſchwaͤmme entgegen, welche durch ihre Struktur 
den Thieren, durch den Mangel einer unzweideutigen freiwilligen 

Bewegung aber den Pflanzen ſich mehr zu nähern ſcheinen und 
als zweifelhafte Gebilde zwiſchen beiden inne ſtehen. — Die Ge⸗ 
ſammtmaſſe aller auf unſerer Erde wachſenden Pflanzen bildet 
das pflanzenreich oder Gewächsreich. 

II. 

Die a: Botanik, iſt die viſſenſchaftliche 
Betrachtung alles Deſſen, was auf das Pflanzenreich Bezug hat. 
Sie umfaßt die Kenntniß der Pflanzen nach ihrem äußern und 
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innern Weſen, nach ihrem wechſelſeitigen Zuſammenhange unter 

einander und nach ihren Beziehungen zu den Zwecken des Menſchen. 

III. 

ji 1 

Nach dieſen Geſichtspunkten hat man die Botanik in ver⸗ 

ſchiedene Zweige zerfällt, die jedoch nur vereint deren wahren 

Inbegriff ausmachen. Dahin gehören als zwei Hauptzweige: 
die reine Botanik, welche die Pflanzen an und für ſich be⸗ 
trachtet, ohne Rückſicht auf ihre Benutzung für das bürgerliche 
Leben zu nehmen, und die angewandte Botanik, welche 

die Pflanzen kennen lehrt, indem ſie vorzüglich ihre Anwendung 
zu den verſchiedenen Zwecken des Menſchen berückſichtigt. . 

Die reine Botanik betrachtet entweder die Pflanzen nur 
nach ihren äußern Eigenſchaften, ſo daß ſie bloß eine beſchrei⸗ 

bende Darſtellung derſelben, als unter ſich verſchiedener Natur⸗ 
körper bezweckt — Naturgeſchichte der Pflanzen, Phy⸗ 
tognoſie, oder ſie lehrt den innern Bau der Gewächſe und 
die Erſcheinungen im Pflanzenleben kennen, indem ſie zugleich 
die Urſachen der leztern zu erforſchen ſtrebt — Naturlehre 
der Pflanzen, Phytonomie. 

Jeder dieſer untergeordneten Zweige zerfällt wieder in meh⸗ 
rere 3 Zur ane der Pflanzen 5 

Die botaniſche Nan cht rermid ke gie oder 
te a we „der Inbegriff der in dene e ee 

15 eee Sr, welche die Grundſähe 
und Regeln einer wiſſenſchaftlichen Eintheilung des Pflanzenreichs, 
Behufs einer leichtern Ueberſicht deſſelben, und zugleich die ver⸗ 
ſchiedenen, bis jezt von den Botanikern verſuchten en 
weiſen kennen lehrt. 

Die phy tographie, welche die Regeln ſeſtſtellt, wo⸗ 
nach die Pflanzen auf die zweckmäßigſte und allgemein verſtänd⸗ 

liche Weiſe beſchrieben und benannt werden. W gehören 

Bildung zu beobachtenden Regeln — Nomenclatur; der r 35 

— . se see 
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begriff der verſchiedenen Benennungen, welche die einzelnen Pflan⸗ 

zen ſowohl von den Schriftſtellern der verſchiedenen Zeiten, als 

auch in der Volksſprache erhalten haben — Synonymie, ſo 

wie die Angabe des örtlichen Vorkommens der Pflanzen, nebſt 

der Lehre von den Verhältniſſen der Pflanzen überhaupt nach 
ihrer ern über die Erde — Pflanzengeographie. 

Noch iſt ein Zweig der Pflanzenkunde anzuführen, welchen 

man erſt in der neuern Zeit angefangen hat auszubilden und 
der ſich die Kenntniß der vorweltlichen Pflanzen, deren Ueber⸗ 
reſte als Verſteinerungen oder Abdrücke in verſchiedenen Gebirgs⸗ 
arten angetroffen werden, zum Zwecke ſezt. Er gibt uns wich⸗ 
tige Aufſchlüſſe über die auf der Erde in frühern Perioden vorhan⸗ 
denen Pflanzen, über die ehemalige Beſchaffenheit der klimatiſchen, 
ſo wie mancher andern Verhältniſſe unſerer Erdoberflaͤche und 
deren ſpäter eingetretenen Veränderungen und liefert mithin ſehr 
beachtenswerthe Beiträge zur Geſchichte unſeres Erdplaneten ſelbſt. 
Man kann dieſen Zweig als vorweltliche Pfanzenkunde 
bezeichnen. Er bildet einen Theil der Geſchichte der Pflan⸗ 
zen, welche überhaupt die Verhaͤltniſſe der Pflanzen in der Zeit- 

folge, die Veränderung ihres Vaterlandes, ihrer Standorte und 
ihrer urſprünglichen Form und Natur kennen lehrt, mit der Pflan⸗ 
zengeographie in naher Beziehung ſteht und mit der leztern zu⸗ 
ſammen den Namen Manzenseskegzes Phytogeologſe 
führen kann. 

Endlich iſt noch, als ein in neuerer Zeit mehr ausgebildeter 
Theil der Phytognoſie, die Organ ographie der Pflanzen 
zu erwähnen. Sie umfaßt die genaue Darſtellung aller Organe 
der Pflanze, nach ihren äußern Verhältniſſen ſowohl als nach 
ihrem gegenſeitigen Zuſammenhange, nach ihren Uebergängen und 
Umwandlungen; indem ſie daraus zugleich das Weſen und die 
wahre Bedeutung der Organe zu erkennen lehrt. Sie muß j 
ſchon zur Zergliederung des innern Baues ihre Zuflucht un 
um die Elementarorgane der Pflanze vor Augen zu legen, und 
ſchweift daher zum Theil ſchon in das Gebiet der Phytonomie 
hinüber. Sie bildet die wahre Grundlage aller Pflanzenkenntniß 
und iſt daher derjenige Theil der Botanik, mit welchem 2 der 

— ear aber 8 Lal n machen hat. 
x 5 
= ® a 2 
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Zur Naturlehre der Pflanzen werden als befondere 

Abſchnitte gezählt: 
Die Anatomie der Pflanzen oder Phytotomie, 

die Lehre von dem innern Bau der Pflanzen. 
Die Pflanzenphyſiologie oder die Lehre von den 

s Verrichtungen der Organe und der dadurch ſich kundgebenden Le⸗ 

bensthaͤtigkeit der Pflanze. Dieſer Theil der Phytonomie wird 

auch, in ſo fern er ſich auf die Lebenserſcheinungen der Pflanzen 

im Allgemeinen bezieht, als Pflanzenbiologie unterſchieden. 

Dieſer ſind wieder untergeordnet: 
die Pflanzenche mie, welche die Beſtandtheile und der 

ren Mifchungsverhältuiffe in den Pflanzen kennen lehrt, und 

die Pflanzenpathologie oder die Keuntniß von den 

Krankheiten und Mißbildungen der Gewächſe. 
In ſo fern die Verbreitung der Gewächſe über die Erde 

verſchiedene Verhältniſſe in den Lebenserſcheinungen derſelben be⸗ 

dingt, könnte die Pflanzen geographie mit gleichem Rechte 5 
auch als ein Theil der Naturlehre der Pflanzen betrachtet werden. 

Die angewandte Botanik ſteht mehr oder weniger 

mit allen übrigen Zweigen der Pflanzenkunde in Beziehung und 
zerfällt nach den einzelnen Wiſſenſchaften oder Gewerben, auf 
welche ſie bezogen werden kann, in verſchiedene untergeordnete 
Zweige. Dahin gehören die ökonomiſche Botanik, die 
Gartenbotanik, die techniſche Botanik, die medici⸗ 
niſche Botanik und die Forſtbotanik. 

Als ein dritter Hauptzweig der Pflanzenkunde it die Ge 
ſchichte der Botanik zu betrachten, welche ſich über die 
Entſtehung der Pflanzenkunde, über ihre Schickſale und Fort⸗ 
ſchritte bis auf die neueſte Zeit und über die Literatur derſelben 
verbreitet. Sie macht uns zugleich mit den Männern bekannt, 
welche fördernd auf die Pflanzenkunde eingewirkt haben und uhrt 
überhaupt Alles auf, was von jeher auf die leztere Einfluß hatte. 

Da alle genannten Zweige der Botanik vielſeitig in einan⸗ 
der eingreifen und fi wechſelſeitig erklaren und unterſtützen, ſo 
ſoll in gegenwärtigem Lehrbuche keine ſo ſtrenge Befolgung d der 
hier gegebenen Reihenfolge Statt finden, ſondern der B 
wird den Gang befolgen, der ihm der geeignetſte dünkt, um eine 
leicht faßliche und zugleich möglichft vollſtändige * in die 

| 
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Natur der Pflanzen zu erzielen, ohne dem Leſer durch eine zu 

ſtreng wiſſenſchaftliche, nur allzuleicht ins Trockene ee * 

Een zu ermuͤden. 

: ns Se 

Das erſte Erforderniß bei dem Studium der Botanik iſt 
eine genaue Kenntniß aller Pflanzentheile, in ihren verſchiedenen 
Formen und Abänderungen, ſich zu erwerben. Dann iſt die Auf⸗ 
gabe des angehenden Botanikers, möglichſt viele Pflanzen ihren 
äußern Merkmalen nach und namentlich kennen zu lernen, weil 
ihm dadurch das Leſen der eee er I: nr 
ſtehen mündlicher ungemein erleichtert, wo nicht allei 

gemacht cht wird. Es gilt in der Holauf⸗ wie in der Na 
che überhaupt, der Grundſatz, daß man ſich nicht allein 

mit dem Bücherſtudium begnüge, ſondern die Pflanzenwelt in der 
Natur ſelbſt kennen lerne. Man gewöhne ſich, die Schriften als 

Wegweiſer zu betrachten, welche uns auf die rechte Bahn der 
Naturbeobachtung leiten; verſäume aber nie, wo es nur immer 
möglich iſt, dasjenige, was man geleſen, an der Pflanze ſelbſt zu 
vergleichen. Die Natur muß immer unſere erſte Lehrerin bleiben; 
dann wird auch das Studium der Botanik ein lebendiges und 

ſehr ee * = er 
Ve: u u; 

Es find daher um des Pflanzenſtudiums willen öftere Spa 

zierga e, Excurſi ionen, anzuſtellen und auf dieſen nicht bloß 

die Pfl zen im Freien zu beobachten, | fondern auch dieſelben ein⸗ 

zuſammeln und auf eine Weiſe, daß ihre wichtigſten Merkmale 
kenntlich bleiben, z zu trocknen und aufzubewahren. Dadurch wird 
e zu jeder Zeit ſich wieder vor Augen zu legen, „ 

ſich der große Nützen bei einem e um mehr 
und mehr bewähren wird. Eine getrockn e Pflanze iſt, i 5 
terſuchung wenigſtens, der beſten ER vorzuziehen und, wie 
u 1 gibt uns jene auf einen Blick eine fo vol tän ige \ 

VBorſtellung, wie es auch die deutlichſte und ausfährlichſie 
reibung nicht im Stande ſeyn würde. a Es m ß dem 

NE einiges über die Regeln geſagt werden, welche bei dem 
: ſo ammeln, Ttoduen und Au dem wahren der Pranze 

find. 

Biſchoff, Botanik Band I. re 



Zum Ein ſammeln der Pflanzen ſind verſchiedene Werk⸗ 

zeuge nöthig, ohne welche der Botaniker keine Excurſion unter⸗ 
nehmen ſoll, nämlich eine Botaniſirbüchſe oder eine bota⸗ 
niſche Mappe, ein Meſſer oder ein kleiner, mit kurzem 

Griffe verſehener Spaten und ein Stock; in manchen Fällen 

kann auch noch ein Hammer und Meiſel nothwendig werden. 

Die Botaniſirbüchſe wird von Blech nach einer beliebigen Form 

verfertigt, wo jedoch der mit einem elliptiſchen Boden verſehenen 

der Vorzug gebührt, weil fie vermittelſt eines Riemens zum Um⸗ 
hängen, am bequemſten zu tragen iſt. Man kann fie durch Quer⸗ 

wände in en oder in im mehrere Fächer theilen Aae en Woo 2 

3 haben muß, die andern aber Feiner find; q 81 der Seite des grö⸗ 
ßern Faches findet ſich eine leicht zu öffnende und gut verſchließbare 
Thüre; die kleinern Fächer, welche die Enden der Büchſe einneh⸗ 
men, können durch einen mit beweglichem Scharniere verſehenen 
Deckel verſchloſſen werden. Außen laſſen ſich endlich noch auf | 
der Büchſe die nöthigen Vorrichtungen anbringen, um Spaten, 
Hammer und Meiſel befeſtigen und fo dieſe Werkzeuge be 
quem mittragen zu können. Der Zweck der —ů 
die eingeſammelten Pflanzen friſch zu erhalten, weil ſie deren 

„ und dieſelben alſo unverſehrt nach Haufe 
z bringen. Bei kleinern Spaziergängen, wo man ſich die Zeit 
zum Einlegen der Pflanzen an Ort und Stelle nehmen will, 
kann die botaniſche Mappe die Stelle der blechernen Büchſe 
vertreten. Sie beſteht aus zwei Papptafeln mit . 
feſtigt, eine beliebige Menge Fließpapier aufnehmen zu können. 
Zwiſchen die Papierbogen werden nun die Pflanzen unmittelbar | 
gelegt, indem man fie, fo gut es gehen will, 2 Pe 
jedesmal die Mappe ſeſt zubindet. Auf dieſe W (en c 
die Pflanzen auch ſehr gut nach Hauſe tragen und man hat noch 
den Vortheil, daß Pflanzen, deren Bläthen in der Botaniſe⸗ 
bachſe leicht abfallen oder ſich ſchließen, auf dieſem Wege beſſer 
erhalten bleiben. Darum ſoll auf größern Excurſionen, die meh⸗ 
rere Tage dauern, neben der Büchſe ſtets die Mappe mitgeführt 

erde man zugleich den Vortheil erlangt, die Pflanzen 
aus der een, wenn fie einmal angefüllt iſt, in der en 

* 



— 

— 19 — 

ſicher unterzubringen, um ſo wieder Raum für neue Pflanzen 

zu erhalten. Die übrigen oben genannten Werkzeuge wird ſich 

ein Jeder leicht, wie ihm dieſelben am bequemſten und zweck⸗ 

mäßigſten dünken, verfertigen laſſen. Hinſichtlich des botaniſchen 
Stockes iſt es ſehr gut, wenn derſelbe oben mit einem Hacken 

(z. B. einem Gemſenhorn) verſehen iſt, um theils die Aeſte der 

Bäume damit herunterbiegen, theils die Waſſerpflanzen bequem 
herauslangen zu können. Hammer und Meißel werden nöthig, 
wenn man die auf Steinen oder auf der ältern, harten Rinde 
der Bäume wachſenden Flechten einſammeln will. Was nun die 
einzuſammelnden Pflanzen ſelbſt betrifft / ſo iſt wohl ee — 

ſehen, daß man möͤglichſt » auswähle, 
beſten im blühenden Zuſtande, wobei man jedoch auch l e 
wenn ſie zu haben, nicht außer Acht laſſen darf. Wenn es nur 

irgend thunlich iſt, ſo ſoll die Pflanze mit ihrer Wurzel ausge⸗ 

graben werden, weil die leztere häufig ausgezeichnete Merkmale 
bietet, welche zur leichtern Beſtimmung und Unterſcheidung der 

Pflanze dienen. Oft tritt der Fall ein, daß bei der blühenden 
Pflanze die unterſten Blätter des Stengels abgeſtorben ſind; dann 
hat man ſich nach jüngern Individuen umzuſehen, welche dieſe 
Theile noch beſitzen, da dieſelben ebenfalls haufig wichtige Unter 
ſcheidungsmerkmale zeigen. Von großen Pflanzen, namentlich von 
Baͤumen und Sträuchern, kann man nur Zweige einſammeln, die 
man aber auch wo möglich mit Blüthen verſehen wählen muß. 

Hier tritt häufig der Fall ein, daß die Blüthen einige Wochen 

vor den Blättern erſcheinen; alsdann ſoll man nicht verſäumen, 
die beblätterten Zweige fpäter nachzuholen, um ſich in den Beſitz 
aller wichtigern Theile zu ſetzen. Die Größe, in welcher man 
die Zweige zu nehmen hat, mag ſich am beſten nach der eines 

halben Schreibpapierbogens richten; in diefer Größe ſind 3 
bequemſten aufzubewahren. Sehr kleine Pflanzen, wie Mooſe, 
Flechten u. ſ. w. müſſen parthieweiſe in Papier eingewickelt 

werden, damit ſie nicht auf dem Transporte in der Botani⸗ 

ſirbüchſe ſich vermengen oder die andern Pflanzen verunrei- 
nigen. Daſſelbe gilt auch von zärtern, leicht leicht zerbrechlichen Waſ · 
cum „die man nicht an Ort und Stelle in die Mappe ein 

e Daher 55 es von ee er wenn Te 

2 * 
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piers verſehen ift, die man feſt auf einander rollen und auf dieſe 

Weiſe leicht in der Taſche oder ſelbſt in der 1 1 

n Zwecke mit ſich ge kann. 

VII. en 

Bei dem Trocknen der Pflanzen bedarf es nur eines ſehr 

einfachen Apparates; einiger Bretter, etwas größer als ein 

halber Bogen Fließpapier, von dem leztern einer bin 
reichenden Menge, welche ſich nach der auf einmal zu trocknen ⸗ 
den Pflanzenmenge richtet, ferner einzelner Folioblätter von ger 
wöhnlichem Drudpapier oder Maculatur und einer Bow 
richtung zum Trocknen des zwiſchen den Pflanzen feucht 
e Papiers. Die Pflanzen werden nun ſo eingelegt, 

daß man auf eines der Bretter eine Lage von vier bis acht Bo⸗ 
gen Fließpapier und auf dieſe ein einzelnes Blatt Druckpapier 
bringt; auf dem leztern wird jedesmal die Pflanze fo ausgebrei⸗ 
tet, daß ihre Theile ſo wenig wie möglich auf einander zu liegen 
kommen, ohne jedoch zu ſehr von ihrer natürlichen Lage und N 
Richtung zu verlieren. Wo es nicht vermieden werden kann, 
daß mehrere Theile aufeinander zu liegen kommen, da werden 
Stückchen Druckpapier dazwiſchen geſchoben, um das Zuſammen⸗ 
kleben zu verhindern. Iſt ſo die Pflanze gehörig ausgebreitet — 
wobei, wie überall, Uebung den Meiſter macht, auch manche Bor | 
theile und Handgriffe ſich nach und nach von ſelbſt ergeben — 
ſo wird unmittelbar auf dieſelbe ein zweites Druckpapierblatt 

wie auf dieſes wieder eine Lage Flicßpapier gebracht und auf 
die Weiſe fi daß jede Pflanze unmittelbar zwiſchen 
zwei Deuctpapierbfätter. und ſammt dieſen zwiſchen zwei Lagm 
Fließpapier zu liegen komme. Zulezt wird obenauf wieder wieder ein 
Brett gelegt, wobei es gut iſt, wenn man nicht zu viele Shih” 
ten zwiſchen je zwei Bretter bringt, weil ſich ſonſt die "Dranzen 
nicht jo gleichmäßig preſſen Sind endlich alle gefammeb 
ten Pflanzen auf dieſe Weiſe eee ſo werden 3 beſten 
mit einem Steine von 30 — 35 Pf. Gew. beſchwert. N 
wird immer ein gleich ſtarker Druck bezweckt, die Pflanzen bier 
ben beim Trocknen gehörig glatt, ohne daß e 
zerquetſcht und „ veck 

a s darauf 
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Pflanzen auch nach dem Trocknen noch unterſuchen und ihren 

Bau erkennen kann, ſo iſt die Methode des Preſſens vermittelſt 
eines nicht allzuſchweren Steines der Anwendung einer Hand⸗ 
preſſe von Holz oder Eiſen, wie ſie von Vielen gebraucht wird, 
vorzuziehen, weil man bei der leztern nie im Stande iſt, einen 
ſtets gleichen Druck hervorzubringen, ſondern dieſen bald zu 
ſchwach, bald zu ſtark erhalten wird. Ganz verwerflich iſt aber 
das zu ſtarke Preſſen der Pflanzen, wodurch ſie zwar zum Theil 
ein mehr gefälliges Anſehen erhalten, wobei aber auch die Theile, 
namentlich die zärtern der Blüthen, jo zerquetſcht werden, daß 
ſolche, den Unkundigen zwar leicht ansprechenden, Artefacten zur 
fernern ng 5 a 
tanifer \ ganz zwecklos ſind. 0 Preis 

Nun bleibt noch als Hauptſache beim Pflanzentrocknen, das 
oͤftere und mehrere Tage, ja in einzelnen Fällen Wochen hindurch 
fortgeſezte Umlegen der Pflanzen in trockenes Fließpapier, wobei 
man die ausgebreiteten Pflanzen unberührt zwiſchen ihren beiden 
Druckpapierblättern liegen läßt und jeden Tag nur die dazwiſchen 
liegenden, durch den aufgeſogenen Saft der Pflanzen feucht gewor⸗ 
denen Lagen des Fließpapiers mit trockenen Lagen vertauſcht, 
ein Geſchaäft, welches bei einer mäßigen Pflanzenmenge nur we⸗ 
nige Zeit und Mühe erfordert. Das — der Pflanzen 
läßt ſich ungemein beſchleunigen, wenn man erwärmtes Papier 
zum Umlegen derſelben anwenden kann; auch trägt es offenbar 
zum ſchnellern Trocknen bei, webe man bas Erſtemal mit dem 
Umlegen der Pflanzen nicht länger als 12 Stunden wartet und 
dann regelmäßig alle 24 Stunden dieſe Operation wiederholt, bis 
die Pflanzen faſt trocken geworden; dann kann auch wohl ohne 
Nachtheil zuweilen ein Tag mit dem Wechſeln derſelben ausge⸗ 
ſezt werden. Die Zeit, innerhalb welcher eine Pflanze vollkom⸗ 
men trocknet, iſt verſchieden nach dem mehr oder weniger ſafti⸗ 
gen Bau, beſonders aber nach der leichter oder ſchwerer vor ſich 
gehenden Verdunſtung, oder mit andern Worten, nach der mehr 
wäſſerigen oder zähen (ſchleimigen, klebrigen, milchigen u. ſ. w.) 
Beſchaffenheit des in ihr enthaltenen Saftes. So wird z. B. eine 
Grasart im Allgemeinen ſchueller trocknen als ein Haſel⸗ 

Buchen⸗ oder Eichenzweig und dieſer wieder in kürzerer 
Zeit als eine Wolfsmilch⸗ und Lauchart oder als eine Lilie 
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und Tulpe. Während demnach manche Pflanzen n 

Tagen trocknen, können bei andern 3 bis 4 —.— Wr 
bevor man fie aus der Preſſe nehmen darf. Für vollkommen | 

getrocknet iſt eine Pflanze aber nur dann zu achten, wenn ſich 

keiner ihrer nn mehr kalt oder — ni beint an 

len zeigt. 

Dieſe Zeit kann indeſſen, wie ſchon bekerft; ſehr abgerirfe 

werden, wenn man mäßig erwärmtes Papier zum Umlegen an⸗ 

wendet; doch iſt es gut, nicht gleich Anfangs, ſondern nach eini⸗ 

gen Tagen ſich des erwärmten Papiers zu bedienen, und die l 

Pflanzen zuerſt in ungewärmtes Papier umzulegen, weil viele 

Blätter und Blüthentheile — die — leicht zu ſchnellaus⸗ 

trocknen und dadurch uneben 
3ER . bc beim pfan⸗ 
zentrocknen in den meiſten Fällen hinreichend iſt. Doch gibt es 
auch Fälle, wo man, um ſicher zum Zwecke zu gelangen, noch 
vor und bei dem Einlegen der pflanzen verſchiedene eigene Ver⸗ 
fahrungsweiſen in Anwendung zu bringen hat. Bei ſehr ſaft⸗ 
reichen Pflanzen, vorzüglich bei Zwiebel- und manchen Knok | 
lengewächſen, ferner bei Haus lauch⸗ (Sempervivum), j 
Mauerpfeffer⸗ (Sedum), Fackeldiſtelarten (Cactus), bei 
Zangen (Fucus), Ulven (Ulva) u. a. m. würde man nach 
der beſchriebenen Methode feinen Zweck nur ſehr unvollſtändig 
und zum Theil gar nicht erreichen, weil viele dieſer Gewächse 
ſelbſt unter der Preſſe lange fort vegetiren, oft völlig verblühen, 

ihre Blätter fallen laſſen oder ſogar mit Schimmel und Moder 
überdeckt werden. Bei ſolchen Pflanzen muß man vor dem Ein⸗ | 
legen die Lebenskraft ertödten. Die geſchieht durch Abbrühen 
in heißem Waſſer, wobei man ſich jedoch wohl hüten muß, die 
Blüthen einzutauchen, weil dieſe dadurch meiſt ganz verdorben 
und unkenntlich werden; daher man über dieſe, nachdem die 

Pflanzen zwiſchen ihren beiden Druckpapierblättern auf ee 
lage von Fließpapier gelegt worden, noch mit einem warmen? N 
eiſen fo lange behutſam herſtreichen muß, bis man an dem 2 
dringenden Safte bemerkt, daß auch ſie ertödtet ſeyen. Man 
kann aber auch das Abbrühen, wodurch ohnedieß die grüne Farbe 
leicht verbleicht, völlig entbehren, wenn man die ganze Pflanze, 
nachdem ſie zwiſchen ihren Druckpaz ausgebreitet wor⸗ 

fe 

i 
N 
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den, vermittelſt des Buͤgelſtahls tödtet. Nur iſt zu bemerken, 
daß man nie mit dem heißen Stahle unmittelbar die Pflanze be⸗ 
rühre, ‚fondern immer ein, nach Maßgabe der Umjtände auch 
mehrere Blätter Papier auf die leztere lege. Solche durch das 
Abbrühen oder den heißen Stahl getödteten Pflanzen ſollen ſchon 
nach etwa 6 Stunden zum Erſtenmale und dann Mehreremale alle 
12 Stunden in trocknes Papier umgelegt werden, weil ſie in den 
erſten Tagen gewöhnlich eine größere Menge Feuchtigkeit von ſich 
geben, bei vorſichtiger Behandlung aber auch ſo ſchnell, ja zu⸗ 
weilen e en als dee 3 ee Danzer. 

immer möglich, die e e ntheife ſo zu erhalte daß die 

ſelben noch in en Grade, u wie 125 aden gut Re ten Pfl. 

zen, zur Unterſuchung tauglich ſind. Daher hat man hier bes 
jonders darauf zu ſehen, daß Lage, 2 und Umpiie mög: 
lichſt erhalten werden. 
4 Zarte Waſprpſtänzen wie Sars und Charen, der 
ren feinen fadenfürmigen Theile beim Herausnehmen aus dem 
Waſſer leicht zuſammenfallen oder ſich durcheinander wirren, müſ⸗ 
ſen auf Schreib⸗ oder Druckpapier, welches auf einer Glasplatte 

liegt, unter Waſſer ausgebreitet werden, man ſich am be⸗ 

ſten einer ſtumpfen Nadel bedient, während man das Waſſer 
durch Schiefſtellen der Glasplatte allmälig ablaufen läßt. Nach⸗ 
dem die ſo ausgebreitete Pflanze nebſt ihrem Papierblatte an der 

Luft etwas abgetrocknet iſt, wird ſie zwiſchen die gewöhnlichen 2 

trockenen Druckpapierblätter und Fließpapierlagen gebracht, und 

nur einem mäßigen Drucke ee wobei fie. aa in kur⸗ 

zer Zeit ganz trocken wird. 
Endlich gibt es noch pflanzen, namentlich die 1 
‚(Musei), Lebermooſe ( Hepaticae) und Flechten (Lichenes), e 

welche in der warmen Jahrszeit, wo man die meiſten Excurſio⸗ 
nen anſtellt, an etwas freien Standorten gewöhnlich durch die 
Sonnenwärme ſo ausgetrocknet werden, daß dieſelben mehr oder 
weniger unkenntlich oder ſehr zerbrechlich geworden find, Dieſe 
müſſen dann vor dem Einlegen in Waſſer eingeweicht, oder da⸗ 

mit begoſſen werden, wodurch ſie ihre natürliche Geſtalt, Farbe 
und Biegſamkeit wieder erhalten, und erſt nachdem man das et⸗ 
wa zu viel eingeſogene Waſſer durch untergelegtes Fließpapier 
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oder durch ſanftes Drücken zwiſchen zwei Blaͤttern des leztern 

wieder entfernt hat, werden dieſelben auf die gewöhnliche, oben 
beſchriebene Weiſe unter die Preſſe gebracht. Nur darf man bei 

allen zulezt genannten Pflanzen den ſtarken Druck nicht anwenden, wie 

bei den übrigen, ſondern einige Folianten oder ein Stein von 8 

bis 10 Pf. Gewicht ſind zum Beſchweren der Bretter hinreichend. 

Da außer den bemerkten Pflanzen auch die meiſten Meeral⸗ 

gen die Eigenſchaft beſitzen, nach dem Austrocknen in Waſſer 

wieder aufzuleben, ſo laſſen ſich dieſelben, wenn ſie an der freien 

Luft ausgetrocknet werden, zu jeder Zeit wieder aufweichen und 

fuͤr die Sammlungen zubereiten. Dieß kann auf botaniſchen Rei > 

— a 

ſen große Erleichterung gewähren, auf welchen oft Die Zeit und 

zum kunſtgerechten Trocknen dieſer Pflanzen 

an dann die weitere Zubereitung auf eine mehr 
ö eit aufſparen kann. Die kruſtenartigen, auf Steinen 

und alten Rinden wachſenden Flechten, welche man mit einem 

die se Hülfsmi nitte 

Theile ihrer Unterlage ſammelt, bedürfen keiner weiteren Zu- 
. und konnen ohne Weiteres der Sanne Wörktzene 

e Se der Pflanzen höre bank iſt doch 880 0 
zu beachten. Die Exemplare werden fo groß genommen, daß ſie 
von einem halben Bogen des zum Trocknen angewendeten Pa⸗ 
piers vollkommen bedeckt werden und daß kein Theil . 
über den Rand des leztern hervorragt. Iſt die zu 

| Pflanze aber größer als das Papier, fo. wird der Gipfel des 
Stengels und der Aeſte und überhaupt jeder hervorragende Theil 
10 eingeknickt und auf die Fläche des Papiers zurüctge 
bogen. 

Dieſes Verfahren läßt ſich jedoch nur bei Prlanzen anwen- 
den, welche dünne Stengel und keine zahlreichen und dichtſtehen⸗ 

den Aeſte haben; beſonders leicht anwendbar iſt daſſelbe bei Grä⸗ 
ſern, Cyperaceen und ähnlichen, wo man die langen Halme 
oft zwei⸗ und mehrmal zurückknicken muß, bis die ganze Pflanze 
von dem Papier völlig bedeckt wird. Wenn die Pflanzen aber 
zu dicke Stengel oder große Blätter beſitzen, daß das Ein⸗ 
knicken ſich nicht bewerkſtelligen läßt, ſo bleibt nichts übrig, ae 
15 in € e von der Größe des gewählten Papierformates zu 
zerſchueiden und dieſe einzeln nach den arachenen Regeln zu 
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trocknen, worauf dieſelben, will man ſich fpäter das Bild der 
ganzen Plane ı vergegenwärtigen, leicht zu jeder Zeit auf einem 

Tiſche an einander geſchoben werden können. Wenn Stengel, 
f Bluthen oder Früchte zu dick ſind, um ſich preſſen zu laſſen, wie 

z. B. bei der Kgiſerkrone und bei den größern Diſteln, ſo 

laßt ſich oft nichts anderes thun, als dieſe Theile der Länge nach 

zu ſpalten, wobei man jedoch immer darauf ſehen muß, daß von 
der natürlichen Wen der Pflanze * wenig wie möglich, ver- 

loren gehe. 

Wer nicht über einen hinlänglichen Naum gebieten tann, 

um das beim Anlegen eee feuchte 2 an ei⸗ 

kau ch das Trocknen dieſes Papiers a . 
tern, daß er je 4 oder 5 Fließpapierbogen vermittelſt einer S 

an einer der hintern Ecken zuſammenheftet und dann an dieſer 

Stelle einen Schlupf anbringt, weit genug, um einen hölzernen 

Stab durchſtecken zu können. Auf dieſen kann man nun, ver⸗ 
mittelt der Schlüpfe, die zuſammengehefteten Bogen ſehr leicht 
in der Entfernung von 1 bis 2 Zoll aufreihen und dann an ein 
geöffnetes Fenſter hängen, um das Papier, welches auf dieſe 

nur einen kleinern Naum einnimmt, en Sollte 

des Papiers ſich fo anhäufen, re Stäbe 
nöthig hat, ſo iſt ein Geſtell aus zwei ee Ge 2 
Fuße verſehenen Latten, in welchen Löcher zum Einſchieben der 
Trockenſtäbe angebracht und die ferner noch oben und unten durch 

age und befeſtigt M ind, ſehr nüglich. weil man 

dul denselben eine große Menge Papiers zum aufhan⸗ 
gen und die ganze Vorrichtung an einem mit Ninlinfigen u 

auge, verſehenen Orte aufſtellen rann. 
Es ewiach und leicht ee das hier 1 zu 

en für wiſſenſchaftliche Zwecke auch er. 
(deinen mag, ſo solle voch jeder angehende Botaniter ſegleich 
alle Sorgfalt darauf verwenden, daß ſeine Pflanzenſammlung aus 
vollſtändigen, inſtrukttwen und gut getrockneten Exemplaren be⸗ 
ſtehe. Erſt ſpäter, bei fortgeſeztem Studium wird i ihm m der große 

r ſolchen Sammlung klar werden, und die Erfahrung 

is nicht ch zu machen, daß Manchem die Luft an dem ſo an⸗ 
ziehenden And genußreichen Studium der Botanik größten eils 
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darum verfeidet wurde, weil er aus Unkenntniß oder aus 

läßigkeit beim Pflanzentrocknen in ſeiner Sammlung unvollſtä 

dige, geſchwärzte oder halbvermoderte Pflanzen aufgehäuft hatte, 
die ihm nun freilich weder Nutzen noch Vergnügen gewähren 

konnten. Wer gewiſſenhaft die vorgefchriebenen- Regeln beobach⸗ 

tet, beſonders aber das häufige Umlegen der Pflanzen in trocke 

nes Papier nicht ſcheut, dem wird ſolche Unannehmlichkeit nicht 
begegnen; er wird ſeine getrockneten Pflanzen, die zwar zum 
Theil eine blaſſere, aber nur bei einigen wenigen Ausnahmen 
G. B. bei Orobus niger, Cytisus nigrieans, Spartium scopa- 
rium) eine braune oder ſchwarze Farbe annehmen, ſtets mit Ver⸗ 

gnügen betrachten. Wenn au das Pflanzenfammeln und Trock⸗ 

Zwecke und keineswegs als die- nen ident uus als Nin 

ſer ſelbſt ſind, ſo muß doch eine gute Pflanzenſamm⸗ 
lung als das erſte und wichtigſte Bedürfniß eines Jeden gelten, 
ie mit glücklichem Erfolge die Pflanzenkunde ſtudiren will. Da⸗ 

her bleibt mir noch übrig, das Nöthige über die a Ein⸗ 

n ee ra Mane N 8 

— Dale Auf bew hren der See Pflanzen W 
nes, weißes Druckpapier allem andern vorzuziehen. Man 

daſſelbe von einem Formate, welches ſowohl in e 
in der Breite um einige Zolle größer iſt als dasjenige, Der 

n man ſich zum Trocknen bediente, damit die Pflanzen überall 
a Umfang des Papiers um einen oder um mehrere Zolle 

bleiben und die Ränder der Papierbogen ſich ringsum 
. Dadurch werden am beſten Staub und Inſek⸗ 
ten abgehalten. In jeden einzelnen Bogen wird in der, 8 
bloß eine Pflanze frei gelegt; nur von kleinen pflanzen dan 
mehrere Exemplare neben einander legen; aber nie durfen 255 
rere auf einander zu liegen kommen, weil dann der leichte Ueber 
blick der einzelnen Pflanzen erſchwert wird, mancher andern Un⸗ 
beguemlichkeit nicht zu gedenken, die ein ſolches Aufeinanderhäus 
fen leicht mit ſich bringt. Von größern Pflanzen, welche man 
genöthigt war, beim Trocknen in mehrere Stücke zu zerschneiden, 
kann man die einzelnen Stücke durch halbe Bogen unterſcheiden 
und dann alle zuſammen in einen ganzen Bogen einſchlagen, wo⸗ 
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urch der neberblice der ganzen Pflanze erleichtert wird. Daſſelbe 
n geſchehen, wenn man mehrere Exemplare von einer Art, 

die ſich nich neben einander e laden, doch in einem Bogen 
beiſammen haben will. a 
Damit aber eine Pflanzenſammlung (Herb 
wirklich von wiſſenſchaftlichem Nutzen ſey, muß dieſelbe nach ei⸗ 
nem der ſpäter anzugebenden Syſteme geordnet werden. Jede 
einzelne Pflanzenart erhält eine Etiquette, auf welcher der ſyſte⸗ 
mat iſche Name und, wenn man will, die provineialna⸗ 

men, ferner die wichtigſten Synonyme, das e 
und bei einheimiſchen der Fundort und die Zeit der 
bemerkt iſt, auch nach Belieben noch die Klafſe, eh uns Ä 
ꝛc. des Syſtems, wonach die Sammlung geordnet iſt, ne 
Lebensdauer der Pflanze angegeben werden können. 0 die 
Pflanze aus dem Garten genommen oder iſt dieſelbe uberhaupt 
nur im angebauten Zuſtande in der Gegend vorhanden, ſo wird 

2 F 

ebenfalls noch auf der Etiquette angemerkt. Alle Arten 
einer Gattung erhalten einen Schreibpapierboget als 
gemeinſchaftlichen umſchlag, auf welchem der Gattu ngsna⸗ 
me mit größerer, leicht in die Augen fallender Schrift geſchrie⸗ 
ben iſt; auch auf dieſem Umſchlagbogen ſich die Klaſſe, ; 
Ordnu ng u. ſ. w., in welche die Gattu gehört, bemerken. 
Wenn aber auch eine Gattung nur eine Art enthält oder wenn 
man nur eine Art aus einer Gattung beſizt, ſo ſoll dieſe doch, der de 
Gleichförmigkeit wegen, außer ihrem Druckpapierbogen noch den 
genannten Umſchlagbogen erhalten. Die Gattungen werden nun 

nach einer gewiſſen Reihenfolge, die man nach einem guten ſy⸗ 
ſtematiſch⸗beſchreibenden Werke annimmt, nach Familien, dieſe 
nach Ordnungen, dieſe wieder nach Klaſſen zuſammengelegt 
und endlich in einzelnen Fasecikeln, deren jedes zwiſchen zwei 

ſtarken Pappendeckeln ruht, zuſammengebunden. Hier bleibt es 
nun Jedem ſelbſt überlaſſen, wie er nach ſeinem Geſchmacke und 
= feiner Bequemlichkeit das Aeußere der Fascikel eir 
oder verzieren will. Wer feine Sammlung häufig zu 28 5 
gedentt, der wird überftüſſigen Prunk und beſonders 5 u viele 
Bänder der vermeiden, womit Manche das Aeußere ihrer Fascikel 
iberladen, wodurch aber das Oeffnen und Schließen der leztern 
unnöthiger Weiſe erſchwert und * wird. Zwei loſe 
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Deckel, mit einer einfachen nn zuſammenge bunden iſt 
die einfachſte und leichteſte Verſchließungsweiſe. Sehr gut und 

das Auffuchen der einzelnen Pflanzen ungemein fördernd iſt es, 

wenn man auf Papierftreifen, welche man aus den einzelnen g 

i Fascikeln hervorſtehen läßt, die Namen der Gattungen in derſel⸗ 

ben Reihenfolge bemerkt, in welcher dieſe in dem Fascikel ſelbſt 5 

geordnet liegen. 

Die ganze Sammlung nimmt endlich ein in Querfächer > 

getheiltes Geſtell ein, auf deſſen Bretter die Fascikel ebenfalls 

nach der angenommenen ſyſtematiſchen Reihenfolge jo gelegt wer⸗ 

den, daß ſie auf ihrer untern Decke ruhen. Das Aufſtellen der 

Fascikel, vu angenehmer für das Auge, iſt zu mißbilligen, 

en; denn dieſe leztern ſollen nie zu feſt zuſammenge⸗ 

ſchnürt werden, um das Zerbrechen und Verbiegen zärterer Theile 
wo möglich zu verhüten. Das Pflanzengeſtell ſollte nie — 

Thüren verſchloſſen werden, welche den Zutritt des Lichte 
der Luft verhindern; höchſtens iſt daſſelbe durch einen Vorhang 
von leichtem Zeuge gegen den Zudrang des Staubes zu ſchuͤtzen. 

Jene finſtern, geſchloſſenen Behälter, wie man fie zuweilen bei 
eleganten Herbarien trifft, können als wahre Zufluchtsörter für 
die mancherlei Inſekten, welche den Sammlungen ſo oft verderb⸗ 
lich werden, und wenn ſie noch dazu an feuchten Wänden ſtehen, 
als Treibbeete für Schimmel und Moder, die eben r 9 | 

Feinde der Herbarien find, angefehen werden. 
Die den Sammlungen gefährlichen Raubinfeften find vor⸗ 

5 züglich die dicke weiße Made des Anobium pertinax und A. pa- 

niceum, ferner Ptinus Fur, auch die Larven der Pelzmotten 
(Dermestes Pellio) und in geringerem Grade die Pa pierlaus 

(Psoeus pulsatorius). Da die Pelzmotten mehr der Wolle des 

Fließpapiers als den Pflanzen nachgehen, ſo iſt eine in Druck⸗ 1 

papier liegende Sammlung ſchon eher vor dieſen Feinden fi ſicher. 
Die übrigen Inſekten werden abgehalten durch den ungehinderten 
Zutritt des Lichtes, durch öfters geſtatteten Luftzug, vorzüglich 
aber durch häufiges Nachſehen und fleißigen Gebrauch des Her⸗ 
bariums. Wenn ſie ſich einmal in verwahrlosten Sammlungen 
eingeniſtet haben, fo iſt es äußerſt ſchwierig, ſie völlig zu ver⸗ 

weil man da bei Gefahr läuft „daß kleine Pflanzen von ihrer 

Stelle rutſche un, wo nicht beim Weguehmen der Fascikel ganz 
herausfall 

n EEE 



8 

tilgen und keines der chemiſchen ebase mans prt, Kern man 

nicht wenige empfohlen hat, wie Sublimatauflöſung, ätheriſche 

Oele, namentlich Terpentinöl, Kampher u. a. m. ſcheint zuläng⸗ 

lich; manche find ſelbſt für den, der eine damit behandelte Samm⸗ 
lung gebrauchen will, gefährlich oder den Pflanzen nachtheilig. 

Darum iſt es beſſer, die gehörige Sorgfalt auf ſein Herbarium 
ſchon bei deſſen Errichtung 1 damit jene Uebel nicht 
über daſſelbe kommen Adgen, s 

IX. 

Man hat über die Art, bie langen zu u hredben und 2 
zubewahren noch verſchiedene andere 9 ange ben 
che nacheinander aufzuzählen jedoch der Zweck dieſes buches 

025 erlaubt. Es wurde hier diejenige mitgetheilt, welche der 
Verfaſſer nach eigener mehrjähriger Erfahrung als die einfachſte 

und ſicherſte erfunden hat. Alle Künſteleien taugen in der Re: 
gel nicht viel, find meiſt zeitraubend und doch dem Zwecke nicht 
immer entſprechend. Dahin gehören z. B. die vorgeſchlagenen 

Mittel zur Erhaltung der bei manchen Blumen leicht ver⸗ 
ſchwindenden Farben, wie naſſes Alaunpapier, Kochſalzlöſung u. 
a., ferner eine in neueſter Zeit bekannt gemachte Methode die 
Gewächſe zugleich mit Beibehaltung ihrer Stellungen und Aus⸗ 

dehnungen, ohne Preſſen, in einem luftdicht verſchloſſenen Kaſten 
mit doppeltem Boden zu trocknen, wobei die Pflanzen mit Lyto⸗ 
podium überſchüttet, zwiſchen den doppelten Böden des Kaſtens 
aber Schalen mit Chlorkalk zur Entziehung der Feuchtigkeit auf⸗ 
geſtellt werden. Eine ſolche Sammlung, wenn ſie auch ſonſt 
manches Gute haben mag, muß, wenn ſie zahlreich wird, einen 
ſo großen Raum einnehmen, über welchen — nicht Jeder, der einer 
Sammlung bedarf, gebieten kaun. 

X. 

Da es bei der Anlegung eines Herbariums vor Allem uoth 
wendig iſt, daß die Pflanzen immer richtig benannt und mit der 
Angabe ihrer Stellung im Syſteme verſehen werden, ſo leuchtet 
ein, daß damit zugleich das Studium der Syſtemkun de, ſo wie 
der damit zunächſt, in Verbindung ſtehenden Pfanzenbeſchrei⸗ 
bung, welche erſt ſpäter abgehandelt werden können, Hand in 

Hand gehen müſſe. Da jedoch immer zur richtigen Beſtimmung 
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einer ene eine gewiſe Uebung erfordert wird, ſo iſt es für 

den Anfänger ein großer Vorſchub, wenn ihm bei Errichtung 
ſeiner Pflanzenſammlung ein Lehrer zur Seite ftcht, welcher ihm a 
ſo lange die Pflanzen benennt und deren ſyſtematiſche Einreihung 

bemerkt, bis er ſelbſt dieſe Fähigkeit ſich erworben hat. Am 
zweckmäßigſten wird es für ihn ſeyn, wenn er zuerſt die wild⸗ 
wachſenden Pflanzen ſeiner Umgegend ſammelt, um die ihn zu⸗ 
naͤchſt umgebenden Gewächſe kennen zu lernen, wobei er jedoch 
auch die wichtigſten Kultur⸗ und Gartenflanzen nicht überſehen 

ſoll. Von da kann er immer weiter gehen und endlich, wenn 

Gelegenheit ſich bietet und Umſtände ihn begünſtigen, durch grö⸗ 
ßere Reiſen, aus botaniſchen Gärten, auch durch Tauſchverkehr 
mit entfernten e Botanik or: auf andere Weile, 

deren ſich in unſerer Zeit ſo manche findet, ſein Herbarium ver⸗ 
mehren und möglicht dervollſtändigen. Ueber die Werke, welche 
bei der Beſtimmung der Pflanzen und der Anordnung des Her⸗ 

bariums benuzt werden können, ſoll das 1 in dem ee: 
von det Eyſtemkunde ae werden. 

Er = 
i * 

N 6 N 

a * * 
* 8 2 

n * br - r * 
4 2 

* sr * > 

N 5 
a EN Eu * — * — — 

* = £ 

5 * 

* 

2 

* 2 r 
EN : 2 5 1 
3 * Er = 

23 8 2 9 
45 2 

* * 

F 

1 

e eee 

e eee ee 



B 

waren Kap fte! 
Von der äußern Bildung der Pflanzen und gr Ahle: 

: Organographie. 8 

. Ab ſch mitt. 

2 den Elemenfarorganen. 

— 

8 
en ax 8. . a as = - a 

a Die einfachen Organe, welche wir bei der 80 der 
Pflanzen erhalten und aus welchen alle übrigen Theile der lez⸗ 
tern gebildet werden, fteffen die Elemen tarorgane dar. Von 
dieſen laſſen ſich im Pflanzenreiche nur zwei Arten ſtreng unter⸗ 
9 nämlich Zellen und Gefäße; ja es gibt tauſende 
on pflanzen, welche nur aus einer Art von Eleinönedeotgäpen 
— den Zellen — zuſammengeſezt ſind. Aber ungeachtet d 
ſer großen Einfachheit im Bau der Pflanzen, finden wir in den 
beiderlei Elementarorganen gar mannigfaltige Abänderungen nach 
ihrer Geſtalt, Größe und ihren ſonſtigen . ſie ſind 
ferner auf ſo verſchiedene Weiſe vereinigt, d e ſchon in 15 
innern Textur, noch weit mehr aber in der d 
Pflanzen eine überaus große Mannichfaltigleit entgegentritt and 
wir von Bewunderung ergriffen werden, wenn wir ſehen, wie aus 
T a 
Großes gebildet wurde. 

- 
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Von dem Zellenſyſteme. 

b. . 
Wie bei jedem organiſchen Gebilde die Age eig und ein⸗ 

fachſte Bildung — die Urfor rm — ein belebtes Kügelchen 

oder Bläschen iſt, in welchem ſchon der Gegenſatz alles Orga⸗ 

8 fe ſte Hülle und flüſſiger JIuhalt, auftritt, ſo 

ch auch im Pflanzenreiche wieder finden. Die urſprüng⸗ 

HR des einfachiten Elementarorgans, der Zelle, iſt ein 

a Bläschen, gebildet aus einer zarten, durchſichtigen, farbe 

(ofen und völlig gleichförmigen Membran und erfüllt mit einem 

gewöhnlich farbloſen, in manchen Fällen aber auch gefärbten! Safte. 

Wir müſſen daher als die einfachſten 1 diejenigen anſehe 

welche, wie der Flugbrand (Taf. I. Fig. 1.) und verſchiede 

andere Stau bpilz 2 nur aus 495 Nite kugeligen gel 

len beſtehen, ſo daß jede der leztern gleichſam eine ganze pflanze 
darſtellt. Schon hoher organiſirt tritt der Schmierbr and 
(Fig. 3. a b) auf, welcher in einer größern Kugelzelle viele klei 
nere einſchließt. Die Kugelform geht durch Dehnung in die 

Laͤnge, zunächſt in das Ellipſoid und in die Spindelge⸗ 
ftalt über, wie bei der grauen Staubſpindel (Fusidium 

griseum) , (Tig. 5.) und auch hier finden ſich, in Parallele 1 

mit der erſtern, bei en palmelle (Palmella rupestris) 
(Fig. 4.0 ellipſoidiſche ellen, mit kleinern Kugelzelle en im Se 
nern; indeſſen liegen hier die größern Zellen nicht mehr frei, 
ſondern ſind in eine gallertige Maſſe eingebettet. Geht die Deh⸗ 
nung noch weiter, ſo eht die längliche und walzige 
Zellenform, wie wir ſie bei er ſtumpfen Stückelalge (en 

stulia obtusa (Fig. 6.) ſehen, wo ebenfalls die zuſammengehaͤuf⸗ 
ten, aber unter 125 getrennten AR eine Schleimmaſſe ee 

1 ; lc — 2 
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* ne 
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Seen wir der vegetabiliſchen Bildung auf ihrer e 

Stufe um einen Schritt weiter folgen, ſo ſehen wir zunächſt die 

urſprünglich getrennten Kugelzellen ſich ſchnurförmig aneinander 

reihen, und zwar noch einfach und ziemlich loſe in der Galler 

des gemeinen Noſtoe (Nostoe commune) (Fig. 2.) ode 

ſchon inniger zu einem N mehrfach veräjleten Gebilde ver⸗ 
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bunden bei dem wohlriechenden Hülſenfaden (Chroole- 

pus odoratus) (Fig. 11.). Auf gleiche Weiſe aneinander ge 
reihet finden wir auch die ellipſoidiſchen Zellen bei dem ſa m⸗ 
metſchwarzen Gliedfaſerpilze (Monilia antennata) (Fig. 

13.) und in den ſehr ſchön violet gefärbten Haaren auf den Staub⸗ 
fäden der in den Gärten häufig gepflanzten virginiſchen 

Tradescantie (Tradescantia virginiea) (Fig. 12.), wo fie 
jedoch zum Theil noch mit kugeligen Zellen untermiſcht find. Aus 
aneinander gereiheten länglichen und walzigen Zellen beſtehen die 
ſogenannten gegliederten Faͤden der meisten 1 1 1 
des Ooſtſtielſchimmels (Epochnium 
14.), des roſenrothen S8 ff ch eres ret 5 
checium roseu um) , (Fig. 15.) und des großen Knot 
ſchimmels (Aspergillus maximus) (Fig. 16.), ferner faſt 
alle Conferven (ſogenannte Waſſerfäden), die Gattung der 

Armleuchter (Chara) und die Haare ſehr vieler Pflanzen. 
Von den leztern ſehen wir ein Beiſpiel in Fig. 17., wo Haare 
von dem obern Theile des Kürbisſtengels bedeutend vergrößert 
dargeſtellt find, deren drei längften (ce) zum größten Theil aus 
walzigen Zellen gebildet ſind. Dieſe ſchnur⸗ und linienförmige 
Aneinanderreihung der Zellen iſt alſo die erſte und einfachſte 
Vereinigung derſelben, und wir ſehen dabei die Urform der Zelle 
mit ihren oben beſchriebenen Abänderungen nacheinander ſi ich wie⸗ 
derholen. Eigentlich müſſen wir jedoch noch tiefer herabgehen, 
wenn wir die erſten Spuren der Zuſammenfügung mehrerer Zel⸗ 
len zu einem Ganzen nachweiſen wollen. Hier ſehen wir zuerſt 

* 

eine Kugelzetle, aber ſchon etwas zur Eiform gedehnt, mit einer 
kleinen zöhrigen Zelle, wie mit einem Stielchen ſich verbinden bei 
dem Bo 0 nen⸗Doppelbrand (Uredo appendieulata (Fi 
7.), zwei kugelig⸗eiförmige, aneinanderhängende Zellen mit 15 
ner dritten jtielförmigen ſich vereinigen bei dem S tengel Stit eb 
brand (Puccinia caulineola) (Fig. S.), vier Zellen zu einem 
länglichen, wie mit Querwänden verſehenen Körper W 
bei dem großſporigen Stau bſchorf (Stilbospora u 
sperma) (Fig. 9.) und eben ſo vielen, zu einem 
Körper verwachſenen, noch eine fünfte fangg eſtreckte, nene 
Zelle als Stiel ſich anfügen bei dem Wach holder⸗ Schweiß 
brand (Podisoma Juniperi) Fig 10.). Neben den fadenför⸗ 

Biſchoff, Botanis Band 1 — 3 5 

=” 5 a * 

* 



mig gereiheten Zellen kommen nicht ſelten, den Fäden nur loſe 

anhängend, noch getrennte Zellen vor, wo dann die Fäden eine 

Art von zartem Stämmchen und die getrennten Zellen die Früchte 

oder Samen (Spore n) darſtellen, welche leztern wieder kugelig 
(Fig. 16.), ſpindelförmig (Fig. 14.) u. ſ. w., ferner unter 

ſich getrennt oder ſelbſt we zu mehreren verbunden (Fig. 15.) 

angetroffen werden. 

u = F. A. 

Wenn bei den unvollkommeneren, hinſt chtlich ihrer Organi- | 

fation fo tief ſtehenden Pflanzen aus einer bloßen Verbindung 
der Zellen in einfachen Reihen ſchon fo äußerſt verſchiedenartige 

Formen erlernen, welche Mannigfaltigkeit der Bildung läßt 
da nicht aus m Zuſammentreten der Zellen von vielen Ger 
Er 

ten, aus der t zu einem Pflanzenkörper nach allen 

Dimenſionen erwarten. Aber auch da iſt noch gar ſchön eine 

ſtufenweiſe Wiederholung der urfprünglic getrennten Zellenformen 

. bis endlich durch ein ſtärkeres Zuſammendrängen 

ſelben eine neue Grundform der Zelle entſteht, welche nie für 
ſich geſondert oder in einfacher Aneinanderreihung auftritt, wie 
die bisher betrachteten; es iſt die polyedriſche Zelle. Doch 
3 wir auch hier, nach unſerm einmal angenommenen 
0 Gange, die Bildungen ſtufenweiſe weiter, ſo zeigt ſich uns zuerft 
wi eder eine Verbindung Fugeliger Zellen, zu einer Maſſe ver⸗ 
einigt, in dem Stengel der hängen den Fackeldiſtel ee 
tus pendulus) (Fig. 18.), ſo wie einiger Bogelmildar 
ten (Ornithogalum) und verſchiedener andern Klienartigen par 
zen. Eine Vereinigung von ellipfoidifchen Zellen erblicken 
wir in den dicken, fleiſchigen Blättern der amerikaniſchen 
Agave (Agave americana) (Fig. 19.). Aus walzigen, ö 
nach verſchiedenen Dimenſionen verbundenen Zellen iſt die Haupt“ 
maſſe des Stengels vom Tannenbärlapp (Lycopodium Se- 
lago) (Fig. 20.) zuſammengeſezt; der gemeine pe 
f chwamm (Agaricus muscarius) beſteht ganz aus langg 
ten walzigen Zellen, welche nur ſehr locker verbunden ſi nd, im 

runke deſſelben alle nach einer Nichtung, nämlich parallel 
der Achſe (Fig. 21.) liegen, in ſeinem Hute dagegen nach ver 
ſchiedenen Richtungen ſich durchtrenzen a. 22.) und dadurch 
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ein flockiges Gewebe bilden. So weit find uns alſo wieder die 
urſprünglichen Zellenformen, welche alle eine runde Schnittfläche 
auf ihrem Querburchſchnitte zeigen, in ihrer 3 su ei⸗ 
ner mehr zuſammengeſezten Maſſe begegnet. 5 

$. 5. 

Da eine jede aus allſeitig ſich berührenden Zellen gebildete 
Maſſe, wenn man einen zarten Durchſchnitt derſelben bei ſtarker 
Vergrößerung betrachtet, ſich wie ein aus Maſchen beſtehendes 
Gewebe darſtellt, ſo hat eine e ſolche Maſſe auch den Namen Zell⸗ 
gewebe erhalten. Weil fern r in den vorgenannten Fällen we⸗ 
gen der runden Form der Zell eine lockere | 
derſelben Statt finden kann, fo werden die daraus gebildeten 
Maſſen als un vollkommenes Zellgewebe unterſchieden. 

% 6. 

Nun gibt es aber auch Fälle, wo die Zellen des Zellgewe⸗ 
bes ſo ſehr zuſammengedrängt ſind, daß ſie durch den gegenſeiti⸗ 
tigen Druck ihre runde Form verlieren und eine eckige Geſtalt 
annehmen müſſen. Dieſer Druck muß, da jede Zelle überall von 
andern Zellen umgeben iſt, auch von allen Seiten gleichmäßig 
Statt finden und die nothwendige Folge davon wird ſeyn, daß eine 
regelmäßige eckige Zellenform entſteht. Wirklich finden wir 
hier auch als Grundform das Nautenzwölfflach (Rho m⸗ 
bendodekaeder), welches, weil durch den Druck die urſprüng⸗ 
liche Kugelform der Zellen leicht in die ellipſoidiſche übergeht, in 
den meiſten Fällen als ein in die Länge gezogenes Do de⸗ 
kaeder (Fig. 23.) auftritt. Dieſer mathematiſche Körper 
hat das Eigenthümliche, daß er ſowohl im Verticakſchnitte als 
auch im Horizontalſchnitte ſechseckige Figuren als Schnittflächen 
zeigt, und daraus wird es auch erklärlich, warum bei dieſer Form 
des Zellgewebes auf einem Durchſchnitte faſt immer ſechseckige 
Maſchen (Schnittflächen der einzelnen Zellen) entſtehen. Ganz 
rein treffen wir jedoch ſelten dieſe Grundform im Pflanzenreiche 
an. Eine Zelle wird nämlich bald durch weniger, bald durch mehr 
als zwölf Zellen eingeſchloſſen und es entſteht dann auf der 

Schnittfläche derſelben, ſtatt des normalen Sechsecks, ein Vier 
Fünf-, Sieben ⸗ oder Achteck oder auch eine mehr unbeſtimmte 

ss 
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Figur, wie man dieſes beſonders in knotigen Theilen der Pflan⸗ 

zen antrifft (Fig. 39. aus dem Marke des gem. Miſtels; Fig. 

52., aus dem Marke der Hundsroſe; Fig. 53., aus dem Boh⸗ 

nenkern). — Ferner erſcheint das Rhombendodekaeder äußerſt 

häufig an den beiden Enden abgeſtuzt, fo daß ſtatt der zwei ſenk⸗ 

rechten und zwei wagrechten Rautenflächen vier Sechsecksflächen 

entſtehen und nur noch die acht ſchiefen Rautenflächen bleiben 
(Fig. 24.). Das Zellgewebe der Höher organiſirten krautarti⸗ 
gen Pflanzen iſt gewöhnlich aus ſolchen abgeſtuzten Dodekaedern 

. deren ſenkrechte Achſe der wagrechten gleich oder nur 
wenig länger als dieſe iſt (Fig. 25.), teſſulariſches Zell⸗ 

gewebe. Es gibt aber auch Fälle, wo die Enden des Dode⸗ 

kaeders fo ſtark abgeſtuzt find, daß die wagrechte Achfe größer 
wird als die ſenkrechte (Fig. 27.), wo dann die Zelle ſcheinbar 
in die Quere geſtreckt iſt. Das aus dieſer Modifikation der 

Grundform gebildete Zellgewebe (Fig. 26.) wird mauerförmi⸗ 
ges Zellgewebe genannt; es kommt in verſchiedenen ſaftigen 
Pflanzen, z. B. in der Mitte des Stengels der Balſamine 
und in den Markſtrahlen der Hölzer vor. Bei allen Modi⸗ 
fikationen des abgeſtuzten Rhombendodekaeders gibt es aber eine 
Richtung abed (Fig. 24. und 27.), nach welcher man bei einem 
ſenkrecht geführten Sehnitte Vierecke als Schnittflächen erhält; 
daher können ſich auch hier die Maſchen des ganzen Zellgewebes 
als längliche Vierecke darſtellen, bei welchen ebenfalls bald der ſenk⸗ 
rechte (Fig. 28. und deutlicher Fig. 67. aa), bald der wagrechte 
Durchmeſſer (Fig. 29.) am größten iſt. — Es tritt die dodekaedriſche 
Zelle aber auch noch mehr, oft bis zu 20 — 30 mal des Quer⸗ 
durchmeſſers verlängert auf, wobei jedoch ihre Enden nicht immer 

verloren gehen, ſondern vielmehr ſehr häufig ſtark zugeſpizt ſind 
Cig. 36. u. 40. Fig. 49 aa; noch mehr geſtreckt in Fig. 63., bb. und 
Fig. 67. bb) und dieſe Zellenform iſt es, welche man häufig für 
eine Röhre gehalten und mit dem Namen Saft: oder Baſt⸗ 
röhren belegt hat. Da dieſe langgeſtreckten Zellen vorzüglich 
im Baſte und Holz vorkommen, ſo erhielten ſie auch den Na⸗ 
men Baſt⸗ und Holzzellen. Sie find aber nicht allein den 
Holzpflanzen eigen, ſondern finden ſich auch bei vielen krautarti⸗ 
gen Pflanzen und die Fäden beim Hanf und Flachs beſtehen 
faſt nur aus dieſen Zellen. — Endlich ſehen wir die Zellen, 
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welche ſchon im mauerförmigen Zellgewebe oft ſehr ftarf nieder 
gedrückt vorkommen, noch mehr plattgedrückt Ctafelartig) in 
der Oberhaut (Fig. SO. — 87.) und andern häufigen Theilen vie⸗ 
ler Pflanzen, wo ſie jedoch, wie wir ſpäter ſehen werden, zugleich 
ſehr verſchiedene Geſtalten annehmen, welche ſich oft gar nicht 
mehr auf die dodekaedriſche Grundform zurückführen laſſen. Nur 
einer merkwürdigen Modification der plattgedrückten Zellen ſoll 
hier noch Erwähnung geſchehen, nämlich der ſtrahlenförmi⸗ 
gen Zellen, welche lauter ſternförmige Figuren bilden, die, 
indem ſich die Strahlen derſelben vereinigen, ziemlich regelmäßige, 

dreifeitge Zmifhentäume zuifihen ſic lasen — kraglig ea 
Zellgewebe (Fig. 31.). Die Bildung dieſer läßt 
ſich wohl (mit L. C. Treviranus) am richtigſten fe erklären, 
daß ſich die urſprüngliche Zeftenblafe nicht überall gleichförmig, 
ſondern nur in einigen Punkten erweitert, während andere Stel⸗ 
len ſich nicht ausdehnen, und daß dadurch eine zackige oder ge⸗ 
ſtrahlte Form derſelben entſteht. Aus ſtrahligem Zellgewebe ge⸗ 
bildet ſehen wir die Querſcheidewände in den Lufthöhlen der 
Stengel und Blätter bei dem Piſang (Musa), dem Blumen 
rohr (Canna), der Flatterfimfe (Juneus effusus), der gel⸗ 
ben Waſſerſchwertel (Iris Pseudacorus) und andern mono⸗ 

kotyle Pflanzen. Beſonders aber in den Scheidewänden 
aus jüngern Halmen des großen Waffer-Rifpengrafes 

(Poa aquatica) läßt ſich der * aus der arſpranglichen 
ner die * Zellenform erken 

rei g I C. Fi x 

ueberall, wo vieleckige Zellen vorkommen, iſt wegen ihrer 

flachen Seiten eine genauere Berührung möglich und es findet 
eine innigere Vereinigung derſelben Statt. Das aus ihnen ge⸗ 

bildete Zellgewebe wird daher, im Gegenſatze zu dem aus 
verbundenen, runden Zellen beſtehenden, vollkommenes Zell. 

Br genannt. Man hat Aach. verſchiedene andere Ae, 

e Theil ant. 3 . 
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um Aber die Entſtehungsweiſe des Zeulgewebes und der dafe 
ſelbe bildenden Zellenformen eine klare Vorſtellung zu erlangen, 

müſſen wir uns jede Zelle urſprünglich von Saft umgeben und 

in Fluſſigkeit ſchwimmend denken. Ob man als Grundform der 

einzelnen Zellen die Kugel oder die Ellipſoide annehmen will, 

thut nichts zur Sache, da bei beiden ſich gleiche Reſultate erge⸗ 

ben werden. Bei der Vereinigung der Zellen wird nämlich in 

beiden Fällen die fie umgebende Flüfigfeit an die Stellen ge⸗ 

drängt, wo ſich die Kugeln oder Ellipſoiden nicht berühren, ſo 

daß bei der erſten, nur lockern Verbindung die mit Saft erfüll⸗ 

ten e noch eine bedeutende Größe behalten. Dräu⸗ 

gen ſich aber die Zellen dichter zuſammen, ſo daß durch den ge⸗ 
genſeitigen Druck ihre Seiten ſich abzuflachen beginnen, ſo wer⸗ 

den die dadurch verengerten Zwiſchenräume an die Stellen ge⸗ 

drückt, wo der geringſte Widerſtand Statt findet, namlich an die 

Kanten der Zellen. Je inniger die Vereinigung der Zellen und 
je ſtärker eben dadurch der gegenſeitige Druck derſelben wird, 
deſto mehr werden ſich auch ihre Kanten ausdrücken, wodurch 
natürlich die Räume für die Flüſſigkeit immer enger werden müſ⸗ 
ſen. Da aber die einmal vorhandene Flüſſigkeit ſich nicht völlig 

verdrängen läßt, fo werden wir überall im vollkommenen Zellge⸗ 
webe auf den Kanten der Zellen die dreiſeitigen Zwiſchenräume, 
in welchen dieſelbe enthalten iſt, erkennen. Dieſe dreiſeitigen 
Kanäle, welche nur durch die Membran der ſie bildenden Zellen 
umſchloſſen ſind, aber keine eigene Membran haben, ſind die Zwi⸗ 
ſchengänge der Zellen oder die Intercellulargänge 
(Fig. 33. aaa aaa). Sie umgeben jede Zelle, haben d 
denſelben Verlauf wie die Kanten der Zellen und ſtehen durch 
das ganze Zellgewebe mit einander, ſo wie die in denſelben ent⸗ 
haltene Flüſſigkeit, in vielſeitiger, ununterbrochener Verbindung. 

Sie können, nach der gegebenen Erklarung über ihre Entſtehungs⸗ 
weiſe, im vollkommenen Zellgewebe nie fehlen und laſſen ſich 

auch wirklich immer erkennen, wenn man bei der Betrachtung 
eine hinlänglich ſtarke Vergrößerung anwendet. Aus dem Da⸗ 
ſeyn dieſer Zwiſchengänge aber ergibt ſich eben fo beſtimmt, daß 
bei dem vollkommenen Zellgewebe alle Kanten der Zellen abge⸗ 

r ͤ r! 
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ſtumpft ſeyn muͤſſen. Nach dem Grade dieſer Abſtumpfung rich⸗ 
tet ſich die Größe der Zwiſchengänge, und wo die leztere ſehr be⸗ 
deutend iſt, wie im Zellgewebe der Kapuzinerkreſſe (Tro- 
paeolum majus), da bilden auf dem Querſchnitte die Schnitt⸗ 
flächen der Zellen, ſtatt der Sechsecke (mit ſchwach geſtuzten Ecken), 
fat regelmäßige Zwölfecke. Aus der hier erklärten Entſtehungs⸗ 
weiſe des Zellgewebes folgt endlich ganz natürlich, daß jede Wand, 
welche zwei Zellenhöhlen ſcheidet, doppelt iſt; eine Thatſache, die 

von Vielen geläugnet wurde. Bei dem vollkommenen Zellgewebe 
ſind die Wände zweier ſich berührender Zellen meiſt feft aufeinander 

deſto leichter iſt dieß 
aber bei dem unvollkommenen Zellgewebe möglich, wo ſich häufig 
die einzelnen Zellen als völlig geſchloſſene Schläuche trennen laſ— 
ſen (Fig. 20.). Uebrigens würden uns auch im erſten Falle 
ſchon die Zwiſchengänge, wenn wir einmal deren Bau und Ver⸗ 
lauf richtig erkannt haben, bei einigem Nachdenken zu dem Schluſſe 
führen, daß jede Zelle von ihrer eigenen Membran umſchloſſen 
und demnach die Scheidewand zwiſchen je zwei Zellen doppelt 
ſeyn müͤſſe. s s 
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Außer den Zwifchengäugen der Zellen finden ſich noch andere 
Räume im Zellgewebe, welche dem Augenſcheine nach ebenfalls nur 
von den Wänden der ihnen zunächſt liegenden Zellen umſchloſſen 

werden und nicht aus einer eigenen Membran gebildet ſind. Da⸗ 
hin gehören die Saftgänge, die Saftbehälter und die 
Lufthöhlen. — Die Saftgänge find Kanäle von ſehr verſchie⸗ 
denem Durchmeſſer, doch meiſt bedeutend größer als die Inter 
cellulargänge, welche vorzüglich in der Rinde und im Baſte, bei 
manchen Pflanzen aber auch im Innern des Stammes, in den 
Blattſtielen und Blattrippen angetroffen werden; ſie laufen mehr 
in gleicher Richtung mit der Läugenachſe der Pflanzen und ihrer 
Theile (Fig. 58. bb b), wiewohl fie auch häufig durch quer gehende 
Aeſte untereinander in Verbindung ſtehen; ſie führen einen 5 
der ſchon weiter verarbeitet iſt, als der in den 2 
enthaltene, oft gefaͤrbt vorkommt und 1 
Milchſaft bekannt if. Wo dieſer Saft cine auffallende Farbe 
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von den RE Säften des Seltagmebes verſchiedene 

8 laſſen ſich die Saftgänge auf einem Quer⸗ 
| an dem ausſtrömenden Safte, zuweilen 

— eee Auge, erkennen, wie bei den Wolfs⸗ 

N milcharten (Euphorbia), beim Schöllkraute (Chelidonium 

majus) und bei jungen Kiefern und Tannen zweigen (Fig. 

61. aa). Die Saftgänge, wenigſtens die größern, zeichnen ſich 

noch dadurch aus, daß die Zellen, welche ihre Wände bilden, ge⸗ 

wöhnlich kleiner ſind als die übrigen Zellen, wie dieſes Fig. 41. 
aus der Tannenrinde zeigt. Diefer Bau ſcheint zwar der 

Annahme (Kieſer's) zu widerſprechen, daß die Saftgänge aus 

Jutercellulargängen durch allmälige Erweiterung derſelben ent⸗ 

ſtanden ſeyen: wenn man aber zarte Durchſchnitte aus 

der Wurzel und dem unterirdiſchen Stocke des Schöll⸗ 
krauts unter dem Mikroſkope betrachtet, ſo ſieht man die klei⸗ 
nern, mit ihrem orangegelben Safte erfüllten Saftgänge genau 
an den Stellen der Intercellulargaͤnge liegen und es möchte doch 
obige Annahme in vielen, wenn auch nicht in allen Fällen als 
die richtigere ſich bewähren. Denn die Angabe mehrerer neuern 

Scchriftſteller (Schultz, Meyen), daß die Saftgänge eine ei⸗ 
gene, aber ungemein zarte und durchſichtige Membran beſitzen, 
weßwegen fie dieſelben als wirkliche Gefäße betrachten, hat 
noch ſo viele Zweifel gegen ſich, daß wir ſie vor der Hand nicht 
als können gelten laſſen. Die Saftgänge kommen 
wahrſcheinlich in allen höher organiſirten Pflanzen vor, ſind 
aber in vielen, wegen der Farbloſigkeit ihres Saftes, vielleicht 
auch wegen ihres geringen Durchmeſſers, noch nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit nachgewieſen. In den Saftgängen iſt der Saft noch 
in Bewegung, wie uns das Ausſtrömen deſſelben auf den Durch⸗ 
ſchnitten der milch⸗ und harzführenden Pflanzen deutlich zeigt, 
und er muß daher noch in ſteter n mit der 3 
niſchen Thätigkeit der N ſtehen. ö 
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Von den Saftgängen find. deßwegen die bloßen Saftder 
hälter wohl zu unterſcheiden, nämlich hohle Räume, ebenfalls 
im Zellgewebe gebildet, in welchen ſich eigene, abgeſchiedene Säfte: 
anſammeln, die keine Bewegung zeigen, oft in einen mehr oder 



feſten Zuſtand 1 ah 
organischen Thätigkeit Theil nehmen. k A x 
Saftgänge durch das he a Feſtwerden ihres Saftes 
endlich in Gaftbehälter übergehen, wie dieſes in der 1 e Rinde 
der Tannen häufig geſchieht; aber in den meijten f ſtellen 
ſie Höhlungen von rundlicher oder auch mehr unregelmäßiger 
Geſtalt dar, wie in den jüngern Zweigen und Blättern des Ci⸗ 
tronen⸗ und Pomeranzenbaums (Fig. 42.), in der 
grünen Schelfe der Mandel, in der Rinde des Tulpen baums 
(Liriodendron Tulipifera), in der Zimmtrinde und im Saſſa⸗ 
3 ss, Beh) (Fig. 36. b.). 

5. 11. N 

Außer den verſchiedenen bisher betrachteten, urſprünglich 
ſaftführenden Zwiſchenräumen des Zellgewebes finden ſich bei 
vielen Pflanzen noch hohle, mit Luft erfüllte Räume, gleichfalls 

ohne eine beſondere Membran und nur von den ſie bildenden 
Zellen eingeſchloſſen. Man kann ſie im Allgemeinen mit dem 

Namen Lufthöhlen bezeichnen. Es ſind aber zwei weſentlich 
verſchiedene Arten derſelben zu bemerken. Die einen, welche 

ſchon in der jungen Pflanze vorhanden ſind, haben das mit den 

Saftgängen gemein, daß ihre durch die umgebenden Zellen aus⸗ 
gekleideten Wände glatt erſcheinen; ſie ſind meiſt von ungleicher 
Größe (Fig. 34. e.), doch oft von gleicher und regelmaͤßiger Geſtalt 

(Fig. 30. a.) und haben das Eigenthümliche, daß fie gewöhnlich ſtellen⸗ 
weiſe durch häutige, dünne Querwände (Fig. 30. bb) geſchloſſen 
ſind. Sie werden Luftgänge oder große Luftzellen ge⸗ 
nannt und das damit verſehene Zellgewebe hat man, wiewohl 
nicht ſehr richtig, als zuſammengeſeztes Zellgewebe 
unterſchieden. Die regelmäßigen Luftgänge ſind oft von bedeu⸗ 

tendem Durchmeſſer und erſcheineu ats vertikale, ſäulenförmige 
Höhlungen, welche man häufig ſchon mit dem bloßen Auge er⸗ 
kennt, wie in den Blattſtielen des gemeinen Piſangs (Fig. 30.), 
des äthiopiſchen Schlangenkrauts (Calla aethiopiea), 
im Stengel des Noßfenchels (Oenanthe Phellandrium), in 

den Blattſtielen der Seeroſen (Nymphaea) und in vielen andern 

Sumpf⸗ und Waſſerpflanzen. — Die zweite Art der Lufthoͤhlen 
entſtehen erſt in einem gewiſſen Alter der Pflanze ni ihrer 
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Theile, durch Zuſammenziehung und Zerreißung des abſterbenden 

, daher fehlt ihnen die regelmäßige Geſtalt, waͤhrend 

zugleich ihre Wände nicht glatt, ſondern u. die Reſte des 

zerriſſenen Zellgewebes uneben erſcheinen (Fig. 43. a.). Man 

nennt ſie Lücken. Sie finden ſich zwar vorzüglich in alternden, 

dem Abſterben nahen Pflanzentheilen, wie bei der bemerkten Abs 

bildung, welche die Lücke im Innern des Blattſtiels von dem ge⸗ 

meinen oder männlichen Schildfarn (Aspidium Filix 

mas) darſtellt, wie dieſelbe gegen den Herbſt im Zellgewebe ent⸗ 

ſteht; aber bei vielen Pflanzen find ſchon weit früher, wenn die⸗ 

ſelben noch in voller Lebensthätigfeit begriffen find, Lufthöhlen 
vorhanden, die man wegen ihrer unebenen, mit zerriſſenem und 

abgeſtorbenem Zellgewebe ausgekleideten Wände füglich zu den 

Lücken zählen muß, wie im Halme der meiſten Gräfer und im 

Stengel vieler Doldenpflanzen, wo ſie das Innere des ganzen 

Stengels einnehmen und gewöhnlich nur an den Knoten und 

Gelenken durch Querwände, nach Art der . unterſchie⸗ 

W ſind. 

N 

Es ſind SR als dem Zellengewebe angehörig, auch die 
ſternförmigen Körper (Fig. 45.) anzuführen, welche in, 
den Luftgängen der Seeroſen angetroffen werden, wo fie zwi⸗ 
ſchen den die Wand bildenden Zellen ſitzen und in die Höhlung 
der Gänge hineinragen. Sie haben bald wenige, bald mehrere 

ſpitze, pfriemförmige Zacken, welche mit erhabenen Pünktchen bes 
ſezt find und nach verſchiedenen Richtungen auseinander ſtehen. 
Die wahre Natur dieſer ſonderbaren Körper, welche faſt ein kry⸗ 
ſtallaͤhnliches Anſehen beſitzen, iſt bis jezt noch nicht außer allen 
Zweifel geſezt. Man hielt fie ſchon für hornartige Auswüchſe, 

für eigenthümliche kryſtalliniſche Abſonderungen, für ſternförmige 
Haare und ſelbſt für Reſte oder Anfänge ſtrahliger Scheidewände, 

welche, wie ſchon bemerkt worden, in den Luftgängen nicht ſelten 
vorkommen. Von allen Annahmen ſcheint indeſſen diejenige (von 
Meyen) die richtigere, wornach dieſe Körper ſternförmige punk 
tirte Zellen ſind. Dafür ſpricht auch am meiſten der! 

genſchein. | 
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l Wirten Zellen finden ſich überhaupt im Pflan⸗ 
zenreiche nicht fo ſelten, als man früher glaubte, und in der 
neuern Zeit find dieſelben (namentlich von Hugo Mohl ) 
in vielen Pflanzen nachgewieſen worden. Er fand ſie in allen 
von ihm unterſuchten Hölzern — beſonders deutlich beim Wall⸗ 
nußbaum (Juglans regia) — nicht allein in den Holzringen, 
fondern auch bei manchen vorzüglich noch im Mark und in den 
Markſtrahlen; außerdem kommen fie aber auch noch in krautigen 

Theilen vor, fo z. B. im Blattſtiel (Fig. 37.) und im Blatte der 
zurückgerollten Cycas (Cyeas revoluta). Während aber 
die Punkte auf den ſternförmigen Zellen der Seeroſen erhabenen 
Wärzchen gleichen, ſtellen ſie bei den übrigen bis jezt unterſuch⸗ 
ten Pflanzen vertiefte Stellen dar, welche bald ſehr klein und 
nur bei ſehr ſtarker Vergrößerung zu erkennen, bald größer und 
mehr in die Augen fallend ſind. Das erſtere iſt bei dem ge⸗ 
meinen Hollunder (Sambucus nigra), im Marke des wohl 
riechenden Himbeerſtrauchs (Rubus odoratus), der Ro 
fen (Fig. 52.) und des Miſtels (Fig. 38.) der Fall; das lez⸗ 
tere findet bei dem gemeinen Korallen baum (Erythrina 
Corallodendrum) und in dem Blattſtiele der Cyeas revoluta 
(Fig. 37.) Statt. Sie find Häufig ohne Ordnung auf den Zellen⸗ 
wänden zerſtreut; oft ſtehen fie aber auch in regelmäßigen Reihen, 
wie auf den Zellen im Eichen- und Tannenholz (Fig. 49. 
aan. Fig. 40.). Bei den leztern iſt jeder Punkt noch mit ei⸗ 
nem kreisförmigen Hofe umgeben und auf den Zellen des Lär⸗ 
chenholzes ſteht man ſogar einen doppelten Hof. Hier lehrt 
ein ſtark vergrößerter Querſchnitt der Zellen (Fig. 50. a), daß 
der Hof eine geringere Vertiefung hat als der von ihm einge⸗ 
ſchloſſe ene Punkt, wodurch eben die kreisförmige Umkränzung des 
leztern hervorgebracht wird. Bei manchen Zellen, wie in den 
beiden zulezt genannten Beiſpielen, liegen dieſe vertieften Punkte 
auf der Außenfläche der Zellenmembran (Fig. 49. e, Fig. 50. a.) 3 

andern dagegen zeigen ſie ſich auf der innern Seite derſelben, 
wie bei dem Miſtel (Viscum album) (Fig. 38. u. 39.), und 
wenn dabei die Zellenmembran ſehr dick iſt, wie bei der 3 
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*) leber die Percu des Pfanzen⸗Zellgewebes. Tübingen 1828. 
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ſchigen Hoya (Hoya, carnösa R. Brown) und in den kleinern 
Zellen des Marks und der Markſtrahlen bei der Hundsroſe, 
ſo ſehen auf der querdurchſchnittenen Membran dieſe Vertiefun⸗ 
gen wie feine Kanälchen aus (Fig. 52. b.). Merkwürdig iſt 

es, daß bei den Tannen und den meiſten übrigen Nadelhölzern, 
ſo wie bei den Cycadeen (Cicas und Zamia), nur die Wände der 
Zellen Punkte haben, welche den Markſtrahlen zugekehrt ſind, 
während die mit der Rinde und dem Marke parallel laufenden 
Zellenwände keine Spur derſelben zeigen; auch ſieht man hier 
(Fig. 50. a.), ſo wie in der Eiche (Fig. 49. c.) und manchen 
andern Pflanzen die Punkte zweier benachbarten Zellen ſtets ge⸗ 

nau ſich gegenüber liegen. Die Punkte der punktirten Zellen 
wurden bald für durchſichtige Körner und Bläschen, bald für 
feine Löcher (Poren) gehalten, daher auch der Name poröſe 

Zellen, welcher häufig in den Schriften vorkommt; aber 
Mohls äußerſt genauen Unterſuchungen, durch ſchöne Abbildun⸗ 
gen erläutert, laſſen wohl keinen Zweifel über ihre wahre Beſchaf⸗ 
fenheit übrig. Doch iſt zu bemerken, daß man ſich bei phytoto⸗ 
miſchen Unterſuchungen wohl zu hüten hat, die wirklichen Kör⸗ 
ner und Bläschen, welche häufig auf den Zellenwandungen abge⸗ 
lagert vorkommen, wie in Fig. 33. u. 53., mit den beſchriebenen 
Punkten zu verwechſeln. Die punktirten Zellen ſind in ganz jun⸗ 

gen Pflanzen und Pflanzentheilen nicht vorhanden, ſie entſtehen 
erſt in einem gewiſſen Alter und zwar aus den gewöhn⸗ 

lichen Zellen des Zellgewebes dadurch, daß durch ſchichtenweiſe 
Anlagerung von neuer Zellenſubſtanz auf die vorhandene Mem⸗ 
bran, die leztere ſich allmälig verdickt; da aber dieſe Anlagerung 

nicht überall gleichförmig erfolgt, ſondern an vielen Stellen un 
ter brochen bleibt, fo werden dieſe Stellen endlich zu Vertiefungen 
und ſelbſt zu kleinen Kanälchen, welche ſich, wenn man die Zel⸗ 
lenwand von außen betrachtet, als feine Punkte darſtellen. In 
den Palmen, wo überhaupt die Bildung der Zellen, wegen ihrer 
beſondern Größe, leicht zu erkennen iſt, laſſen ſich ſogar bei ſtar⸗ 
ker Vergrößerung auf einem Querdurchſchnitte (Fig. 59.) die 
einzelnen Schichten unterſcheiden, wie ſie ſich nacheinander 

auf der innern Zellenwand abgelagert und die feinen, ſtrichförmi⸗ 

gen Kanälchen gebildet haben. 
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dr bleiben uns noch als eine ganz ehe Mo⸗ 

difikation die fibröſen oder Faſerzellen zu betrachten übrig. 

Bei dieſen tritt im Innern der Zellen die Bildung einer oder 

mehrerer feinen Faſern auf, welche, wie die vegetabiliſche Faſer 

überhaupt, ſehr häufig ſpiralförmig gewunden ſind. Solche Spi⸗ 
ralfaſern finden wir in den Zellen der Blätter bei den Sumpf⸗ 

moo ſen (Sphagnum) (Fig. 55.), in den häutigen, ſackförmi⸗ 
gen Fruchthülen der Schafthalme (Equisetum), ſo wie in 

welche die ſogenannten S hTen- 
dern in den Früchten vieler Lebermooſe (Jungermannia, 

Marchantia u. a.) bilden (Fig. 56. u. 57.), und ſelbſt in den 
Holzzellen der Nadelhölzer, vorzüglich aber des Eibenbaums 
(Taxus baccata), wo dieſelben in den punktirten Zellen enthal⸗ 
ten find (Fig. 32.) und ihre Windungen mit den Punkten ab⸗ 
wechſeln. Bei den Nadelhölzern kann man die Faſerzellen als 
eine Annäherung der Zellenbildung zur Gefäßbildung anſehen; 
ja Manche wollen ſie für metamorphoſirte Gefäße nehmen und 

ſomit ganz zum Gefäßſyſteme zählen. Eine wichtige Entdeckung 
der neueſten Zeit iſt die des Vorkommens der Faſerzellen in den 
Staubbeuteln (Antheren) der meiſten höhern Pflanzen. 
Meyen war der Erſte, welcher (1828) darauf aufmerkſam machte; 
aber Purkin je ) gebührt das Verdienſt, dieſe Zellenbildung weiter 
verfolgt und durch eine Menge Abbildungen erläutert zu haben. 
Die Faſerzellen bilden die innere, die Höhlung der Antherenfä⸗ 
cher auskleidende Schichte; ſie ſind ſehr verſchieden geſtaltet und 
die der Zellenmembran aufgewachſene Faſer kommt hier wahr⸗ 

ſcheinlich nie ſpiralig gewunden vor, ſondern bildet Ringe wie 
bei dem Wau (Reseda Luteola), der Tollkir ſche (Atropa 
8 der gelben Seeroſe (Nymphaea lutea), der 

pyrenaiea (Fig. 47.) u. a. m., oder häufiger nur Halb⸗ 
Piss die nach der Form der Zelle auch nicht ſelten klammerför⸗ 
mig gebogen ſind, bei Tradescantia virginica, dem Seifen⸗ 

kraut (Saponaria officinalis) und der Roß kaſtanie (Fig. 48.). 
Die Faſer iſt im Verhältniß zur Zelle meiſtens breit und ſtark 
und ihre Windungen und Ninge fließen häufig in netzartige und 

*) De celfülis antherarum fihrosis nee non de granorum pollinarium formis commen- 

aid Phytstomica. Vratislaviae. 1880-— nr i 
0 



ſternförmige Bildungen zuſammen, wie bei der Kaiſerkrone 
(Fig. 46.), den San und der gemeinen Kädhem 
ſchelle (Anemone Pulsatill 

Während in den N der Nadelhölzer die Spiralfaſern 
in den jüngern Theilen in der Regel deutlicher, fpäter aber theil⸗ 
weiſe oder ganz verſchwunden ſind, findet bei den Faſerzellen der 
Antheren gerade das Umgekehrte Statt, indem vor der Reife der 

Antheren die Faſern fehlen und erſt fpäter immer deutlicher fh 
ausbilden. Den wichtigen Zweck der leztern beim Oeffnen der 
Staubbeutel werden wir ſpäter noch kennen lernen. 

8. 15. 

Der Inhalt der Zellen iſt, wie ſchon früher 1 wor⸗ 

den, Anfangs eine wäſſerige , durchſichtige, farbloſe Flüſſigkeit, 
er erſt fpäter auf ſehr verſchiedene Weiſe verändert wird, oft 

eine beſtimmte Färbung annimmt, und in vielen Fällen auch 
ganz verſchwindet, wo dann die Zellen ſtatt der Flüffigkeit Luft 
enthalten. Das Leztere iſt der Fall in dem Mark und in der 
Oberhaut der meiſten Pflanzen, in den punktirten Holzzellen der 
Nadelhölzer und in vielen Pflanzenhaaren. Bevor die Flüſſig⸗ | 
keit verſchwindet, ſcheiden ſich aber in vielen Fällen Stoffe aus 
derſelben ab, welche die urſprünglich farbloſe Zellenmembran für 
ben, z. B. braun, im Marke des Wallnußbaums und in der 
Rinde vieler andern Bäume, oder ſich auf die inneren Zellen 
wände als Schleim auflagern, der zur Zellenſubſtanz erſtarrend, 
jene innern Schichten bildet, vermöge deren die Membran punk⸗ 
tirter Zellen oft eine ſo bedeutende Dicke erhält. Bei farbigen 
Pflanzentheilen wird aber die Farbe weit häufiger durch einen 

. ˙ AR 

gefärbten Zellenſaft hervorgebracht, welcher durch die ungefärbte 
und waſſerhelle Zellenmembran durchſcheint. Sehr deutlich kaun € 

man dieſes ſehen, wenn man von den ſchön gefärbten Blumen⸗ g 
blättern — z. B. von den violetten des Stiefmütterchens f 
(Viola odorata), den orangerothen der Feuerlilie (Lilium 
bulbiferum), den rothen der Nelkenarten (Dianthus) — 

mit einem feinen Meſſer die äußere, ſchön gefärbte Schichte gleich 
einem Häutchen ablöst und unter einem Waſſertropfen un: 
ter das Mikroſkop bringt, wo man aus allen beim Abnehmen 
zerriſſenen oder durchſchnittenen Zellen allmälig die Farbe der 
ſchwinden ſieht, fo wie die in ihnen enthaltene Flüſſigkeit aus: 

> 

1 
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tritt und im Waſſer ſich vertheilt, worauf ihre Membran als 
ein durchſichtiges, völlig farbloſes Häutchen zurückbleibt. Eben 
ſo wird in vielen andern gefärbten Pflanzentheilen die Farbe nur 
durch den gefärbten Zellenſaft hervorgebracht; ſo die rothe Farbe 
in der Rothrübe, die violette in der ſogenannten blauen 
Kartoffel, überhaupt die röthliche und violette Farbe in den 
Blättern und Stengeln vieler Pflanzen. Wenn unter der Ober⸗ 
haut einzelne oder mehrere bei einander liegende Zellen mit ge⸗ 
färbtem Safte erfüllt find, fo entſteht das geſprenkelte Anſehen 
der Pflanzentheile, wie beim Stengel und den Blätterbaſen der 
punktirten Schopflilie (Eucomis punctata). Solche zerſtreute, 
mit gefärbtem Safte angefüllte Zellen kommen auch nicht ſelten 
im Innern von grünen Pflanzentheilen vor, wie beim Kal mus 
(Acorus Calamus) und bei dem Hörnerblatt (Ceratophyl- 
lum). Aber nicht allein Farbeſtoffe werden in der Zellenflüſſig⸗ 
keit erzeugt; dieſe wird noch durch verſchiedene andere Beſtand⸗ 
theile verändert. So bilden ſich Pflanzenſäuren und Zucker in 
den Zellen vieler Früchte, klebrige Subſtanz (Vogelleim) in den 
Zellen der Beere des Miſtels, gelbes Harz in den Zellen der 
Curcumäwurzel, ſaures kleeſaures Kali (Sauerkleeſalz) in den 
Zellen der Stengel und Blätter bei Sauerkleearten (Oxalis 
Acetosella, ©. strieta) und mehreren Amferarten (Rumex 
Acetosa, R. Acetosella und R. scutatus) ). 

$. 16. 

Außerdem werden aber noch aus der in den Zellen ſo wie 
in den Intercellulargängen und Saftgängen enthaltenen Flüſſigkeit 

mancherlei feſte Stoffe abgeſchieden, welche zum Theil in allen 

oder doch in ſehr vielen Pflanzen angetroffen werden und meiſt 
ſchon durch mikroſkopiſche Unterſuchung, ohne chemiſche Hülfsmit⸗ 

tel, ſich erkennen und unterſcheiden laſſen. Dahin gehören: 

* Sue 15 Mohl De Palmarum strnetura Monach. 1831; p. XII. tab. N. Tig. 3. 
W eigener Gefäße (Vasa propria) Auer? und 

geſtreckte, dünnwand ige, anz nach Art der Zellen a — 

nfalls dem Zellenſyſteme beizußähten. Davon find jedoch die eis 

genen erg derer Phytotomen, fo wie die Lebensſaftgefäße von Schultz 
et wohl zu unterſcheiden, da dieſe nichts a aubers find ats unſere Saft 
gang 
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1) Der harzige grüne Färbeſtoff (Blattgrün, Chlo⸗ 

rophyll), welcher aus einzelnen oder zuſammengeballten Kör⸗ 
nern beſteht, die in der Zellenflüſſigkeit vertheilt oder auf der In⸗ 

nenfläche der Zellenwände abgelagert vorkommen. Meyen“) 

halt dieſe Körner für Saftbläschen, welche den Farbeſtoff ein 
ſchließen. Doch dem ſey, wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, daß 

er die Urſache der grünen Pflanzenfarbe iſt; er findet ſich daher 

in allen grünen Pflanzentheilen, vorzüglich in den Blättern und 
blattartigen Theilen, doch auch in vielen Stengeln. In Fig. 33. 

ſind ſehr ſtark vergrößerte Zellen aus einem eng mit 
aufgelagertem körnigen Färbeftoff dargeſtellt. Die harzige Natur 

dieſes Stoffes geht daraus hervor, daß derſelbe ſich nicht in Wär 

ſer, wohl aber in Weingeiſt, Aether, in ätheriſchen und fetten 
Oelen auflöst, welche leztere ihn ſogar der weingeiſtigen Löſung 
entziehen und in ſich aufnehmen. Merkwürdig iſt die Beobach⸗ 

„daß die grüne Auflöſung dieſes Färbeſtoffes am Sonnen⸗ tung 
lichte ſehr bald ihre Farbe verliert, erſt bräunlich, dann weiß 

wird, hingegen, im Finſtern aufbewahrt, die grüne Farbe lange 
behält. Gerade umgekehrt verhält es ſich bei den lebenden Pflan⸗ 
zen; dieſe färben und erhalten ſich nur im Lichte grün, während 
ihr grüner Färbeſtoff im Finſtern verbleicht. Daher ſieht man 

oft bei Pflanzen, welche den Winter über im Keller oder in el. 
nem finſtern Zimmer ſtehen, daß die Blätter und jungen 
ihre grüne Farbe mehr oder weniger verlieren, dieſe aber im 
Frühling am Sonnenlichte allmälig wieder erhalten. Daher rührt 
auch die bleiche Farbe von Pflanzen, welche im Finſtern, entfernt 

vom Sonnenlichte, aufgewachſen ſind, und eben darum finden wir 
bei den feſt aufeinander liegenden, kopfförmig geſchloſſenen Blat 
tern (den ſogenannten Häuptern) des Gemüſekohls die innern 
Blätter, welche dem Lichte verſchloſſen bleiben, bleich und ohne 
grüne Farbe. Demungeachtet kommt der grüne Faͤrbeſtoff nicht 

ausſchließlich in den dem Lichte ausgeſezten Pflanzentheilen vor, 

ſondern wird auch zuweilen in den mehr nach innen liegenden 
Theilen angetroffen. So haben die Hollanderarten, dr 

Sauerdorn (Berberis vulgaris) und andere, unter ihrer auß 

ſern grauen oder 3 eine 8 RE Rinde; ſo * e . 
Sin - 

) Phytotomie (Berlin 1830.) ©. 149. > . 5 
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den Samen der Malven, des Spillbaums (Evony 
paeus) und ſeiner Gattungsverwandten, ferner der Sarzeram 
ter (Salsola) u. a. m. der eingeſchloſſene Keim ſchön grün ge 
färbt, und ſelbſt um das Mark mancher Stengel hat man grünes 
Zellgewebe gefunden. Doch iſt der grüne Faͤrbeſtoff in größerer 
Menge in den Blättern und meiſt in geringerer Menge in den 
vom Lichte entfernten Theilen vorhanden. 
2) Das Stärkmehl, welches aus durchſichtigen, farbloſen, 

aber in Maſſe geſehen weißen Körnern, von kugeliger, länglicher 
oder auch mehr — Geſtalt und von verſchiedener 

Größe beſteht. Sie werden bei den meiſten Pflanzen, hauptſäͤͤch⸗ 
lich in den teſſulariſchen und dieſen zunaͤchſt ſteheuden Zellen an⸗ 
getroffen, die oft ganz davon erfültt find, wie in vielen Wurzeln, 
Knollen (z. B. in der Kartoffel) und Samenkernen. Fig. 53 
zeigt ſolche Stärkmehlkörner in dem Zellgewebe des Bohne n⸗ 
kerns, und Fig. 66, bei a, in den keſſulariſchen Zellen der ſch ö⸗ 

nen Kran zb ume (Hedychium coronarium). Auch die Srärk 
mehlkörner werden von Manchen für Bläschen gehalten, welche 
in ner häutigen Hülle eine Fluſſigkeit einſchließen, wahrend 
Meyen dieſelben für feſte Körner erklärt. Für die erſte Ans 
nahme ſpricht ſehr der Augenſchein, da ſie unter dem Mikro⸗ 
fkope ſich wie kleine waſſerhelle Schlaͤuche dem Auge darſtellen. 
Daß fie aber Anfänge von Zellen ſeyen, und durch bloße Aus⸗ 
dehnung in gewöhnliche Zellen übergehen, wie Treviranus 
meinte, ift ſehr zweifelhaft, obgleich nicht zu leugnen iſt, daß die 
Staͤrkmehlkörner bei der Ernährung der Pflanze und der Entſte⸗ 

hung neuer Theile eine wichtige Nolle ſpielen, wozu ſie aber mehr 
mittelbar durch eine vorher ſtattfindende Auflöſung und Umwand⸗ 
lung in die zur Ernährung und Bildung neuer Theile tauglichen 
Stoffe beizutragen ſcheinen. Denn daß durch den Lebensproeeß 

der Pflanze häufige Verwandlungen des einen Stoffes in einen 
andern bewirkt werden, unterliegt keinem Zweifel, und daß na⸗ 

mentlich das Stärkmehl ſehr vieler Umwandlungen fähig int, laßt 
ſich durch die chemiſche Behandlung deſſelben mit andern Stoffen 

nachweiſen. So ſehen wir das Stärkmehl durch einen Zuſatz 
von Salpeterſäure in Klee⸗, Aepfel und Eſſigſänre und ſelbſt in 
eine talgartige Materie ſich amändern, vermittelſt 
ſäure aber in Schleim und e RER ee leztere ge⸗ 

Bischoff, Botanik. Band 1. 
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ſchieht auch auf natürlichem Wege beim Keimen ſtärkmehlhaltiger 

Samen (worauf ſich die Bereitung des Malzes gründet) und 

kann auch künſtlich durch Zuſatz von Kleber erzielt werden. Auf 
die Eigenſchaft des Stärkmehls, durch die Jodine ſich blau zu 
färben, gründet ſich das Verfahren, um in zweifelhaften Faͤllen 

die Stärkmehlkörner von ähnlichen Bildungen zu unterſcheiden. 

Man braucht nämlich nur einen Tropfen der weingeiſtigen Löſung 

von Jodine (Jodtinktur) auf das zu unterſuchende Zellgewebe 

zu bringen, um alle Stärfmehlfürner unter dem Mikroſkope au⸗ 

geublicklich ſich ſchön blau färben zu ſehen, wodurch fie leicht vor 

allen übrigen in den Pflanzen vorkommenden körnigen oder bla⸗ 

ſigen Stoffen zu erkennen ſind. In Fig. 53. iſt ein Theil e ö 

zu ſehen, wie ſie durch Jodtinktur ſich gefärbt haben. 
3) Kleine runde Körner, welche, wenigſtens bei dm 

vs Vergrößerung, undurchfichtig, in den verſchiedenen Pflanzen | 
verſchieden gefärbt find und nur in den Säften, beſonders den 

Milchſäften, der Saftgänge und der Saftbehälter, vorkommen (Fig | 
34, a. Fig: 58, b.). Sie ſind es, welche dieſen Säften ihre 
(weiße, gelbe, röthliche) Farbe ertheilen. Von den Stärkmehlkör⸗ 
nern laſſen ſie ſich leicht unterſcheiden durch ihre geringere Größe, 
ihre gleichmäßige Geſtalt und ihr Verhalten gegen Jodine, wel 

che dieſelben nicht blau färbt. Dieſe Körner find zum Theil har. 
ziger Natur, wie die chemiſche Unterſuchung bei vielen Pflanzen 
— hat; zum Theil ſcheinen fie aber auch das in den mei! 
ſten (vielleicht in allen) weißen Milchſäften vorkommende Feder 

harz (Gummi elasticum) zu bilden, welches jedoch zum techn ⸗ 
ſchen Gebrauche nur von gewiſſen in wärmern Ländern wachſen⸗ 

den Baͤumen, namentlich von der Federharz⸗Siphonie 

(Siphonia elastien, Pers.) in Südamerika und von mehreren 
Feigenbäumen (Fieus religiosa, Lin.; F. elastica, Narbe; 
F. indica, Tall. u. a. m.) in Oſtindien und China gewonnen 
wird. Die Harze, Balſame und ätheriſchen Oele entſtehen haupt- 
ſächlich aus den in den 6 und Saftbehältern enthalte- 
nen Säften, in welchen dieſe Körner enthalten find, indem Diele 
Säfte, welche auch unter dem allgemeinen Namen eigene Säfte 

bekannt find, durch Verdunſtung und Eintrocknen — bald in ih⸗ 

ren . und Behältern, bald au der Mnbsn Luft, wenn fit 
2 De Tag ia 

Ta 353 — 4 — 
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ur Se Seofße⸗ werden im Zn ziem⸗ 
ns häufig und von verſchiedener Geſtalt angetroffen; dieſe iſt 
aber oft wegen der außerordentlichen Kleinheit der Kryſtalle äu⸗ 
ßerſt ſchwierig genau zu beſtimmen. Die Kryſtalle kommen ent⸗ 
weder zerſtreut im Zellenſafte vor, wie bei Urania eee, 
(Fig, 35.), wo fie eine pris matiſche Form haben, oder fie 
ſind gleich Bündeln feiner Stäbchen zuſammengehäuft, ar ls 
chen fie ſich beim Durchſchneiden des Zellgewebes leicht trennen 

und über die Schnittfläche zerſtreuen, z. B. in der fleifchigen än⸗ 
ßern Schichte der Samenſchale des Traubenkerus und in dem 
Zellgewebe des Blattes der warzigen Aloe (Fig. 44.), wo ſie 
ſpießig oder nadelförmig erſcheinen, oder endlich die Kry⸗ 
ſtalle ſind zu kleinen ſternförmigen Druſen vereinigt, wie in den 
Zellen des Stengels der hängenden Fackeldiſtet (Cactus 
pendulus) — (Fig. 18, bbb.) und beſonders in der galtertigen 
Maſſe einer neu entdeckten Alge, des Hydrurus erystallophorus, 
wo ſie ſchon mit unbewaffnetem Auge zu erkennen find (Fig. 54, 
a, b. e); in größter Menge wurden ſie jedoch im Mark und in 
der Rinde des alten Stammes von Cactus perurianus entdeckt, 
wo ſie, feinen Sandkörnern ähnlich, faſt das ganze Zellgewebe er⸗ 
füllen und aus vierſeitigen, an einem Ende zugeſpizten Prismen 
gebildet werden. Wo kurze Kryſtalle vorhanden ſind, da ſieht 
man deutlich, daß dieſelben im Innern der Zellen eingeſchloſſen 
ſind; wo ſie aber länger als die Zellen erſcheinen, wie bei der 
Aloe und der amerikaniſchen Agave (Fig. 19, bhb.), da 
nt aber ihre wahre Lage ichwer zu ebeſcheiden? ob ſie nämlich 

fe danch mehrete. Zeiten durchſehen, wie s. bamentlch in den 

für: keine Kryſtalle, hender nur fur kryſtallformige Zellen hält, 
während er jedesmal eine beſondere große Zelle beobachtet haben 
will, welche die langen Kryſtallbündel bei der Alde einschließt. 

Ben der Kleinheit dieſer Theile, welche keine nähere Unterſuchung 

verſchiedenen Anſichten 

erlaubt, ic es wohl für jest unmoglich, mit Beßtemtheit ſich 
N rechen. Buchner hat 

die Krhſtalle aus dem Zellgewebe der »iiteinetten Meerzwie 
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bel (Seilla maritima) chemiſch unterfucht und gefunden, daß die⸗ 

ſelben aus phosphorſaurem Kalke beſtehen, dem der ſcharfe Stoff 

der Meerzwiebel anhängt, der ſich durch erwärmten Weingeiſt 

davon entfernen läßt. Die Kryſtalle, welche in den Blättern der 

gemeinen Wunderblume nemiee en vorkommen, 

ſollen nach der Unterſuch öſiſch hemiker (Sai gey 

und De la Hof fe) aus Kieſelerde und Fhefanrem Kalke beſte⸗ 

hen. Die Kryſtalldruſen des Hydrurus erystallophorus fand 

Schübler aus kohlenſaurem Kalke beſtehend; die des Cactus 
peruvianus beſtehen aus kleeſaurem Kalke. Daraus ſcheint her⸗ 

vorzugehen, daß bei verſchiedenen Pflanzen die Kryſtalle aus ver⸗ 

ſchiedenen Beſtandtheilen gebildet ſind, daß aber die Kalkerde eine 

Nolle bei deren Bildung ſpielt. 

50 Steinartige Eoneremente ohne regelmäßige Gr 

ſtalt, welche an verſchiedenen Stellen im Zellgewebe ſich an haͤu⸗ 
fen, bilden ſich in manchen Früchten (3. B. Birnen), in der 
Rinde mancher Bäume, beſonders in den Knoten der ältern Hal⸗ 
me des Bambusrohrs und mehrerer andern tropiſchen Gräſer, 
wo dieſelben größtentheils aus Kieſelerde mit etwas Kalk und 

Kali beſtehen und unter dem Namen Tabaſcheer oder Ta⸗ 
baskir in Oſtindien als Arzneimittel gelten. Alle dieſe Con⸗ 

cremente ſind, nebſt den kryſtalliſirten Stoffen, als ausgeſchiedene 
* oder als ae des Zellenſaftes zu betrachten. 

5 8 1 

Von dem Lefüsſpkeme, „ 
i 

ET ES | u 
Als 8 der — 8 dan re | 

Kanäle; deren Wände durch Faſern gebildet werden, welche bald 
verbunden 

Die Gefäße ſind eine höhere und weniger einfache Formation der 
Elementarorgane als die Zellen, und ſie treten auch erſt auf ei⸗ 
ner höhern Stufe der Bildung im Pflanzenreiche auf. Es gibt | 

werben nur in Geſellſchaft Kai Zellen angetroffen. Wenn man 

daher unter Zellenpflanzen ſolche verſteht, welche wirklich 

nur aus Zellen gebildet find. und deren wir bereits manche aus 
den niedrigern Familien kennen gelernt haben, ſo ſind die ſoge | 

nannten Gefäßpflanzen nicht in demſelben einfachen Sinne 
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zu nehmen; ſondern es ſind Pflanzen, welche außer dem Zellen⸗ 
ſyſteme auch mit einem Gefäßſyſteme verſehen ſind. — Die ur⸗ 
ſprüngliche Form der Gefäße iſt die langgeſtreckte Walze oder, 
da fie gegen ihr oberes und unteres Ende allmälig enger zulaͤuft, 
vielmehr ein ſehr verlängerter, dünner Doppelkegel; dieſe 
Form kann aber auch, wie die Grundform der Zellen, verſchie⸗ 
dene Abänderungen erleiden, während die Faſer der Gefäßwand 
ebenfalls unter mancherlei Modifikationen auftritt. Dieſe er⸗ 
ſcheint dem unbewaffneten Auge, wo ſie für daſſelbe erkennbar 
iſt, als ein zartes weißes Fädchen; ſie iſt nie hohl, ſondern ſolid, 
ſcheint aber bald rund, bald kantig, bald flach gedrückt zu ſeyn; 
dabei 8 die einfache Faſer immer ſehr fein und in zarten 
Gefäßen beträgt ihr Durchmeſſer oft kaum den 4 — 500 often 
Theil einer Linie, während bei den ſtärkern Faſern der Durchmeſ⸗ 
fer ſchwerlich den 4 — 500ſten Theil einer Linie überſteigen wird. 

8 

Die erſte und einfachſte Form find die Ringgefäße. 
Bei dieſen bildet die Faſer getrennte Ringe, welche alle in Be⸗ 
zug auf die Achſe der Pflanze oder des Pflanzentheils, dem ſie 
angehören, eine wagrechte Lage haben und in vertikaler Reihe, 
in beſtimmten Zwiſchenräumen übereinander ſtehen, ſo daß ein 
hohler cylindriſcher Raum im Zellgewebe durch ſie gebildet wird. 
Die Entfernung der einzelnen Ringe iſt in demſelben Gefäße 
ganz gleich, in verſchiedenen Gefäßen aber oft verſchieden; daſ⸗ 
ſelbe gilt in der Regel von der Größe der Ringe, auf wel⸗ 
cher der verſchiedene Durchmeſſer der ganzen Gefäße beruht. 
Die Ringgefäße finden fi ch in den meiſten, wo nicht in allen 
Pflanzen, welche überhaupt Gefäße beſitzen, und fie liegen, 
wo ſie mit andern Gefäßen in Geſellſchaft vorkommen, gewöhn⸗ 
lich nach der Achſe des Pflanzentheils oder nach dem Marke zu. 
Beſonders groß und deutlich ſehen wir dieſelben bei monokotyle⸗ 
doniſchen Pflanzen, z. B. im ſpaniſchen Rohr, im Piſang 

), in den Caladium⸗ Arten (Fig. 58, e.) und in der 
Kranzblume (Hedychium) (Fig. 66, c.); aber auch in diko⸗ 

ifchen Pflanzen, wie im Stengel der Balſamine «Fig. 

64, „b.) und des Gartenkürbis, werden ſie mehr oder weni⸗ 
ger deutlich erkannt. Da fie jedoch meiſt in kleinerer Anzahl 

4 
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beiſammen vorkommen und oft von geringerem Durchmeſſer find 

als die übrigen Gefäße, fo wird ihr Aufſuchen und ihre Darſtel⸗ 

lung in manchen Pflanzen etwas mühſam; dieß iſt unter andern 

der Fall bei den Arten der Gattung Schafthalm (Equisetum), 

obgleich hier ihr Vorkommen gar nicht ſelten iſt. Zwiſchen den 

geſchloſſenen Ringen eines Ninggefäßes ſieht man nicht ſelten ein 

zelne Spiralwindungen der Faſer, wo nämlich dieſe ſich nicht in 

abgeſchloſſene Ringe aufgelöst hat, fondern, ſich verlängernd, in 

Schraubenform aufſteigt (Fig. 58, d.). Dadurch nähert ſich das 
Ninggefäß ſchon der folgenden Gefäßform, welche man ſich ge 

wöhnlich als die Grundlage des Ringgefäßes und dieſes aus je⸗ 

ner entſtanden denkt, indem man annimmt, daß die einzelnen 

Eriealuinbıngen; (wohl nicht, wie Manche glauben, an und 
2 

In erer 

ein beſtimmtes Bi ldungsgeſetz) Aan ae reißen, und dadurch 
daß ihre Enden zuſammenwachſen, getrennte Ringe bilden. 

. 19. 

Wenn die Faſer ſich nicht in Ringe auflöst, ſondern in un⸗ 
unterbrochenen ſchraubenförmigen Windungen verlaufend die Wand 
der Gefäße bildet, ſo entſteht die zweite Form derſelben — 
die Spiralgefäße. Die Windungen ſind bei dieſen Gefäßen 
zwar in vielen Fällen mehr oder weniger auseinander gezogen 
(Pig. 58, e. Fig. 64, c.); häufiger liegen fie aber nahe anein⸗ 
ander, ſo daß eine mehr geſchloſſene Röhre entſteht, ei ober⸗ 
mn betrachtet wie quergeſtreift ausſieht (Fig. 66 d, e, f. 

Fig. 79.). Da ſich indeſſen die Faſer leicht anfrvüt, 
rin ſehr oft auf einem mit den Gefäßen parallel geführten 
Schnitte die Windungen der Spiralgefäße auseinander gezogen 
und man kann dann die wahre Beſchaffenheit derſelben nur da 
erkennen, wo die Gefäße noch von den benachbarten Zellen um 
geben und in ihrer natürlichen Lage erhalten werden. Auch bei 
den Spiralgefäßen iſt der Durchmeſſer oft in einer und derſelben 
Pflanze, ja in demſelben Gefäß bündel ſehr verſchieden. Sie bil⸗ 
den gewöhnlich ſehr in die Länge gezogene Röhren, die am ihren 
Enden entweder ſchwach zugerundet ſind und ſich dann "iz 
ſeitlich an und zwiſcheneinander ſchieben (Fig. 66 d, e.), oder * 
feier ubgeſtnzt erſcheiren, wo die Gefäße mehr ſenkrecht aufein. 
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ander ſtehen und das Anſehen erhalten, als’ wären fie durch 
Querſcheidewände getrennt. Die Spiralfaſer iſt nicht immer cin 
fach, ſondern häufig ſtellenweiſe verzweigt, wo dann die gabelför⸗ 
mig ausgehenden Aeſte in derſelben Richtung wie die übrige Fa⸗ 
fer ſich winden (Fig. 64 d, e. Fig. 68, b.). Eben ſo iſt das 

Gefäß nicht immer aus einer einzelnen Faſer gebildet, ſondern 
man findet auch Epiralgefäße, deren Wände aus zwei Pig. 58, e.) 
und aus mehreren nach einer gleichen Richtung gewundenen Fa⸗ 
fern beſtehen (Fig. 67, c.). Die Spiralgefaße kommen ebenfalls 
in den meiſten mit Gefäßen verſehenen Pflanzen vor; ſie finden 
ſich in den krautartigen, beſonders in 80 ne Theilen, im 
Blattſt ele, in den Nerven der Blätter, 
Vefruchtungsorganen und Früchten. Bei 22 die nee: 
was trockne Textur haben, wie die des Weinſtocks und der 
Eiche, find die Spiralgefäße ſchon mit unbewaffnetem Auge als 
elaſtiſche, ſilberweiſe, Spinnenfäden ähnliche Fäſerchen zu erfen- 
nen, wenn man nämlich den ſtarken Mittelnerven des Blattes 
etwas behutſam zerbricht; in den fleiſchigen Blättern der ame 
rikaniſchen Agave ſieht man dieſe Fäden auf jedem Quer⸗ 
durchſchnitte, da hier die Spiralfaſer wegen ihrer großen Zähig⸗ 
keit und Elaſtieität ſich beim Durchſchneiden des Zellgewebes auf: 
rollt und dem Meſſer nachgibt, bevor ſie als ein feiner Faden 
abreißt, deſſen Windungen demungeachtet noch deutlich unter dem 

Mikroſkope zu erkennen find. Die Spiralgefäße liegen, wo fie 
mit den übrigen Gefäßformen zu Bündeln vereinigt ſind, zwiſchen 
den Ringgefüßen und denjenigen, die wir zur dritten Form zählen. 

Im Holz der Bäume und Sträucher kommen weder Spiraf- noch 
Ninggefäße vor, und nur in den jüngſten Trieben, und in den 

ältern Theilen derſelben, zunächſt um die Markröhre, werden 

Spiralgefäße angetroffen. b . 

: $. 20. K RER 

Schon bei den Spiralgefäßen haben wir geſehen, daß die 
Faſer oft verzweigt vorkommt; doch geſchieht dieſe Verzweigung 
gewöhnlich nur in zwei Aeſte, welche ebenfalls als getrennte Fa⸗ 
ſern in der ſpiraligen Richtung verlaufen. Wenn aber die Fa⸗ 

ſern der Gefäßwand ſich in zahlreiche Aeſte theilen, 8 unter 
ſich auf mannigfache Weiſe verwachſen, dann entſtehen — je 
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dem Grade dieſer Verwachſung, nach der Breite der Faſern und 

der Geſtalt und Größe der bleibenden Zwiſchenräume — verſchie⸗ 
dene Modifikationen einer dritten Form, der netzförmigen 

Gefäße. Dieſe Gefäßform unterſcheidet ſich im Allgemeinen 

von den beiden vorhergehenden durch eine gewöhnlich bedeuten 

dere Größe und durch breitere und dickere Faſern, welche in wag⸗ 

rechter, ſchiefer und ſenkrechter Richtung verlaufen. Die Faſer 

an ſich iſt auch hier, trotz ihrer Dicke ſehr durchſichtig und, unter 

dem Mikroſkope geſehen, meiſt farblos; nur in manchen Fällen 
kommt fie gefärbt vor, z. B. gelb in dem Kernholze des Stam⸗ 
mes und der ältern Aeſte des Perücken⸗Sumachs (Rhus 

Cotinus). Geſchieht die Verwachſung fo, daß wagrecht verlau⸗ 

fende 1 in längern Zwiſchenräumen durch Lenkrechte Faſern 

ſo erhalten dieſe 3 g das Anſehen 
von Spalten, welche meiſt in ſenkrechten Reihen 
übereinander ſtehen (Fig. 64 f. g. h. Fig. 66, g. Fig. 710. 
Dieſe Modifikation der netzförmigen Gefäße, deren Wand einige 
Aehnlichkeit mit einer Leiter hat, bildet die ſogenannten Trep⸗ 
pengefäße. Wenn dagegen die Faſern in kürzern Zwiſchen⸗ 
räumen durch ſenkrecht oder ſchief verlaufende Aeſte untereinan⸗ 
der verwachſen, ſo erſcheinen ihre Zwiſchenräume nur als kurze 
Striche oder ſelbſt als längliche Punkte (Fig. 63 e. Fig. 69 und 
70. Eig. 77, e.) und es entſtehen dadurch die punktirten oder 
poröſen Gefäße, welche ebenfalls nur als eine Modifikation 

der nehformigen Gefäße gelten konnen. Zwiſchen den punktirten 
und Treppengefäßen läßt ſich gar keine feſte Grenze ziehen; die 
leztern gehen allmälig in die erſtern über und es iſt gar nichts 
Seltenes, auf der Wand von einem und demſelben Gefäße längere 
und kürzere Striche zugleich anzutreffen. Beſonders da, wo zwei 
Gefäße mit ihren Waͤnden aneinander ſtoßen, nehmen die Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen den Faſern gewöhnlich faſt die ganze Breite 

der Berührungsfläche ein und bilden, wenn dieſe breit iſt, län⸗ 
gere Striche (Fig. 71, c, fo daß an einer Stelle die Gefäß⸗ 
wände den Charakter der Treppengefäße, an andern Stellen den 
der punktirten Gefäße haben können. Mit den Strichen verhält 
es ſich überhaupt, wie mit den Punkten der punktirten Zellen, 
daß nämlich die ſtrichförmigen Spalten zweier ſich berührender 
Gefäße einander gerade gegenüber liegen; aber auch da, wo die 
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Gefäße von Zellen umgeben find, findet man immer, daß die Lage 

der Striche und Punkte der Gefäßwand ſich nach den ihr anlie⸗ 
genden Zellenwänden richtet und daß nur da, wo die Mittelfläche 
der leztern aufliegt, jene Striche und Punkte vorhanden ſind, da⸗ 
gegen da, wo die Kanten zweier aneinander ſtoßenden Zellen ſich 
befinden, dieſelben nicht vorkommen. Sind demnach die das Ge⸗ 
faͤß zunächſt umgebenden Zellen kurz und der dodekaedriſchen 
Grundform ſich nähernd, wie dieß häufig im Stamme der Pal⸗ 
men der Fall iſt, ſo ſind auch die Striche und Punkte ſcheinbar 
mehr unregelmäßig und gleichſam fleckenweiſe vertheilt (Fig. 70.), 
während dieſelben bei Gefäßen, wo die benachbarten Zellen lang⸗ 
geſtreckt ſind, mehr regelmäßig und in n Reihen über⸗ 
einander ſtehen, wie im Holze der dete don Bäu⸗ 
me und St raucher (Fig. 63, e.), auch bei manchen Palmen (Fig. 
69.), bei den Farnen und vielen andern Pflanzen. Wenn die 
geſtreckten Zellen ſehr ſchmal ſind, ſo zeigt auch die Gefäßwand 
nur kurze ſtrichförmige oder ovale Punkte und iſt dann mit den 

leztern gleichſam überſäet, wie in dem Stengel des Garten 
kürbis, der gemeinen Bohne, des Brombeerſtrauchs (Fig. 
63, e.), im Eichenholz (Fig. 77, c.) u. a. m. Unter einer ſehr 

ſtarken Vergrößerung erſcheinen die Striche und Punkte mit einer 
doppelten Linie umgrenzt oder wie mit einem ſchmalen Hofe um⸗ 
geben (Fig. 70. u. 71). Dieſes rührt daher, daß die Faſern 
der netzförmigen Gefäße an ihren Rändern zugeſchärft ſind. An 
dieſen Gefäßen findet man keine zugerundeten Enden, wie bei den 
Spiralgefäßen, ſondern ſie beſtehen aus übereinander geſtellten 
Röhren. Oft ſind die Enden derſelben gerade abgeſchnitten und 
dann ſieht es aus, als ob ein breiter Ring die einzelnen Röhren 
endige; wo daher die Enden zweier ſolcher Röhren aufeinander 
zu liegen kommen, da bilden ſie einen breiten, durchſcheinenden, 
ringförmigen Streifen (Fig. 63, e. Fig. 69, a. Fig. 77, e.) und 
hier laſſen ſich keine Scheidewände zwiſchen den Gefäßen nach⸗ 
weiſen. Dieſe Bildung finden wir z. B. bei dem Drachen⸗ 
Notang (Calamus Draco) im Stengel des Kürbis, im Holz 
des Brombeerſtrauchs, der Eiche und vieler andern Bäu⸗ 
me, wo die Röhren oft ſehr kurz ſind und daher die Ringe in 
kleinen enräumen liegen. In andern Fällen bemerkt man 

jedoch keine ſolche ringförmigen Streifen; die einzelnen überein⸗ 
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ander ſtehenden Röhren find dann an ihren Enden, mit welchen 

ſie ſich aneinander ſchieben, meiſt ſtark zugeſchärft, ſo daß ihre 

Berührungsflächen Scheidewände bilden, welche unter einem 

ſpitzen Winkel gegen die Achſe geneigt find (Fig. 72, d d.). Aber 

auch dieſe Scheidewände, die natürlich doppelt ſeyn müſſen, zeigen 

noch den Bau der übrigen Gefäßwand, obgleich etwas modificirt, 

da ſie aus dickern Faſern beſtehen, welche weitere und gewöhnlich 

längere Spalten zwiſchen ſich laſſen (Fig. 73, b, e, d.). Durch 

dieſe Zwiſchenraͤume iſt aber auch zugleich die Communikation der 

ganzen Gefäßhöhle hergeſtellt. Dieſe Scheidewände ſind in den 
netzförmigen Gefäßen der gemeinen Dattelpalme, aber auch 

anderer monokotyledoniſchen Pflanzen und ſelbſt dikotyledoniſcher 

Hölzer anzutreffen. Sie ſind erſt in neuerer Bei. (von Hugo 

nachgewie en. Die Höhlung 
der punktirten Gefäße iſt oft mit ee blafenförmigen Zelten, 

welche durch eine fein punktirte Membran gebildet werden, aus 

gefüllt, und zuweilen wird durch dieſe Zellen, wenn ſie in Menge 
vorhanden find, die ganze Gefäßhöhle verſtopft. Beſonders deut: 
lich ſind ſie zu ſehen in den größern punktirten Gefäßen im Sten⸗ 
gel des Kürbis und der Gichtrübe (Bryonia), ſo wie im al⸗ 
ten Eichenholze (Fig. 76, ee. Fig. 77, ee e.). N 

Die netzförmigen Gefäße find im Allgemeinen nber als die 

Ning⸗ und Spiralgefäße. In manchen Pflanzen, wie in der Ei 
che, im Kürbis und im ſpaniſchen Rohr, iſt ihr Durch⸗ 
meſſer ſo bedeutend, daß man auf einem Querſchnitte die Mün⸗ 
dungen dieſer Gefäße ohne Mühe mit unbewaffnetem Auge er⸗ 
kennt. Sie kommen mehr in den ältern Theilen der 3 

Da, wo ſich jüngere Triebe entwickeln, ſieht man Re en 
neben den Röhren der netzförmigen Gefäße, welche ſich nicht in 

jene Triebe fortſetzen, Spiral⸗ und Ringgefäße ſich anſetzen, ſo 
daß der Charakter eines Gefäßes, wenn wir dieſes nach ſeinem 
ganzen Verlaufe in der Pflanze verfolgen, nicht immer in allen 

Theilen derſelbe bleibt, ſondern das Gefäß auf ſeinem Zuge die 
drei bisher betrachteten Formen zeigen kann, ohne daß man gerade 
immer einen allmäligen Uebergang aus einer Form in die andere 

nachzuweiſen vermag, da die einzelnen Röhren des Gefäßes Hin 
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fig gleichſam für ſich abgeſchloſſene Ganze bilden. In den Wur⸗ 
zeln trifft man immer netzförmige Gefäße an und bei allen bis 
jezt unterſuchten Pflanzen kommt außer dieſer gar feine andere 
een in den Wurzeln vor. 

8. 21. 

So lange die Gefäße nicht durch knotig verdickte Theile der 
Pflanze gehen, behalten ſie eine mit der Achſe dieſer Theile mehr pa⸗ 
raffele Richtung; die Spiralgefäße zeigen in ihrem Verlaufe keine 
Gliederung, die netzförmigen Gefäße laſſen nur ihre hellen ae 
foͤrmigen Streifen oder die me iſt ſchiefſtehenden, die Scheidewän 
andeutenden dunkle Striche erkennen. Sobald aber dieſe c 
durch einen Knoten der Pflanze gehen, weichen ſie mehr oder we⸗ 
niger von der Richtung der Achſe ab, biegen ſich nach verſchie⸗ 
denen Seiten und winden ſich oft in ſcheinbarer Unregelmaͤßigkeit 
durch den Knoten hindurch, indem ſie zugleich an den Stellen, 
wo ihre einzelnen Röhren ſich verbinden, häufig Einſchnürungen 
erleiden und dadurch ein kurz gegliedertes Anſehen erhalten. Sie 
werden dann als roſenkranzförmige Gefäße unterſchie⸗ 
den, ſind aber durchaus nicht als eine eigene Gefaͤßform, ſondern 
nur als eine Modifikation zu betrachten, welche bei allen Gefäßen 
in den Knoten der Pflanze entſtehen kann. In Fig. 78. ſind 
ſolche aus nehförmigen Gefäßen entſtandene, roſenkranzförmige 
Gefäße aus einem Stengelknoten der Balſamine abgebildet. 

. . 

e Phytotomen (namentlich Link, Sprengel, be 
i dlung 

verſch 
in der Pflanze wirklich gebildet ſind. Nach ihnen iſt das Spi⸗ 
ralgefäß die Grundform; es bildet ſich nur in jungen, krau⸗ 
tigen Theilen der Pflanze und aus ihm ſollen die übrigen Ge⸗ 
faͤßformen auf folgende Weiſe entſtehen. Die Entſtehung der 
Ringgefäße — welche Kiefer nur als eine noch niedere 
Stufe der Spiralgefäß⸗Bildung betrachtet, die dagegen nach 
Sprengel durch EUER der Windungen im ſchnel⸗ 
len Wachsthum ſich bilden ſollen — erklärt * auf die 
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Weiſe, daß ſich die einfachen Windungen der Spiralfaſer, bei 

“u 
* 

vorſchreitendem Wachsthum der Spiralröhre, von einanderziehen 

und an beſtimmten Stellen abbrechen, ſo daß dabei ſtets eine 

ganze Windung unverlezt bleibt, deren Enden ſich aus der ſpira⸗ 

len Richtung in die rein horizontale zurückziehen und feſt ver⸗ 

wachſen zu einem vollkommenen Ringe. Er glaubt, es ſey in 

der Natur der Spiralfaſer bedingt, daß dieſelbe, nach einer ge⸗ 

wiſſen Zeitperiode (alſo in einem höhern. Alter) in beſtimmte 

Ringe zerfällt. — Die netz förmigen Gefäße ſollen entſte⸗ 

hen, indem die urſprünglich einfache Spiralfaſer dicker wird, ſich 

verzweigt, und indem dieſe Verzweigungen, wenn fie zwiſchen 

zwei Spiralfaſern entſtehen, dieſelben durch Zwiſchenäſte mit ein: 
ander verbinden. Auch die Verzweigung ! der Spiralfaſer und die 

Entſtehung der Ver aͤſte, ſoll (nach Kiefer und Me yen) 

erſt in einem gewiſſen Alter der Pflanze geſchehen. Als die 
höchſte Stufe der Metamorphoſe des Spiralgefäßes nehmen die 
genannten Schriftſteller das punktirte oder poröſe Gefäß, 
welches Kieſer nicht als eine bloße Modifikation des netzförmi⸗ 
gen Gefäßes gelten läßt, ſondern für eine eigene Form annimmt, 
die nach ihm gebildet wird durch getrennte Ringe oder Spiral 
windungen, deren mehr oder weniger großen Zwiſchenräume mit 
einer beſondern, durchſichtigen, mit elliptiſchen Poren beſezten 

ausgefüllt find. Er zählt beſonders die punktirten Ger 
füße des Kürbisſtengels, des Brom beerſtrauchs (Fig. 
63, ee.), des Eichenholzes (Fig. 77, c e.), des Bohnen 
ſtengels, des Saſſafrasholzes u. ſ. w. hierher, welche 
im vorigen Paragraphen als Modifikation der netzföͤrmigen . 
füße aufgeführt ſind. Meyen, welcher bei allen € 5 

annimmt, gibt die Erklärung, wie die punktirten Gefäße entſte⸗ 
hen, hiernach anders, es ſoll nach ihm nämlich die Faſer mit 
der ſie umſchließenden Membran ſo feſt verwachſen, daß ſie von 
derſelben weder abzurollen, noch zu unterſcheiden iſt; nach dem 
Verwachſen der Faſer ſollen nur kleine Wärzchen bleiben, die der 
Membran ein punktirtes Anſehen geben. — Vergleichen wir nun 
mit dieſen Angaben über die Metamorphoſe der Gefäße, was 
Hugo Mohl, der dieſen Gegenſtand bei vielen Pflanzen, na⸗ 

Genauigkeit mentlich aber bei den Palmen mit ſeiner gewohnten 

** 
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verfolgte — uns über die Entwickelungsgeſchi a keen 

gen Gefäße berichtet „, ſo werden wir durch dieſen höchſt glaub. 
würdigen Autor auf eine andere und ohne Zweifel richtigere An⸗ 
ſicht geführt. Er fand in keimenden Pflanzen, ferner in den 

jüngſten Trieben und in den Wurzeln (welche leztere bei den Palmen, 
nie andere als netzförmige Gefäße enthalten) an den Stel⸗ 
len, wo man ſpäter die eben genannten Gefäße antrifft, völlig 
geſchloſſene, eylindriſche Schläuche, welche von einer äußerſt zar⸗ 
ten und durchſichtigen Membran gebildet werden. In den etwas 
Aer Pflanzenteilen entſteht auf der innern Wand dieſer Schlän⸗ 

9 
da, wo ſie mit den Wänden der anliegenden Zellen zuſammentreffen 
durch ſenkrechte und ſchiefe Faſern verbunden ſind. Auch die 
wagrechten Faſern dieſes Netzes verlaufen ſelten weit in gerader 
Richtung, ſondern gehen, wenn ſie an der Grenze einer anliegen⸗ 
den Zellenwand angelangt find, in die ſchiefen Faſern, welche die 
wagrechten verbinden, über. — Dadurch wird es klar, daß dieſe 

Gefäße urſprünglich keine Spiralgefaße find und folglich nicht 
eine Umwandlung aus denſelben entſtehen. Dieß wird noch 

onders durch die Beobachtung beſtätigt, daß dieſes Faſernetz 

Anfangs nur an einzelnen Stellen vollkommen erſcheint / wahrend 

an andern die Wand des Schlauches ganz glatt und faſerlos iſt. 
Je älter nun das Gefäß wird, deſto breiter und dicker werden 
ſeine Faſern und deſto kleiner die Räume zwiſchen denſelben, bis 
ſie zulezt nur noch als punktähnliche Spalten (Pig. 69. u. 70.) 
auftreten. Dieſe Spalten ſind alſo bei den netzförmigen Gefäßen 
nach M s Angabe keine offenen Löcher, ſondern auf der äu⸗ 
5 des Gefäßes durch die urſprüngliche Membran des 

blauches, welche ſich darüber hinzieht, eden. Auf gleiche 
Weise, wie die Gefäßwand, bilden ſich auch die 
Scheidew ande Fig. 72, d d. Fig. 73.) bei eee, aber die 
zarte, die Risen und Löcher verſchließende Membran a 

verſchwinden ſoll, ſo daß die Scheidewände endlich wirklich durch⸗ 
löchert werden. — Nach dieſen Beobachtungen kann alſo keine 

norphoſe der Gefäße in dem Sinne augenemmen werden, 

int | 8838 r IE, 2, ee ae ae ee BE 



wie dieß von den ve genannten Schriftſtellern geſchehen. Wir 

können bei dem Gefäßſyſteme, wie bei dem der Zellen, nur von 

verſchiedenen Bildungsſtufen ſprechen, auf welchen die Gefaͤßfor⸗ 
men ſtehen, ohne daß die eine in die andere bei vorſchreitendem 

Alter umgewandelt werde; es laſſen ſich daher die in den Ring: 

gefäßen zuweilen vorkommenden einzelnen Spiralwindungen (Fig. 
58, d.) wohl als eine Annäherung an die Spiralgefaͤße, ferner { 

die oft gabelig verzweigten Fafern der leztern (Fig. 64, d, e) 
als eine Annäherung an die netzförmigen Gefäße, nicht aber als 

in der Metamorphorſe begriffene Uebergänge aus einer in die 
andere Gefißform betrachten. Es wäre auch nach jener Mein 
morphoſenlehre schwer zu 2 wie in * se 3. B 

rg neun * „Mohl geht u 
der andern Seite vielleicht zu weit, wenn er ferner annimmt 
daß die punktirten Zellen der Nadelhölzer und Epradeen ebenfalls 
aus Dreppen⸗ und punktirten Gefäßen entſtanden m 
mithin nur als eine beſondere Modifikation derſelben zu 
ten ſeyen. Es kommen hier ſo mancherlei Umſtände hinzu, we 
che dieſe Annahme zweifelhaft machen, deren Aufzahlung aber 

nicht eine Ummanblung der . in ne 2 85 4 anne 
dürfe. or 
(TEE: 1471 S A 

wi eh e RE ar 
Ans der Baia 1 en pe di 

Reit der netzfoͤrmigen Gefäße geht hervor, daß be 1 
form, außer den Faſern, noch eine dieſelben umſchließende Me: | 
bran vorhanden ſeyn müſſe. Dieſe Membran wird an 
chen, (unter andern von Meyen und Mohl) auch bei den | 

Ning und Spiralgefäßen (Fig. 58, d. Fig. 68, ce.) ange⸗ 
nommen; wahrend nach Andern, namentlich nach Ktef er, die 

— 2 5 
5 Fa Me: 5 * 

) Ueber den Bau des Cycadeeuſtammes S. (41 13. 
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Gefäße, bei welchen die punftirte . nur die Zwiſchen⸗ 

räume zwiſchen den Ringen einnehmen, aber nicht die leztern um⸗ 
ſchließen oder überfleiden ſoll. Ueber die Gegenwart einer die 
feinen Röhren der Spiral · und Ringgefüge umkleidenden Mem⸗ 

bran iſt die Entſcheidung durch den Augenſchein ſehr ſchwierig, 
da dieſe e rte und durchſichtige Haut — wegen der den 

Gefäßen dicht . Zellenwände oder auch wegen des wohl 
nicht ſelten v menden Zuſammenhanges mit dieſen Zellenwän⸗ 
den, die daher häufig auf der Gefäßwand — bleiben (Fig. 
70, b.) — gar a überſehen werden kann. Da ferner die Fa⸗ 
ſern der Spiralgefäße ſich leicht bei dem Durchſchneiden der 

Pfanze auftaen, 8h daß man anhängende Fetzen jener Mem⸗ 
bran an den auseinander er gezogenen Spiralwindungen bis jezt 
geſehen hat, jo ſcheint es, als ob der Zuſammenhang der Spi⸗ 
ralfaſern mit jener Membran ſehr ſchwach, die leztere dagegen, 
wenn ſie wirklich vorhanden, häufig mit den benachbarten Wer 
winden feit eb een ie. ſey. 

* 8 §. 243. n 

1 SE kommen nur ſelten einzeln, ſondern ı me 5 zu 
en beiſammenſtehend und immer mit Zellen umgeben vor, 

ae enger, Häufig mehr geſtreckt und mit dickern Wänden er⸗ 
en ſind, als die übrigen Zellen des Zellgewebes. Eine ſolche 
0 i igung von Gefäßen und engern Zellen bildet ein Gefaß⸗ 

el (Fig. 60, a. Fig. 65, a. Fig. 62, d d.). Die Gefäß⸗ 
Sünder enthalten nicht immer Gefäße von gleicher Bildung, wie 

in den Holzringen der meiſten dikotyledoniſchen Bäume, 
die Modifikationen der netzförmigen Gefäße findet, 

ig werden in einem Bündel alle Gefaͤßformen a 
wie im Stengel der Balſamine (Fig. 64, 14 

im Kürbisſtengel und in vielen andern krautartigen Pflan⸗ 
zen; iu allen Fällen haben aber die Gefäße eines und def er 
Bündels eine verſchiedene Größe, wobei in den kran artigen pflau⸗ 
zen die größern Gefäße eines Gefäßbündels gewöhnlich nach dem 
I der Pflanze (Fig. 64.), iu den Holzringen der Baume 

mit Ausnahme des innerſten Holzrings, nach dem Marke | 
zu Yegen Bee 76, 5 eg, was ſi ch auf dem Querſchnitte Alter „ 
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Staͤmme und Aeſte gewöhnlich ſchon mit unbe Auge et: 

kennen läßt. — Die Stellung der Gefäßbündel im Stamme der 
Pflanzen iſt charakteriſtiſch für die beiden 1 großen ee 

des Pflanzenreichs, welche man nach der Bef heit des Ke 

(wie wir ſpäter ſehen werden) als monokotyled oniſche 

(einſamenlappige) und dikotyledoniſche hr 
lappige) unterſchieden hat. Bei den erſtern finden wir auf 
einem Querſchnitte des Stammes die Gefäßbünd' el meh 
zelt und in ſcheinbarer Unordnung im Zellgewebe zerſtreut, wo⸗ : 
durch die Stammſubſtanz (wenigſtens im Innern) ein mehr 
gleichförmiges Anſehen erhält (Fig. 75.); eine eigentliche, den 
ganzen Stamm einnehmende Holzbildung Po hier vos x 

Bei den | ‚Pflanzen 425 5 ag \ 
— daß auf dem Stat s ihre Schni 
flächen in eine kreis förmige (Fig. 980 Beh ee in 
mit der Peripherie des Stammes gleichlaufende, in ſich geſchlof⸗ 
ſene Linie (Fig. 60.) fallen, welche bei krau en, beſonders 
einjährigen Stengeln zwar oft durch dazwiſchen liegendes Ze 5 

webe unterbrochen, aber demungeachtet leicht zu verfolgen m 1 
bei mehrjährigen Stengeln und namentlich im Holzſtamme ſchlie⸗ 
ßen ſich aber die Gefäßbündel näher aneinander und es 
PEN, ein dem unbewaffneren Auge ununterbrochen ers 
der Kreis (Fig. 62 u. 62), fo daß der Stamm in 
90 kingförmige Schichten (Fig. 61 = Nin 

2 0 0 und Holz (dde) — geſchieden 2 5 
e liegende Markröhre (1) einſchließen. 

n, durch die alljährliche Anlagerung vo nen 
e um die ſchon vorhandenen, die bekannten He 
oder Jahresringe, welche eben die dikotyledonj n B 
charakteriſiren. — — Jedes einzelne Gefaͤßbündel verläuft ohne Un⸗ 
terbrechung und meiſt auch ohne Zertheilung im ee 5 
Pflanzen, bis zu den Stellen, wo ſich aus dem leztern 0 
oder peripheriſche Theile (Aeſte, Knoſpen, Blätter) entwickelt 
ſollen; dann geht daſſelbe entweder in dieſe Theile über, um 
in denſelben in kleinere Bündel aufzulöſen oder es ſezt ſeinen 

fort und ſendet nur ein oder mehrere kleinere Gefäßb ? 4 
del, gleich Aeſten, nach dem Umfange des Stammes (Fig. 66, e Bu 
Fig. 78.), welche in die neuen Theile eintreten, um ſich darin 

C ˙² ˙rw T r * 

welche ‚Die in 
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weiter zu 5 Man kann dieſe re in kleinere 
Bündel zwar dem Anſehen nach mit einer Verzweigung verglei⸗ 
> aber ein Er. von einem EIERN abgehender Aſt 

aer an beſonderes e. dar. Eben 

b da ſeitliche Anſetzen neuer Gefäße; nie kommt 
die Nöhre des Pflanzengefäßes in wirkliche Aeſte getheilt 
vor, wie me irriger Weiſe annehmen wollten. Dieſe 
Ver der Gef 

1a en 
in le. Gefäße verfolgen kad, wo man dann die leztern 

* 

oft noch zu einander überlaufen und dann in einiger Entfernung 
. Nande ih ſtumpf endigen ſieht. 

rch die in ie ae oder . ee und 

0 en geben und bei der Durchſichtigkeit der Ge⸗ 
ug, wie in den Zellen, zu 1 ſeyn unde! 

enthält 925 bie: . Beſtandtheile wie die atmoſphaͤriſche 
Luft, Stickſtoff und Sauerſtoff, nur den leztern in geringerer 

Menge; nach Andern (v. Humboldt und Theod. Biſchoff) 
it dagegen die Quantität des Sauerſtoffs größer als in der ats 

i moſphäriſchen Luft. Die nenejten darüber angeſtellten Berſuche 

on G. W. Focke) ergaben endlich, daß nur äußerſt wenig 
Saue ſtoffgas, dafür aber eine bedeutende Menge Kohlenſäure in 

N der; vom den Gefäßen, tingeſchloſſeuen 6 Es iſt 
N Biſchoff, Botanik Bd. 
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. Stengels oder Aſtes nie Flüſſigkeit, wohl aber Luftbla 

a 

möglich, daß dieſe einander fo ſehr widerſprechenden Angaben alle 

der Wahrheit nicht entgegen ſind; denn wenn wir bedenken, daß, 

wie ſpäter ausführlicher gezeigt werden ſoll, die Pflanzen zu ver⸗ 

ſchiedenen Tageszeiten ganz verſchiedene Luftarten, nämlich bei 

Tag Sauerſtoff, bei Nacht aber Kohlenſaͤure von ſich geben und 

umgekehrt in ſich aufnehmen, ſo iſt leicht einzuſehen, wie das ! 

Miſchungsverhältniß und ſelbſt die Natur- der — 0 in den 

fäßen ſich verſchieden zeigen kann, je nachdem di 
verſchiedenen Tageszeiten angeſtellt werden. Es iſt daher bei 
dieſen Unterſuchungen die Angabe der Tageszeit, in welcher fie. a 

vorgenommen wurden, unerläßlich, wenn man endlich ein ſi cheres x 

Neſultat erlangen will. Focke iſt der Einzige, welcher die Zeit,, 
worin er feine Unterſuchungen anſtellte, nämlich x 
gen, angegeben hat. — Viele ältere N 

n dagegen behauptet, daß die Gefäße 
die ſe Behauptung gründet ſich theils auf indirekte Beweiſe, 13 

der Analogie mit den Gefäßen der Thiere hergenommen, the 2 
auf falſch verſtandene und unrichtig erklärte wo 
die künſtliche Anfühung der Pflanzengefäße mit gefärbten 
keiten; außerdem ſteht ihr der Augenſchein, beſonders bei ft 
Pflanzen, welche ſehr große und daher leicht zu unterſchei 
Gefäße haben, entgegen, da man bei dem Durchſchneide 

den Gefäßen austreten ſieht. Es mögen hier nur noch Di 
nungen folgen, welche beide Anſichten zu vereinigen ſuchten, 
eben ſo wenig einen direkten Beweis für ſich haben. m 

ſollte der Inhalt der Gefäße ein wäſſeriger Dunſt ſeyn, der e 
2 * 

den aufſteigenden Saft enthaltend, die durch die Faſern umſchloſ⸗ 
ſene Gefäßhöhle aber mit Luft erfüllt ſeyn. Endlich wurde (von 
Meyen) angenommen, daß bei allen ſaftreichen Pflanzen die 
Gefäße Saft führen, daß aber in allen Holzpflanzen, nachdem 
der Verholzungsproceß vollkommen beendet ſey, die netzförmigen 
Gefäße, in ihrer Funktion nunmehr abgeſtorben, mit einer (ihm 
noch unbekannten) Gasart angefüllt ſeyen; aber auch im jüngſten 
Holze enthalten die Gefäße keinen Saft, und im ältern Holze 

— ee 0 2 



nr geſund iſt „ bir Gefäße wall jo wenig, 
bgejtorgen zu halten. 

Zweiter Abſchnitt. * 
7 engeſezten Organen der vftanzen. 

H. 26. 5 

der Pflanzen, welche wir im eher 58 
önnen, find aus den Elementar-Orgauen zu⸗ 

önnen auch äußere Organe genannt wer⸗ 

richtungen, welche ſie erfüllen und nach den 

ng des Pflanzenlebens, alſo zum Beſtehen der 
ſind. a” ee] it, mie Nahrungs⸗ 

bloß die e Thätigkeit in den bereits 
zu erhalten, ſondern auch zur Bildung neuer 

ach zur allmäligen Vergrößerung oder zum Wachs⸗ 
nze beizutragen. Sie ſind daher die bloß ve ge⸗ 

game, deren Zweck ſich nicht über die Erhaltung 
denen Individuums hinaus erſtreckt. Zu den⸗ 

en die Wurzel, der Stamm und die Blätter. 
a Die Vermehrungsorgane, welche die Grundlage 
= neuen äußern Organen bilden oder auch ſchon dieſe Organe i 
3 et Zuſtande darſtellen. Sie entſtehen nur 
aus den vorhandenen vegetativen Organen, und wenn ſie mit 
3 der Pflanze, auf welcher ſie ſich bildeten, in Verbindung bleiben, 
ſo tragen fie unmittelbar zur Vermehrung der äußern Organe 
derſelben bei; wenn ſie aber, was häufig geſchieht, vor ihrer Ent⸗ 

faltung ſich von der Pflanze trennen, ſo wre de den de ae 
neuen Pflanze ſich ausbilden und ſomit die 

— 
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dividuen bezwecken, welche wir nur dadurd 

(Reproduktion) unterſcheiden können 4 a 

vegetativen Act und nicht durch eine v 

dung vermittelt iſt. Ihren Zweck haben di 
hiernach theils mit den vorhergehenden, the 

Organen gemein. Vermehrungs⸗Organe fin 

Zwiebel, der Knollen und 888 Ninde 

Lenticelle. 
3. Die ret oder For 

gane, deren Zweck die Frucht⸗ und Samenb 

telſt dire die Erzeugung. neuer Pflanzen iſt 

Vermehrung ihrer Ziele, ben 
fluſſig von der le 
Wachsthum, hauptſächlich Aber 1 E Eg ug 

der Anlage einer neuen Pflanze, des Keims 
der häufig ſchon im Samen auf der Mutte 
nach der Trennung von derſelben aus dem 
ſich bildet. Aber nicht allein diejenigen Theile, welche 
bar die Erzeugung der neuen Pflanze 5 0 

Organen verſchieden — die e een de Or: 
nächſt umgeben oder einhüllen, zählt man zu E Be 
organen im weiteſten Sinne. Zu dieſen werden d die 3 
mit allen ihr zugehörigen Theilen — dem Kelche, der BL 
den Staubgefäßen, dem Piſtille — un N 
mit dem in ihr enthaltenen Samen, gerechn 

Die Vermehrungs⸗ und Fortpflan 
laſſen ſich ſaͤmmtlich betrachten als durch Umwan iu; 
morphoſe) aus den Ernährungsorganen entſtanden. Daher | 
find dieſe auch als die Grundorgane der Pflanze anzuſehen, 
aus welchen ſich die er der übrigen ee Organe ſtem 
nachweiſen laͤßt. 
Außer den bereits genannten gibt es noch verfchiedene Theile, 

welche ohne Unterſchied auf allen äußern Organen vorkommen 
können, und daher nicht ſelbſt als Organe, ſondern nur 5 
ueberzug, Bekleidung u. ſ. w. von jenen auftreten. 



8 oder Nebentheile 
e Haare, Drüſen und Warzen 

ferner der Reif, der klebrige Stoff 
Oberflache mancher Pflanzenorgane bedecken. 
ſehr verſchiedene, zum Theil noch nicht: ges 
cke, worüber ſpäter ausführlicher geſprochen 

Erſter Axt ike tl, 

| A at oder C ; 

| Von der Wurzel. i = 

demſelben zu verlängern, 5 je ihre Spitzen 
von freien Stücken) zuzuwenden. Nach dieſer 

ing dürfen wir durchaus nicht, wie dieß meiſt 

ber geſchieht, alle Pflanzentheike, welche ſich unter 
befinden, für Wurzeln halten, da ſehr vielen der: Cha⸗ 

Wurzel gar nicht zukommt, wie wir ſpäter bei dem 
me, der Zwiebel und den Knollen ſehen werden. Ein 
iges Merkmal der Wurzel, wodurch ſie ſich namentlich 

den verſchiedenen Formen des Stammes unterſcheidet, 
och, daß man niemals auf derſelben Blätter oder die 

' ngen derſelben (etwa durch Schuppen, Narben u. ſ. w.) 
ungeachtet iſt die Wurzel im Stande, wenn ſie 

Oberfläche der Erde zu liegen kommt, aus den 

tellen Knoſpen zu treiben, die ſich in aufwärts 

| Triebe entfalten. Dieß geſchieht beſonders leicht, wenn 
g ſolche an der Oberfläche des Bodens hinlaufende Wurzeln ver⸗ 
lezt werden, wie man dieß bei Pappeln und Weiden häufig ſehen 
kann. Doch ſind ſolche um die alte Pflanze herum aus der Erde 

hervorkommenden Schößlinge nicht immer wirkliche Wurzeltriebe, 

ſondern oft nur die über den Boden empordringenden Spitzen 
von unterirdiſchen Aeſten des Stammes, welche erſt eine Strecke 

weit unter der Erde fortlaufen, bevor fie. ſich in die Höhe rich⸗ 
ten. Bei der caroliniſchen Kel blume oder dem ſoge⸗ 
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nannten Erdbeerenbanm (Calycanthu 
Art von Trieben häufig vor. Auf der Bi 

zeltriebe bei bloßliegenden Wurzeln beruht 
daß bei einem Weidenbaume, deſſen K 

Aeſte in die Erde verſenkt worden, nachdem 

zelzaſern getrieben haben, die nun ausgegrab 

umgekehrten Sinne aufgerichteten Stamme 

Wurzel aus ihren ſtärkern Aeſten Knoſpen und 

blätterte Krone treibt. Dieſe Erſcheinung, d 
bekannt war, darf nicht, wie dieß oft geicheh 
liche Umwandlung der frühern Aeſte in W 
zeln in Aeſte betrachtet werden, fondern mit 
das vor, was wir bei jedem Steckreiß wahr: i 
unter der Erde aus hr en Rindenhöckerchen k rzelzaſer 
rend ihre Knoſpen und jüngſten Triebe ſich r weiter 
ckeln; umgekehrt bringen die ältern Wurzeläaͤſte, 

die Luft gebracht, ſeitliche in beblätterte Triel 
Knoſpen, die ſich ſonſt nie aus ihnen entwickelt hä 

her bildet ſich der neue Wipfel nur auf der alten Wurzel 
die gedachte Erſcheinung beweist keineswegs die Gleichheit 
Natur der Wurzel mit der des Stammes, welche man 

ableiten wollte, ſondern die Unterſchiede zwiſchen beiden 2 
bleiben im natürlichen Zuſtande der Pflanze imer deutlich c 
geſprochen. * 

Wenn wir die Wurzeln überhaupt Ma ſo b 
mehrere Hauptformen derſelben auf. Bei 
ſo wie bei vielen krautartigen Pflanzen, 2 
Kümmel, der Balſamine, dem Gartenf 
müſekohl und dem weißen Senf (Fig. 90.) find 
deutliche Hauptwurzel, welche den Stamm der Wurzel darſtel, 
der ſich meiſt gerade abwärts ſenkt, indem er gegen ſeine Spitze 

ſich allmaͤlig verdünnt und dadurch die Geſtalt eines langgeſtreck⸗ 
ten umgekehrten Kegels erhält. Dieſer Wurzelſtamm iſt nie 
ganz einfach, ſondern er theilt ſich mehr oder weniger in Aeſte, 

die entweder ebenfalls nach Unten zu wachſen oder zum Theil 
auch mehr in horizontaler Richtung und dann Häufig nahe unter 
der Oberfläche des Bodens hinlaufen. Dieſe wagrechten Wurz 



iſte ſind unter Ramen der Thauwurzeln bekannt, wahrend 

die Verzweigung noch weiter, wodurch eine 
aden⸗ bis haarförmiger Aeſtchen, die Wurzel⸗ 

hen, die oft alle übrigen Theile der Wurzel bede⸗ 
ſelbſt eine bedeutende Länge erreichen. Jede 
m deutlichen Stamm beſi izt, kann mit dem all⸗ 

en Pflanzen, wie bei den Gräſern, den Zwie⸗ 
de . rn e 

j r vorigen, Zaſerwurzel genannt. Die Wur⸗ 
ringen aber nicht immer bloß aus der Baſis des 

hen der unter der Erde befindliche oder auf Netlelken 

Wurzelzaſern treibt, wie man dieſes bei den Schafthalmen, 

len e bei der Pfeffer⸗ und Krauſe münze, 

Gnadenkraut, der Erdbeere, dem Bärlapp und 
u andern = kann. Auch bei manchen Pflanzen mit auf⸗ 

tetem Stamme kommen aus dieſem und den Aeſten zahl⸗ 

gaſern hervor, vermittelſt deren fie ſich an benach⸗ 

1, Mauern u. ſ. w. feſtwurzeln und aufrecht er⸗ 

dieß bei dem Epheu, dem Giftſumach und der 

auen Bignonie der Fall iſt. Dieſe Wurzeln ſind a 

unter dem Namen Luftwurzeln bekannt. Ja es gibt Ge⸗ 
wächfe, bei welchen ſogar aus den Blättern Wurzelzaſern ſich er⸗ 
zeugen, wie bei einigen ausländiſchen Arten der Gattung Strei⸗ 

fenfarn (Aspleniam rhizophyllum, A. flabellifolium), wo fie 
aus der Spitze, bei einem andern Farn (Woodwardia radicans), 

wo ſie am Grunde der Blattſcheibe, und bei Bryophylium caly- 
eiuum, wo fie aus dem Rande kingsum das Blatt, wenn 

r 

3 unter dem Boden, ſondern es gibt auch viele Pflanzen, 



** der Erde liegt, entſpringen. In allen pe müſſen jedoch | 

die Luftwurzeln einen Boden finden, in den fie indringen oder 

2 welchem ſie — haften nen 0 * ng fie. ab. 

pflanzen aus den ältern an ws Stellen aufſpro (fen, elbe d. 

Wurzelzaſern entſprungen ſind, was vorzüglich b i 

und den zulezt genannten Pflanzen mit wurzelnde 
ſchieht. Es zeigt ſich hier bei genauer Unze fachung, daß die 

re ‚bie ſich ſpäter von Wer Mutserpfiinge trennen und 
mi 1 

ie Wurzelzaſern ſelbſt ihren verdan 
Wir haben alſo nach der verſchiedenen Ste 
Wurzel einnimmt, die Grundwurzel oder diejenige 

nur aus dem Wurzelhalſe entſpringt und er ſis 

mes von Unten gleichſam aufgepflanzt iſt, zu unterſcheiden 
den Neben wurzeln, welche aus allen Seele des Stams „5 
nur nicht aus ſeinem Grunde ett entſpringen. Die 

Wache ern 5 | 8 
Die Luftwurzeln bilden meiſtens nur 108 jadenſör en 

gaſern, oft vol weißlicher Farbe, welche keine ſehr ER | 
Länge erreichen; auffallend iſt es daher bei digen tropiſ 

i ia und Rhizo 

die Erde ſich verlängern zu ſehen, wobei fie zugleich ein 2 
tende Dicke erreichen und den Zweigen als natürliche Stützen 

dienen (Fig. 92). Da dieſe Bäume zum Theil eine ſehr beträcht⸗ 
liche Höhe erreichen, jo trifft man bei ihnen ſolche abſteigende 
8 von 80 bis 100 Fuß Länge an. ; 

Wenn wir die Wurzelzaſern überhaupt, W 7 die ; 
unter ber Erde befindlichen, genauer unterſuchen, fo. finden wir 
ihre Spitzen aus einem mehr lockern und mehr durchſcheinenden 

r s die übrige Zaſer gebildet oder damit, wie mit ei⸗ 

Dr) 
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nem Wülftchen, umgeben. Durch die fortgeſezte Verlängerung 

der Wurzelzaſern werden dieſe Wülſtchen häufig abgeſtoßen, und 

wenn ſie noch längere Zeit auf den Zaſerſpitzen hängen bleiben, 

ſo ſehen ſie dann wie kleine, häutige Mützchen aus. Dieſe lo⸗ 

ckerzelligen Spitzen und Wülſtchen, welche man beim behutfamen 

Ausgraben an den Wurzeln vieler Pflanzen, beſonders deutlich 
aber bei den Bärlapparten (Lycopodium elayatum, L. dentieu- 

latum) (Fig. 93), dem Engelſüßfarn (Polypodium vulgare) 
und überhaupt bei jungen Pflanzen erkennen kann, und welche 

3 dicken 3 des wohlriechenden Panda⸗ 
Pandanus odoratissimus) — a een 

it eher kiten (Lemna minor, L. trisulea 
0 9. 95) und vieler andern Ber 

he vorerwähnten häutigen Mützchen bedeckt ſind, werden Wur⸗ 

zelſch wa m mw Al ch en genannt. Außerdem find die meiſten 

Wurzelzaſern je ſehr feinen und zarten Haaren, den Wurzel⸗ 
haaren, be die ebenfalls vorzüglich gegen die Spitze hin 
vorkommen. Segen ihrer Feinheit und Durchſichtigkeit, da ſie 
nur aus einer zarten, röhrig verlängerten Zelle beſtehen und bei 
em Herausziehen der Wurzelzaſern aus dem Boden gleich zu⸗ 
immenfaffen, find dieſelben leicht zu überſehen und es bedarf 

fe einer Vergrößerung der Zaſern unter dem Mikroſkope, wenn 
nan nn von ihrer range überzeugen wil. Am ee 

8 jungen, urzlich N Pflänzchen, z. B. von dem 

erchenſporn (Corydalis) (Fig. 96.), dem Salat und Mohn > 

| n Schimmelfäden ähnlich, erſcheinen, was vorzüglich 

dann der Fall iſt, wenn die keimenden Pflänzchen vor dem Son⸗ 

—— geſchüzt, z. B. in bedeckten Miſtbeeten, gehalten wer⸗ 
den. Bei der ſchwimmenden Salvinie (Salvinia natans) 
dagegen find auch bei der erwachſenen Pflanze die frei im Waf⸗ 
bana ee e ganz u mit yet Aangen 

ren beſezt. 
Sowohl die Stammwurzel als die are 

W nur bei Gefäßpflanzen vor und beide Wurzelformen ent⸗ 
halten demnach ſelbſt Gefäße. Bei den Zellenpflanzen dagegen, 
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welchen die Gefäße fehlen, kann auch die Wurzel nur aus Zellen 
gebildet ſeyn. Wir finden daher bei den höhern Zellenpflanzen, 

den Mooſen und Lebermooſen, die Wurzel aus zarten, 
durchſcheinenden Zellenröhrchen zuſammengeſezt, welche große Aehn⸗ 

lichkeit mit den eben beſchriebenen Wurzelhaaren haben, aber 

nicht immer aus einer einzelnen Zelle gebildet und einfach (wie 

Fig. 100, a.), ſondern, namentlich bei den Mooſen, auch aus 

mehreren gliedweiſe aneinander gereiheten Zellen zuſammengeſezt 

und dabei oft äſtig ſind (Fig. 98, b. Fig. 99, b.); auch zeigen 
ſie bei dieſen Pflanzen gewöhnlich eine röthliche oder braune Fär⸗ 

bung. Hier haben wir alſo eine dritte weſentliche Wurzelform, 
die Haarwurzel. Sie kommt, wie die — ie meiſt bie 

ſchelig vor, ee ae zes nur bei ju — nd einja hrigen 

des — Gig. 9 | ee EN deutlich — 
iſt, während bei ältern, —— mehrjährigen Arten, die unter 
ſten Haarwurzeln zugleich mit dem Grunde des Stammes 1 
ben und nun die Pflanze gewöhnlich in ihrer ganzen Länge, fi 
weit ſie den Boden berührt, Wurzelhaare treibt, welche 
Stamm zuweilen ſtellenweiſe wie ein dichter ſammetartiger Pre 
bedecken (Fig. 99). Bei vielen Mooſen, z. B. aus den Ga 
or Mnium und Bryum, kommt dieſer Wurzelfilz häufig en 

Unter den Gewächſen aus den niedrigern Familien der Zel⸗ 
erh: beſitzen nur noch einige Flechten (die Schild⸗ 
flechten, Peltidea, und die verwandten), ferner manche Pilze 
G. B. der Boviſt, der Fliegenſchwamm) haarförmige, 
wurzelähnliche Fäden; allen übrigen fehlen ſie und ſtatt der Wur⸗ ö 
zel finden ſich nur noch ſcheiben⸗ oder knollenfb 
mittelſt deren ſie ſich auf ihrem Boden anheften. 
organe, die man zuweilen als falſche u. 
werden bel Manchen Flechten (Ushed lorida; Raialina franc | 
Fig. 102, a.) und bei vielen Meeralgen 3 Sphaero- 
coccus, Chondria, Fig. 101, a.) angetroffen. Endlich verſchwin⸗ 
den auch dieſe lezten Andeutungen der Wurzel und die Pflanze 

heftet ſich mit ihrer ganzen untern Fläche auf den Boden feſt, 
wie die auf Steinen und Baumrinden wachſenden Kruſten⸗ 

„ ra viele Pilze, oder fie liegt ohne alle bemerk⸗ 
V kirgiſiſchen Step⸗ 

. 



pen an manchen Stellen in ungeheurer Menge vorkommenden 
eßbaren Flechten (Lichen esculentus, Pallus. — Lecanora 
fruticulosa, L. affinis u. L. esculenta, Eversmann. —) oder 
ſchwimmt frei im Waſſer, wie viele Conferven. 
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Die Stamm wurzel kommt unter verſchiedenen Modiffka⸗ 
‚tionen vor. Die Richtung des Wurzelſtamms iſt gewöhnlich 
ziemlich gerade und ſenkrecht, ſo daß ſeine Spitze dem Mittel⸗ 
punkte der Erde zugefehrt iſt, wie bei den meiſten Laubhöl⸗ 
zern, bei dem Gemüſekohl, dem Gartenſalat, der Gar⸗ 

tenkreſſe Senfpflanze (Fig. 90.) ; es gibt aber 
auch Wurzelſtämme, welche auf verſchiedene Weiſe gebogen ſind, 
wie bei der gemeinen und bittern Kreuzblume (Po- 
dygala vulgaris und P. amara) (Fig. 103.); andere haben eine 
ſchiefe und ſelbſt eine faſt wagrechte Richtung, wie bei dem Dip⸗ 
tam. Die Wurzeläſte und Wurzelzaſern behalten, faſt nie eine 
dem Wuzelſtamme parallele Richtung, ſondern gehen in 3 
Winkel oder Bogen von demſelben aus und verbreiten ſich, i 
dem ihre Spitzen von der Hauptwurzel ſich entfernen, nach in 
Richtungen hin, mehr oder weniger in dem Böden. Doch iſt der 
Grad der Verzweigung bei der Stammwurzel ſehr verſchieden 
und von der faſt einfachen nur mit Zaſern beſezten Wurzel der 
Möhre und Rübe gibt u es eine Menge Abſtufungen bis zu der 
ſtark veräfteten der Käſe⸗ und Noßmal ve (Malva rotundi- 

M. sylvestris) und unſerer Bäume und Sträucher; eben 

fo weg ſelt die Menge der Zaſern, deren bald weniger und uͤr⸗ 
bald mehr und längere vorhanden ſind, in welchem Falle 

die Stammwurzel faſerig oder zaſerig genannt 
bat, wiewohl dieſelbe nicht mit der eigentlichen Z aſer wurzel 

verwechſelt werden darf. Auch die Größe der Wurzel iſt bei ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen ſehr verſchieden; ſie ſcheint ſich zwar in den 

meiſten Fällen nach der Größe der übrigen Pflanze zu richten, 
doch gibt es auch, beſonders bei mehrjährigen Gewächſen, Bei⸗ 
ſpiele, daß bei einem niedrigen Stamme eine unverhältnißmäßig 
große Wurzel vorhanden iſt, z. B. bei dem Alpenklee (Tri- 
folium alpinum), wo bei einem nur wenige Zoll hohen Stamme, 
der noch dazu großentpeils unter der Erde eren 
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Wurzel eine Länge von einem Fuß und darüber erreicht. In 

den meiſten Fällen läßt ſich jedoch als Regel annehmen, daß die 

Wurzel bedeutend kürzer iſt, als der aufwärts wachſende Theil 

der Pflanze. Hinſichtlich des Durchmeſſers gilt im Allgemeinen 

daſſelbe, was von der Größe überhaupt geſagt worden; welche 

Verſchiedenheit in der Dicke gibt es nicht von der dünnen, oft 

fadenförmigen Stammwurzel ſehr kleiner Pflanzen, wie der Al 

pen⸗ und Steinkreſſe (Lepidium alpinum, L. petraeum) 

bis zu dem mehrere Fuß im Durchmeſſer haltenden Wurzelſtam⸗ 

me der Eiche. 
Im natürlichen Zuſtande finden wir ſchon bei der Wurzel, 

wie bei den übrigen Pflanzentheilen, eine große Abwechſelung in 
olzigen bei äumen und 

N l 6 5 ſaf ne 

pflanzen, beim Schöllkraut, bei bee gemeinen oder a h⸗ 
rigen Rapunzel (Phyteuma spicatum), der Na punzel⸗ 

Glockenblume (Campanula Rapunculus) u. a. vorkommt. 
Aber durch Verpflanzung in beſſeres Erdreich, durch öfteres Auf⸗ 
lockern des Bodens und überhaupt durch ſorgſame Pflege können 
die urfprünglich dünnen, zähen, wenig ſaftreichen Wurzeln mans 
cher Pflanzen auf eine merkwürdige Weiſe zu einer viel bedeu⸗ 
tendern Größe und einer weichen, fleiſchigen und ſaftreichen Con⸗ 

ſiſtenz gebracht werden, wie dieſes bei den Wurzeln der Scor⸗ 
zonere (Scorzonera hispaniea), der wilden Möhre (Dau- 
cus Carota), des Rübenrebſes (Brassiea Rapa) und des 
Mangolds (Beta vulgaris) der Fall iſt, deren dünne Burn 
zeln urfprünglich zähe oder fat holzig find und durch e 
Kultur in dicke und fleiſchige, oft unter ſich wieder v erſchieden 
geſtaltete Wurzeln umgewandelt werden, welche als ſogenannte 
gelbe, weiße, rothe und Runkelrüben und als Sch En 
oder Haferwurzeln theils zu ſchmackhaften Speiſen, theils zur 
Fütterung der Hausthiere und zu manchem andern Behufe (ſo 
die Nunkelrüben zur Zuckerbereitung) benuzt werden. Bei dieſer 
großen Mannigfaltigkeit in der Bildung der Stammwurzel und 
den durch künſtliche Behandlung hervorgerufenen Umänderungen, 

iſt dieſelbe dennoch keinen ſo bedeutenden, auf natürlichem Wege 
ſtatt findenden Umwandlungen unterworfen, wodurch der Charak⸗ 
ter derſelben verſteckt oder ganz ne würde, wie wir die⸗ 

* 

be 
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ſes in der Folge bei mehreren andern e es, Be 

15 werden. > 

§. 29. ee 
Die verſchiebenen Modifikationen, welche bei der Zaſer⸗ 

wurzel vorkommen, beruhen auf der Menge und Beſchaffen⸗ 

heit der ſie bildenden Zaſern. Da die Wurzelzaſern dieſer und 
der vorhergehenden Wurzelform Vieles mit einander gemein ha⸗ 

ben, ſo wollen wir dieſelben auch hier zuſammen vornehmen. 
Bei kleinen Pflanzen, wie bei dem röthlichen Zwerggras 
(Mibora verna) (Fig. 104.) und ber Nadelbinſe (Seirpus 

(Fig. 105.) ſind die Wurzelzaſern haarfein; bei grö⸗ 
ßern vn Wlan gen bier und anderer Familien den fie aber dicker, 

ſo daß ſie bei den Getreidearten (dem Noggen, Waizen, der 
Gerſte Fig. 91.) ſchon häufig an ihrem Urſprunge eine Linie 

im Durchmeſſer halten; daſſelbe iſt der Fall bei unſern wild⸗ 

wachſenden Nanunkelarten, den größern inländiſchen Farnkräutern 
und vielen Zwiebelgewächſen. Bei manchen der leztern, wie bei 

der weißen und der Feuerlilie, ferner bei dem gelben 
Affodill (Asphodelus luteus) erlangen fie aber auch einen 
doppelt und dreifach ſtärkern Durchmeſſer, bis ſie endlich bei 
baumartigen Farnen und Palmen (Fig. 106.) die Dicke 

eines Finges und darüber erreichen. Die dickern, zähen und bieg⸗ 
ſamen Wurzelzaſern werden überhaupt ſtrangförmig genannt. 
Seltener kommen die Wurzelzaſern ganz oder faſt einfach vor 
(bei Orchis, Monotropa, bei der Hyacinthe, Tulpe und 
andern Liliaceen), wo ſie auch gewöhnlich ziemlich dick und 
lei hig, aber von geringer Länge ſind; in den meiſten Fällen 
fü d fie wieder in feinere Zaſern verzweigt, ſo daß jede derſelben 

gewiſſermaßen eine verzweigte Stammwurzel im Kleinen darſtellt, 
wie bei den vorhin genannten Getreidearten, und namentlich die 
Zaſern der wahren Stammwurzel ſelbſt (Fig. 90). Nie 1 
chen die unter der Erde befindlichen Wurzelzaſern die bed 
Länge, welche man oft bei der Stammwurzel antrifft, und ſelbſt 
bei den größern Palmen bleiben die Zaſern, nur 
ihnen die ganze Wurzel gebildet iſt, im Verhältniß zum Stamme 
immer nur kurz. Sobald eine Wurzelzaſer ſich v ſo 
ſich die Verzweigung meiſt auch bei den Aeſten derſelben fort, 
bis zu den lezten, haardünnen Aeſtchen, die oft fo fein wie die 
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Wurzelhaare ſelbſt werden, welche, wie ſchon oben bemerkt wor⸗ 
den, gewöhnlich nur gegen die Spitze der Zaſern vorkommen, in 

manchen Fallen aber auch die ganze Wurzelzaſer als zarter, dich⸗ 

ter Filz bedecken, wie dieß bei den Wurzeln der Gerſte (Fig. 91.) 

und anderer Getreidearten ſich findet. Bei Iriartea exorrhiza, 

einer in Braſilien wachſenden Palme, bleiben die Aeſte der fin 

gersdicken Wurzelzaſern aber einfach und find überhaupt nur 

wenig entwickelt, ſo daß die Zaſern das Anſehen erhalten, als 

ob fie mit kurzen Dornen beſezt wären. In den allermeiſten 
Fällen ſind die Wurzelzaſern, ſo lange ſie nicht abgeſtorben, in 

ihrem Innern mit Subſtanz völlig ausgefüllt. Aber bei man 

chen Waſſerpflanzen, z. B. bei Salvinia natans (Fig. 107, b.), 

ſind ſie mit Luftröhren durchzogen, welche um die dichte Achſe 
der Zaſer im Kreiſe geſtellt ſind, und bei dem völlig unter Waſ⸗ 
fer wachſenden Brachſenkraut (Isostes lacustris) find die 
ganzen Wurzelzaſern hohl und ihr Inneres _— nur eine = 
ha dar (Fig. 108). 

Wie wir ſchon bei manchen Liliaceen die Wutzetzaſern mehr 
oder weniger verdickt und fleiſchig antreffen, ſo ſehen wir bei 
manchen andern Gewächſen im natürlichen Zuſtande dieſelben 
noch viel mehr verdickt und zu knollenähnlichen Gebilden unge 
ändert. Bei der knolligen Spierſtaude (Spiraea Fili- 

pendula) verdicken ſich die Wurzelzaſern über ihrem Ende, und 
die Wurzel dieſer Pflanze ſieht aus, als wenn ſie mit an Faͤden 
hängenden rübenförmigen Knollen beſezt wäre. Bei Pelargonium 
triste ſind die Wurzelzaſern ſtellenweiſe ſtark angeſchwollen und 
erhalten dadurch ein n en cher Anſehen. Bei den Ge⸗ 
orginen unſerer Gärten ſind es die aus dem unterirdiſchen 
Stocke oder aus dem Wurzelhalſe entſpringenden Wurzelzaſern, 
welche die ſpindelförmigen Knollen bilden, vermittelſt deren dieſe 
ſchönblühenden Gewächſe ſich leicht vermehren laſſen. Die Wur⸗ 
zel des gemeinen Scharbockskrauts (Ranuneulus Fiea- 
ria) beſteht zum Theil aus gewöhnlichen fadenförmigen Zaſern, 

zwiſchen welchen aber andere fleifchige oder markige Zaſern, von 

der Dicke eines Stroͤhhalms bis zu der eines kleinen Fingers 
figen (Fig. 109, a.); die dickern nehmen eine keulenförmige I 

wenn fie nur kurz bleiben, eine eirunde Geſtalt an, ſo daß die 
Wurzel auf den erſten Anblick größtentheils aus Knollen zuſam: 

* 
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mengeſezt ſcheint; aber eine nähere Unterſuchung läßt uns aus 
den erkennbaren allmäligen Uebergängen leicht nachweiſen, daß 
dieſe Knollen nur umgeänderte Wurzelzaſern ſind. Aus den 
dickten Gelenken des Stengels derſelben Pflanze kommen, wo 
ſer die Erde berührt, ebenfalls Wurzelzaſern hervor, die 2 
Theil in kleine Knöllchen umgewandelt ſind (Fig. 109, b.); da 
nun nach dem Verblühen und Fruchttragen der Stengel der 
Pflanze bis zur Wurzel abſtirbt, ſo bleiben dieſe Knöllchen mit 
der an dem Gelenke gleichzeitig entwickelten Knoſpe zurück, um 
im nächſten Frühling zu neuen Pflanzen auszuwachſen. Damit 
iſt alſo eine Metamorphoſe der urſprünglichen Wurzelzaſer in ein 
wirkliches Vermehrungsorgan gegeben. Dieſe Verdickungen kom⸗ 
men überhaupt nur bei den unter der Erde befindlichen Wurzel⸗ 
zäſern vor. An den über dem Boden entſpringenden Zaſern, 
oder den Luftwurzeln, gewahrt man dieſelben nicht. Die Ver⸗ 

längerung der Luftwurzeln bei Bäumen aus den Gattungen 
Clusia und Rhizophora, wobei dieſe urſprünglichen Wurzelza⸗ 
ſern, wie die Aeſte des Stammes, endlich verholzen und den lez⸗ 
tern ähnlich werden, iſt ſchon erwähnt worden. Das Gegen⸗ 
theil dieſer Erſcheinung, eine Verkürzung oder gleichſam ein Zu⸗ 

ſammenziehen der Luftwurzeln in die Warzenform iſt vielleicht 
am richtigſten bei den Flachsſeiden (Cuscuta europaea, C. 
Epithymum etc.) anzunehmen, um die Entſtehung der kleinen 

ſogenannten Saugwarzen (Fig. 110, b.) zu erklären, womit 
ſich der nur in ſeiner frühen Jugend mit einer Wurzel verſehene 
und ſpäter mit ſeinem untern freien Ende ganz über dem Bo⸗ 
den befindliche, fadenförmige Stengel auf benachbarten . 
ange, ache oft dadurch wie überſponnen werden. 

$. 30. 

Die Piet zeigt nur wenige auffallende Abände⸗ 
rungen in ihrer Bildung, was wohl ſchon durch ihren außerſt 
einfachen Bau bedingt iſt. In den Fällen, wo ſie nur aus ein⸗ 
zelnen geſtreckten, röhrigen Zellen beſteht, ſind ihre Haarzaſern 
auch ganz einfach, wie bei den meiſten Lebermooſen, welche 
an den Stellen, wo ſie wurzeln, wie mit zarten Buſcheln oder 

ihen von Haaren beſezt aus ſehen. An den ickten ( 
ken des € der Armleuchter (Char f 
nate Oo e be Wassers verſen verſenkt iſt, deen wirtelig 
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act, zarte, durchſcheinende Haarzaſern, welche an ihrem freien 
Ende einen Büſchel feinerer Härchen tragen und dadurch ein pin⸗ 

ſelförmiges Anſehen erhalten. Bei den Mooſen, deren Haar⸗ 

zäſerchen aus gliedweiſe aneinander gereiheten Zellen beſtehen und 
meiſt äſtig ſind, ſieht die Wurzel, beſonders bei der gewöhnlich 

braunen Farbe ihrer Zaſern, häufig ſchon mehr einer kleinen Za⸗ 

ſerwurzel gleich (Fig. 98, a.). Auch bei der ſchwimmenden 
Salvinie (Salvinia natans) find die Wurzelhaare, welche die 

frei im Waſſer herabhängenden Wurzelzaſern beinahe völlig be⸗ 
decken, aus mehreren cylindriſchen, an einander gereiheten Zellen 

gebildet, deren äußerſte ſehr klein und kegelförmig iſt; dadurch 
erſcheinen die Wurzelhaare ſtachelſpitzig (Fig. 107, e.). Die auf⸗ 
2 Form der et. 5 aber der ſchwimmenden 

cie (Riccia ns 8 a) eigen, wo die einzelnen 
| fen u flache, bandförmige Lamellen darſtellen, welche unter dem 

Vergrößerungsglaſe am Nande ſcharf gezähnt erſcheinen und 
aus einem Zellennetze beſtehen, deſſen äußerſte vorſpringende Zel⸗ 
len eben jene Zähnchen bilden (b). Die wurzelähnlichen Zaſern, 

welche auf der untern Fläche mancher laubartigen Flechten (z. B. 
der Peltidea- Arten) ſitzen, beſtehen aus vielen in ihrer ganzen Länge 
zuſammengeklebten, feinen Röhrenzellen und find nie durchſchei⸗ 
nend, ſondern undurchſichtig und verſchiedentlich gefärbt; es 1 

ob die ſelben als wirkliche Wurzeln oder nur als 

Haftfaſern zu betrachten find, da die damit verſehenen Pflan⸗ 
zen ſich zum Theil vermittelſt derſelben nur auf ihrem Boden 
feſtkleben. Daſſelbe gilt von den haarähulichen Faden, welche 
bei manchen Pilzen, beſonders im jüngern Zuſtande, wahrgenom⸗ 
men werden und die 1 fpäter gänzlich dee en — 

am- 

. 
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5 . Bon dem Stamme. 

Der eien iſt der Theil der Pflanze, in deſßen Richtung 
immer das Streben deutlich ausgeſprochen it, dem Lichte entge⸗ 
den zu wachſen, und welcher zugleich die Grundlage für alle 

übrigen über dem Boden befindlichen _ Pflanzentheile darſteult. 
Wenn derſelbe auch, was zuweilen vorkommt, mit seinem Gipfel 
in die Erde eindringt, ſo geſchieht dieſes nur, um nach eiuer 
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kuͤrzern oder weitern en wieder über dieſelbe emporzuſteigen; 

daſſelbe iſt der Fall bei den Aeſten, welche er während ſeines 

Verlaufes unter dem Boden ausſchickt; alle ſieht man früher 
oder ſpäter wieder ihre Spitzen der Erdoberfläche und dem Lichte 
entgegen kehren. Daraus geht alſo ſchon hervor, daß der Stamm 
zum Theil der Erde eingeſenkt ſeyn kann, ohne feinen wefentlichen 
Charakter zu verlieren. Ja, es gibt eine Menge von Beiſpielen, 
wo der ganze Stamm unter dem Boden ſich befindet, oder doch 
nur mit ſeinem Gipfel an die Oberfläche deſſelben gelangt und 
dann gewöhnlich faͤlſchlicher Weiſe für eine Wurzel gehalten wird. 
Wer aber dieſe unterirdiſchen St ämme nur mit einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachten will, wird ſie jedesmal leicht von einer Wurzel 
dadurch unterſcheiden, daß ſie in keine vom Lichte abgewendete 
und in einer entgegengeſezten Richtung ſich verlängernde Spitze 
ausgehen, wobei natürlich der unterſte Theil der jüngjte wäre; 

daß im Gegentheil ihr unterſtes Ende das älteſte iſt, von welchem 
aus das Wachsthum nur nach oben, d. h. nach der Richtung 
hinſtrebt, welche auch die über dem Boden befindlichen Theile der 
Pflanze verfolgen; daß dieſe Stämme entweder in ihrer ganzen 
Länge oder an einzelnen Stellen ihrer Oberfläche Andeutungen oder 
Reſte von Btattgebilden, in der Geſtalt von Schuppen, Scheiden, 
Fortſätzen, von ringförmigen Narben, Abſätzen u. ſ. w. beſigen und 
daß die Aeſte, wo ſolche vorhanden, aufwärts gerichtet ſind oder 
doch früher oder ſpäter ihre Spitzen nach oben wenden. Bei 
ſehr vielen Pflanzen iſt der ganze unter der Erde befindliche Theil 
Stamm und eine abwärts wachſende Hauptwurzel gar nicht vor⸗ 
ee dann wird die eigentliche Wurzel der Pflanze nur von 
den Wurzelzaſern gebildet, welche aus dem Umfange dieſes Stam 
mes, freilich oft in großer Menge, entſpringen. Bei dieſen Pflan⸗ 

zen fehlt dann auch gewöhnlich die Scheidelinie des Wachsthums 
nach oben und unten, der ſogenannte Wurzelhals, da das ganze 
Wachsthum der Pflanze in die Länge nur nach einer Richtung, 

nach ihvem Gipfel ſtrebt, wobei die Richtung der Wurzelzaſern, 
welche nicht aus einer gemeinſchaftlichen Baſis entſpringen, auch 
nicht als der des Stammes direkt entgegengeſezt betrachtet werden 
kaun. Dieſe unterirdiſche Stammform finden wir unter audern 
bei den Schwertlilien (Iris) (Fig. 112.), dem Gnaden⸗ 
kraut (Gratiola) (Fig, 121.), der InsfientragendenJapm 

Biſchoff, Botanik. Band I. 
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wurz Dentaris bulbifern), der gemeinen Schuppenwurz 

(Lathraea Squamaria), bei allen mehrjährigen Gräſern, z. B. 

der Quecke und dem geknieten Fuchs ſchwanz (Fig. 122.) 

bei den Binſen (Seirpus) (Fig. 124.), den ausdauernden 

Riedgräfern (Caren) (Fig. 114.) und bei allen unſern ins 

ländiſchen Farnkräutern (Fig. 132. u. 133.). Die füge 

nannten abgebiſſenen Wurzeln, bei der Abbiß⸗Scabioſe 

(Seabiosa Suceisa) (Fig. 113.) u. a. gehören ſämmtlich hierher. 

Da dieſe unterirdiſchen Stämme auf den erſten Anblick, beſondert 

wegen ihrer gewöhnlich braunen Farbe und ihren zahlreichen 

Wurzelzaſern, Aehnlichkeit mit einer Wurzel haben, fo wurde füt 
dieſelben der aus dem Griechiſchen gebildete Name Rhizom 
(Rhizoma) vor en, welcher überhaupt einen der Wurzel 
ähnlichen Theil bezeichnet. Dieſer Ausdruck wurde aber auch 
wieder auf verſchiedene andere Theile ausgedehnt und iſt dadurch 
ziemlich unbeſtimmt geworden. 

Bei andern Pflanzen tritt der Stamm in Geſellſchaft einer 
Stammwurzel oder einer zaſerigen Grundwurzel auf. In dieſen 
Fällen iſt aber ſein unterer Theil auch haufig unter der Erde 
befindlich. Wenn bei einer mit Stammwurzel verſehenen Pflanzt 
der über der Erde befindliche Theil eine gleiche Dauer wie die 
Wurzel hat, ſo zeigt die in dem Boden eingeſenkte Baſis des 

i Stammes gewöhnlich keine ausgezeichnete Bildung und kommt 
in ihrem äußern Anſehen und namentlich in ihrer Farbe bal 
mit der Wurzel, bald mit dem obern Stamme überein, wie man 
bet bei unſern Bäumen und Sträuchern als auch bei einjäh 
rigen und zweijährigen Pflanzen währnehmen kann. Wenn de 

gegen die Wurzel mehrere Jahre ausdauert, während die 
dem Boden befindlichen Theile der Pflanze alljährlich abſterben, 
ſo bleibt auch der unter dem Boden befindliche Theil des Stam⸗ 
mes wenigſtens größtentheils am Leben und wird dann oft mit 
Unrecht für den oberen Theil der Wurzel gehalten; ſo ähnlich 
derſelbe aber auch zuweilen der leztern iſt, fo unterſcheiden ihn 
doch jedesmal die für den Stamm überhaupt angegebenen 
male. Beſonders deutlich iſt da, wo er ſich in Aeſte theilt, durc 
deren aufſteigende Richtung ſein Charakter ausgedrückt, und w 
man unter dem Namen der vielköpfigen Wurzeln begriffen 
hat, das ſind ſolche mit einem bleibenden, aͤſtigen, untern Stamm f 
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ende verſehene Wurzeln, wie wir fie z. B. bei dem Alpenklee 

(Fig. 119.) und andern größern Klecarten, bei Potentillen 

und Doldenpflanzen antreffen, wo die Aeſte oft mit den 

Faſern der abgeſtorbenen Blätter beſezt ſind, welche, wenn ſie auf 
den Aſtgipfeln zuſammengedrängt vorkommen, einen Schopf dar⸗ 
ſtellen, wie bei Fig. 119. und beſonders noch bei der ehemals 

als Arzneimittel gebräuchlichen Bärwurzel (Meum athaman- 
tieum, Jacg.). In allen Fällen, wo ein ſolcher bleibender Theil 
des Stammes unter der Erde vorkommt, welcher zwiſchen der ei⸗ 
gentlichen Wurzel und den über der Erde befindlichen abſterbenden 

Theilen in der Mitte ſteht, wird derſelbe als Mittelſtock be⸗ 
zeichnet. Er iſt alſo kein beſonderes Organ, e nur d die 
durch ihre unterirdiſche Lage modiſteirte Baſis des 
Im weitern Sinne werden überhaupt alle aufen gebildeten 
untern Stammtheile als Mittelſtöcke betrachtet, ſie mögen 

ſich unter oder über der Erde befinden und aus einem unterirdi⸗ 
ſchen Stamme ſelbſt entſpringen oder mit einer büſcheligen Zaſer⸗ 
wurzel vergeſellſchaftet ſeyn; wo dann die zwiebelförmige Ver⸗ 
dickung des Stengelgrundes beim zwiebeligen Ranun⸗ 
kel (Ranunculus bulbosus) (Fig. 117.), fo wie der Halme 
mehrerer Gräſer (Poa bulbosa (Fig. 118.), Phleum pratense 
var. bulbosum), ferner die knollig verdickten unterirdiſchen Aeſte 

einer Spielart des hohen Glatthafers (Arrhenatherum 
elatius f. bulbosum, Koch) (Fig. 125.) und ſelbſt die knollige 

Anſchwellung des Stengels bei dem Kohlrabi (Brassica olera- 

eea var. gongylodes) dazu gezählt werden. Dadurch wird ber 
der: Begriff des Mittelſtocks zu vieldeutig und dieſe zu weite Aus. 
dehnung deſſelben iſt nicht zu billigen. 

der Stamm in Geſellſchaft einer büfcheligen Zaserwur⸗ 

zel auftritt, da iſt ſein unter der Erde befindlicher Theil gewöhn⸗ 
lich leicht als zum Stamme gehörig zu erkennen, wie bei den 

meiſten Ranunfelarten und bei den einjährigen Gräfern, wo⸗ 
hin namentlich unſere Getreidearten gehören. Doch gibt 
es auch Pflanzen, deren eigentlicher Stamm, wegen ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Verkürzung oder weil derſelbe durch andere Theile 

ganz verſteckt it, von dem weniger Geübten leicht verkannt und 
r einen Wurzelſtamm gehalten werden könnte. Dieß iſt haupt⸗ 

ſächlich der Fall bei den Zwiebelgewächſen, wo der oft nur eine 
6 * 
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niedrige Scheibe bildende Theil, welcher die Schalen der Zwiebel 

trägt, den wahren unter der Erde befindlichen Stamm darſtellt. 

Man vergleiche in dieſer Hinſicht die Zwiebeln der Tulpe, der 

Lilie, der Kaiſerkrone und der gewöhnlichen Zwiebel 

(Allium Cepa) — wo dieſer Stamm von den Schalen und Wurs 

zelzafern fo ſehr verdeckt iſt, daß man von Außen gar nichts von 

ihm wahrnimmt — mit den Zwiebeln des gemeinen Lauchs 

(Allium Porrum) und des eckigen Lands (A. angulosum)— 

wo dieſer Theil fi ſich mehr verlängert — und man wird ſich bald 

überzeugen, daß man keine Stammwurzel vor ſich hat. Bei der 

nähern Betrachtung der Zwiebeln, als Vermehrungsorgane, werden 

wir auf dieſen Punkt zurückkommen. 
Es gibt keine Gefäß pflanze, welcher der Stamm fehlt, und 

was man ſtammloſe Pflanzen nennt, das find 
Ar deren ganzer Stamm unter der Erde befindlich iſt und 
über derſelben nur Blätter und Blüthen treibt, wie bei dem 
Märzveilchen (Viola odorata) und der euro päiſchen Erd⸗ 
ſcheibe oder dem Schweinebrod (Cyclamen europaeum). 

Dagegen hat man gar Häufig die über der Erde vorhandenen 
Stämme für den ganzen Stamm der Pflanze gehalten, wo ſie 
nur die Aeſte oder Gipfeltriebe des eigentlichen Stammes dar⸗ 
ſtellen, wie bei der gemeinen Gichtroſe (Paeonia officina- 

lis), dem blauen Eiſenhut (Aconitum Napellus) und * 
grünen Nießwurz (Helleborus viridis). 

a bei dem Stamme das Wachsthum dem Lichte until 
als vorzüglichſtes Merkmal auftritt, ſo ne hieraus, daß die ur⸗ 
ſprüngliche Nichtung deſſelben die von der Oberfläche der Erde 
ſenkrecht aufſtrebende ſeyn müſſe, und dieſe Nichtung iſt es auch 
wirklich, welche wir den Stamm, faſt ohne Ausnahme, wenigſtens 
in ſeinem jüngſten Zuſtande verfolgen ſehen. Bei denjenigen, 
Pflanzen, wo derſelbe ſtark genug iſt, um ſich aufrecht zu erhal⸗ 
ten, behält er meiſt die ſenkrechte Richtung bei, wie bei vielen 
krautartigen Pflanzen, beſonders aber bei Bäumen. Durch ſeinen Bau 
und feine Conſiſtenz, durch eine zu große Länge im Verhältniß zu feiner 
Dicke, ſelbſt durch den Standort, den Boden und ſonſtige äußere Ein⸗ 
fuſſe kann indeſſen der Stamm beſtimmt werden, im Verlaufe ſeines 

ums eine von der ſenkrechten mehr oder weniger abweichende 
Nichtung anzunehmen. Er wird e oder him 

* 
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geſtreckt, wenn er ſich zwar mit ſeinem Grunde über den Bo⸗ 
den hebt, dann aber zu ſchwach iſt, ſich aufrecht zu erhalten und 

mit feinem obern Theile zurückfällt, oder wenn er gleich nach ſei⸗ 
nem Hervortreten über die Erde ſich flach auf dieſer ausbreitet, 
wie bei dem gemeinen Bruchkraut (Herniaria glabra) und 
dem niedergeſtreckten Ehrenpreis (Veronica prostrata). 
Wenn der Stamm nur Anfangs ſchwach war und ſpäter eine 

ſtärkere Conſiſtenz erhalt, jo bleibt derſelbe nur mit feinem Grunde 

niederliegend und wächſt hierauf mehr aufrecht in die Höhe; er wird 
dann aufſteigend, wie bei dem weißen Hühnerdarm 

oder der gemeinen Stern mie re (Stellaria media) und der 
gebräuchlichen Betonie (Betonica offieinalis). Der nie⸗ 
dergeſtreckte Stamm beſizt oft die Neigung, ſtellenweiſe oder in 
feiner ganzen Länge Wurzelzafern zu treiben, vermittelſt deren er 
ſich auf der Erde befeſtigt, wie bei dem Pfennigkraut (Ly- 
simachia Numularia) und der Sumpf⸗Isnardie (Isnardia 
palustris), wo man ihn kriechend nennt; daſſelbe kommt auch 
häufig bei dem dünnen unterirdiſchen Stamme vor, wie bei dem 
QAucckenweizen (Triticum repens), dem haarigen und, 
San driedgras (Carex hirta und C. arenaria), dem Acker⸗ 
ſchafthalm (Equisetum arvense) und dem Ad ler farn 

(Pteris aquilina), wo er häufig kriechende Wurzel genannt 
wird, jedoch ſehr mit Unrecht, da es gar keine kriechende Wur⸗ 
zeln in dieſem Sinne gibt. In andern Fällen, wo der Stamm 
zu ſchwach iſt, um ſich aufrecht zu erhalten, treibt er Luftwurzeln, 
vermittelſt deren er und ſeine Aeſte ſich an benachbarten Bäu⸗ 
men oder Mauern gleichſam anklammern und an dieſen ſich er⸗ 
heben, wie der Epheu, manche Fackeldiſteln (Cactus), der 
wurzelnde Sumach (Rhus radicans), oder es entſpringen, 
wenn der Stamm zwar aufrecht, aber dabei zu ſchwach iſt, allein 
die ſtarke Krone zu tragen, aus den Aeſten ſtarke, ſenkrecht nach 
der Erde abſteigende Wurzeln, welche dann den Wipfel tragen. 
helfen und zuweilen unter dem leztern eine Art von Siulengän- 
gen bilden, wie dieß ſchon bei Betrachtung der Luftwurzeln von 
Rhizophora und Clusia bemerkt wurde; alle dieſe Stämme mit 
Luftwurzeln werden, zum Unterſchiede von — * air 
wurzeln de genannt. 2 

Die Luftwurzeln ſind jedoch nicht bie einzigen Mittel, durch 

* 
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welche ſich ein ſchlaffer Stamm an andern Gegenſtänden aufrecht 

erhält, ſondern dazu dienen ihm auch noch andere Theile oder 

ſein eigenthümlicher Bau ſelbſt. So ſehen wir das kletternde 

Labkraut (Galium Aparine) vermittelſt kleiner, gekrümmter 

Stachelhaare ſich an benachbarten Pflanzen feſthalten; die Flachs. 

ſeiden (Cuscuta) kleben ſich, wie ſchon früher bemerkt, mit 

kleinen Saugwarzen feſt (Fig. 110.); die Erbſe (Pisum sati- 

vum), viele Wicken (Vicia), die Gichtrübe (Bryonia), der 

Weinſtock (Vitis vinifera) und viele andere beſitzen fadenför⸗ 

mige Theile, ſogenannte Ranken, womit fie ſich feſthalten und 

aufklimmen; bei der gemeinen Waldrebe (Clematis Vitalba) 

wickeln ſich die Blattſtiele um die Aeſte benachbarter Sträucher 

und Bäume, um der lle der Pflanze da en zu erleichtern. 
dieſe Gewäche werden kletternde oder klimmende genannt 
und im weitern Sinne gehören auch die vermittelſt der Luftwur⸗ 
zeln aufſteigenden, wie der Ep heu, hierher. Endlich finden wir 
bei vielen Pflanzen mit ſchwachem Stamme, daß der leztere die 
Neigung beſizt, ſich in Spiralwindungen zu krümmen, wodurch 
er die Fahigkeit erhält, andere Gegenſtände zu umſchlingen und 
ſich auf dieſe Weiſe an denſelben in die Höhe zu winden, wo er 
dann auch windender Stamm genannt wird; er kommt unter 
andern vor bei der Bohne (Phaseolus vulgaris), dem Hopfen 
(Humulus Lupulus), der Zaun- und rothen Gartenwinde 
(Convolvulus sepium, C. purpureus). Merkwürdig iſt dabei 
die beſtimmte Richtung, welche die verſchiedenen Pflanzen einer 
und derſelben Art oder die Arten einer ganzen Gattung bei ih⸗ 
rem Winden verfolgen. Wenn wir uns ſelbſt als die Achſe den⸗ 
ken, um welche die ſpiralig gewundenen Stämme aufſteigen, ſo 
ſehen wir z. B. daß bei der Bohne und den Winden die Win⸗ 
dungen von der Rechten zur Linken aufwärts gehen (links ge⸗ 
wundener Stamm) während bei dem Hopfen die entgegenge⸗ 
ſezte Richtung (ein rechtsgewunde ner Stamm) vorkommt. 
Hier muß jedoch bemerkt werden, daß dieſe beiden Nichtungen häufig 
im umgekehrten Sinne erklart werden, indem man ſich außen vor den 

ſich windenden Stamm geſtellt denkt, was aber offenbar unrichtig iſt. 
Wie ſehr der Standort und Boden auf die Richtung. des 

Stammes Einfluß haben, beweiſen viele Pflanzen. Bei dem 
Quellen⸗Ehrenpreis oder der Bach bungen (Veronica 
Beecabunga), welche in waſſerreichen Gräben und Bächen einen 

een 
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nur am Orunbe kriechenden und dann gerade aufrechten Stamm 
beſizt, legt ſich der leztere in dem Verhältniſſe nieder, wie das 
Waſſer weniger tief iſt, und auf faſt trocknem Boden iſt er ganz 
niedergeſtreckt und kriechend, ſo daß nur die Blüthentrauben noch 
aufrecht ſtehen. Der wilde Thymian oder Quendel (Thymus 
Serpyllum) hat auf gutem Boden, wenn er zwiſchen Gebüſch 
und dichtem Graſe wächst, einen aufſteigenden Stamm, welcher 
auf magerem Sandboden der Erde in feiner ganzen Länge gleiche 
ſam angedrückt iſt. Eben ſo wird der Stamm des allenthalben 
vorkommenden Vogelknöterichs (Polygonum aviculare), 
der auf Saatfeldern aufrecht erſcheint mehr oder weniger nieder⸗ 
geſtreckt, wenn die Pflanze auf ſchlechterem Boden am Rande 
der Wege und auf denſelben vorkommt. Selbſt Bäume, welche 
in gemäßigten Klimaten, auf der Ebene oder in den Thaͤlern ei⸗ 
nen geraden aufrechten Stamm beſitzen, verändern die Richtung 

deſſelben, wenn ſie in kältern Zonen oder auf hohen Gebirgs⸗ 
rücken wachſen, zuweilen ſo ſehr, daß ſie dadurch ein ganz ver⸗ 
ſchiedenes Anſehen erhalten, wie manche Waldbäume, die bei uns 
einen hohen, geraden Wuchs haben und in den Nordländern mit 
einem verkrüppelten und häufig verbogenen Stamme vorkommen. 
Die gemeine Kiefer (Pinus sylvestris), welche in unſern 
Wäldern bei geſchloſſenem Stande einen 80 bis 120 Fuß hohen 
Baum mit gerade aufrechtem Stamme bildet, beſizt auf mage⸗ 
rem, ſteinigem Boden, in einem mehr freien Stande, ſchon in 
unſerem Klima oft einen niedrigern und verbogenen Stamm, und 
auf den lappländiſchen Alpen wird derſelbe kaum einige Klafter 

und iſt dabei immer verbogen und krüppelhaft. Die Zwerg⸗ 
kiefer (Pinus Mughus), in den Alpengegenden des mittlern 
Europa, iſt in den Thälern und am Fuße der Berge ein auf⸗ 
rechter Strauch oder niedriger Baum; ſobald ſie aber auf dem 

hohen Nücken der Alpen wächst, legt ſich der kurze Stamm, 
ſammt ſeinen 20 bis 30 Schuh langen Aeſten, welche ſehr hin 
und her gebogen ſind, auf die Erde und iſt dann unter dem Na⸗ 
men Krummholzkiefer bekannt. Man eee, ee 
Niederlegens des Stammes größtentheils der Wirkung der 
gen und rauhen, auf jenen Höhen herrſchenden Winden zu, worin 
aber vielleicht nicht allein der Grund zu ſuchen iſt. Welchen 
Einfluß indeſſen die ſtarken Binde auf die Richtung des Stam. 
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mes ausüben, ſieht man nicht ellen bei Obſtbäumen, beſonders 

bei ſolchen, die an den Seiten hoch und frei liegender Landſtraßen 

angepflanzt ſind, deren Stämme oft in bedeutenden Strecken eine 

ſchiefe Richtung haben und zwar alle nach der nämlichen Seite 

ſich neigen, ſo daß man darin die Wirkung des gewöhnlich in 

der Gegend herrſchenden Windes nicht verkennen kann. Bei al⸗ 

leu bis jezt betrachteten Abweichungen des Stammes von der 

fenfrechten Richtung, bleibt doch durchgängig der Gipfel feiner 

urſprünglichen Richtung treu und man ſieht ſowohl den Stamm 

als auch die Aeſte ihren Gipfel mehr oder weniger aufrichten 

und dadurch ihr Streben dem Lichte entgegen deutlich ausgedrückt. 

Bei Pflanzen, welche aus den Ritzen alter Mauern hervorwach⸗ 

= iſt der Stamm es 1 aufſteigend, ſobald er die ge 

hörige Feſtigkeit beſizt htet zu erhalten ö 
vi Woltkrenfansen ascum), dem Gold lack (Chei- 
ranthus Cheiri) und dem großen Löwenmaul (Antirrhi⸗ 

num majus) — und nur wenn er dazu zu ſchwach iſt, wird er 
herabhängend, wobei aber die jüngſten Triebe und die Blü⸗ 
thenſtiele wenigſtens ſich aufzurichten ſuchen wie bei dem Ey m⸗ 
belkraut (Linaria Cymbalaria), welches in manchen Gegenden 
die alten Mauern ſtellenweiſe mit ſeinem friſchen Grün überklei? 
det und bis in die Wintermonate mit ſeinen e ban 

violetten, niedlichen Blüthen das Auge erfreut. 

In der Größe des Stammes zeigt ſich bei den Lacie 
Pflanzen ein weit bedentenderer Unterſchied als bei der Wurzel. 
Welche Abſtufungen dieſes Verhältniſſes laſſen ſich denken zwi⸗ 
ſchen dem Stamme der kleinſten Moofe — aus der Gattung Ohne 
mund (Phascum) — der kaum den ſechsten bis vierten Theil 
einer Linie überſteigt, und dem der Rotang- Palmen (Cala- 
mus Draco, C. rudentum u. €. Rotang), welche eine Höhe von 
500 bis 500 Fuß und darüber erreichen. Dieſe Höhe des Stam⸗ 
mes ſteht, wenn auch oft, doch nicht immer im Verhältniß zur 
Länge der Wurzel und während z. B. bei dem Märzveilchen 
die eigentliche Wurzel in der Größe dem Stamme gleichfommt 
oder dieſen noch übertrifft, haben die Palmſtämme, im Verhältniß 
zu ihrer Höhe, nur ſehr kurze Zaſerwurzeln. Eben ſo wenig fin⸗ 
det ſich ein beſtimmtes Verhältniß der Höhe des Stammes ver⸗ 
ſchiedener Pflanzen zu ſeiner Dicke; der 500 Fuß hohe Stamm 
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des Calamus Rotang iſt kaum einen Zoll dick, während der 
| Stamm des Affenbrodbaums (Adansonia digitata), bei der 

weit geringern Höhe von 60 bis 80 Fuß, eine Dicke von 27 
Fuß im Durchmeſſer erreicht. Auch in der Größe bewirken der 
verſchiedene Standort und Boden, das Klima und die Kultur 

ſehr bedeutende Veraͤnderungen, wie man ſich täglich an Hunder⸗ 
ten verſchiedener Pflanzen überzeugen kann. Wie ſehr der Stand⸗ 
ort und Boden auf die Größe der Pflanzen überhaupt einwirken, 

beweist uns ſchon eine Vergleichung von Getreide⸗, Hanf: oder 
Kartoffelfeldern in guten Lagen und ſorgfältig bearbeitetem Bo⸗ 
den, mit ſolchen, welche in einer ſteinigen oder ſandigen Gegend 
gelegen und dabei ſelbſt noch in der Bearbeitung vernachläſſigt 
ſind; ferner der Sumpf⸗ und Waſſerpflanzen, z. B. des drei⸗ 
theiligen und nickenden Zweizahns (Bidens tripartita 
und B. cernua), welche an ihrem naſſen Standorte 1 bis 2 

Fuß hoch werden, dagegen an Stellen, wo das Waſſer ab⸗ 
gelaufen oder eingetrocknet iſt, oft kaum fo viele Zolle errei⸗ 
chen. Welchen Einfluß ferner das Klima auf die Größe des 
Stammes äußere, iſt bereits oben bei der gemeinen Kie⸗ 
fer angegeben worden. Daſſelbe gilt noch bei vielen andern 

Pflanzen. Die gemeine Birke (Betula alba), welche bei uns 
zu einer Höhe von 60 bis 80 Fuß heranwächst, wird in Lapp⸗ 
land, auf der Finmärkiſchen Küſte, wo ſie zulezt noch angetrof⸗ 

fen wird, kaum mannshoch. Nicht allein auf die Verminderung 
der Höhe, ſondern auch auf die der Dicke mancher Bäume wirkt 

das hochnordiſche Klima auf merkwürdige Weiſe ein. So wer⸗ i 
die Ahorne, Linden und Nothtannen, im Verhält⸗ 

niß zu ihrer Höhe, viel ſchlanker. Der Stamm der Rothtanne 
z. B., welcher in unſerm Klima, bei einer Höhe von 160 bis 
180 Fuß, eine Dicke von 6 Fuß im Durchmeſſer erlangt, wächst 
im hohen Norden, wo dieſer Baum zulezt nur noch an vor den 
Winden gefhäzten Standorten fortkommt, zwar noch zu einer 

Höhe von 40 bis 50 Fuß heran, bleibt aber dabei ſo dünn, daß 

er ſich allein kaum aufrecht erhalten kann, während derſelbe in 

unſern Gegenden bei gleicher Höhe ſchon einen viel größern Durch⸗ 
meſſer beſizt. Als Beiſpiel, welche Veränderung in der Größe 
der Pflanzen durch die Kultur hervorgebracht werden koͤnne, möge 
hier, außer einer Menge allgemein bekannter Fälle, die Kar⸗ 
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toffel dienen, deren Mutterpflanze in der neueſten Zeit mit 

Gewißheit in den Gebirgen von Mexiko aufgefunden wurde, wo 

der Stamm kaum eine Spanne hoch über die Erde ſich erhebt | 

und feine unter dem Boden befindlichen Knollen nicht viel größer 

als Erbſen find, während die bei uns fo häufig gebaute Pflanze 

einen mehrere Fuß hohen Stengel und bei manchen Spielarten 

et und noch größere Knollen trägt. 
In der äußern Bildung des Stammes — in ſeiner Geſtalt, 

in der Beſchaffenheit der Oberfläche, in der Art wie ſich derſelbe 

in Aeſte theilt — ſo wie in der Conſiſtenz und dem innern Bau 

deſſelben tritt eine ſo große Mannichfaltigkeit auf, daß hier dieſe 

Berhältniffe einſtweilen nur angedeutet werden können; wir wer⸗ 

den uns Ki mit den wichtigern derſelben in der Folge noch 

beſche Der Stamm und ſeine Aeſte ſind, wie weiter oben 
en wurde, bei den Gefäßpflanzen immer mit Blättern 

oder doch mit ſolchen Theilen verſehen, welche Blätter andeuten. N 
Dieſe finden wir nur bei wenigen Pflanzen bloß auf dem Gipfel 
des Stammes zuſammengedrängt — wie auf dem knolligen Stamm 
des hohlen Lerchenſporns (Corydalis cava), der euro 
päiſchen Erd ſcheibe (Cyclamen europaeum), ferner bei 
den meiſten Palmen und vielen Farnen — ſondern in den 
allermeiſten Fällen ſtehen fie, entweder den ganzen Stamm ent 

lang oder doch an feinen jüngern Trieben, in gewiſſen Entſtr⸗ 
nungen übereinander und es laſſen ſich die zwiſchen dem ur 
ſprunge der Blätter oder ihrer Andeutungen gelegenen Theile 
des Stammes und der Aeſte deutlich unterſcheiden. Dieſe I, 

f terfoliartheile (Partes interfoliares) des Stammes, für 55 

welche ſich nicht wohl ein rein deutſcher Ausdruck geben läßt, 
ſind nach der verſchiedenen Entfernung der Blätter von verſchie· 
dener Länge und oft an der nämlichen Pflanze ſehr ungleich an 
Größe. Wo die Blätter aber ganz dicht übereinander entſprin⸗ 
gen, da ſind dieſe Theile ſehr verkürzt, und in manchen Fällen, 
namentlich in den meiſten Blüthen, laſſen ſich dieſelben gar nicht 
mehr mit unbewaffnetem Auge verfolgen. Bei vielen Pflanzen 
iſt die Grenze der einzelnen Interfoliartheile im Neußern k 

nichts weiter als durch die Baſis der Blätter oder, wenn Diele 
abgefallen find, durch die von denſelben hinterlaſſenen Narben 
angezeigt. Bei manchen Pflanzen iſt aber auch an dieſen Stellen 
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der Stamm knotig angeſchwollen — wie bei der Gartennel⸗ 
ke (Dianthus Caryophyllus), der wilden gelben und der Gar⸗ 
ten⸗Balſamine (Impatiens Noli tangere und I. Balsamina) 
und beſonders bei den meiſten Gräſern — oder durch ringför⸗ 
mige Streifen bezeichnet — wie bei dem Gnadenkraut und 
dem gemeinen Tannen wedel (Hippuris vulgaris) — oder 
endlich daſelbſt eingeſchnürt — wie bei der gegliederten 
Grasnelke (Statice articulata) — ſo daß in allen dieſen 
Fällen die Interfoliartheile wie aufeinander geſezte Gliederſtücke 
erſcheinen und ſehr in die Augen fällend ſind. Man nennt ſie 
dann auch Glieder und die ſie trennenden Streifen und Ein⸗ 
ſchnürungen Gelenke. Bei dem knotigen an man 
die Interfoliartheile auch Zwiſchenknoten oder Intern o⸗ 
dien genannt, weil hier jeder einzelne derſelben zwiſchen zwei 
Knoten (Nodi) zu liegen kommt. Weil man nun irriger Weiſe 

annahm, daß überall, wo ein Blatt entſpringt, auch ein Knoten 
vorhanden ſeyn müſſe, ſo hat man den Namen Internodien auf 
die Interfoliartheile aller Pflanzen ausdehnen wollen, was aber 
zu großen Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gab und daher wins 
nachgeahmt werden darf e). : 

Es ift ſchon oben geſagt worden, daß es Feine Gefäßpflan ⸗ 
zen ohne Stamm gibt; wirkliche ſtammloſe Gewächſe kommen nur 

unter den Zellenpflanzen vor; dahin gehören z. B. unter den 
Pilzen: der Flugbrand und Schmierbrand, die eß⸗ 
bare Trüffel und der Hirſchpilz oder die Hirſchtrüf⸗ 

fel, der gebräuchliche Lärchenſchwamm, der Zunder⸗ und 
Feuerſchwamm, der gemeine Ohrpilz oder das Ju⸗ 
dasohr; unter den Algen: die Noſtoc, Palmellen, Lin⸗ 

kien, welche in einer ſtamm⸗ und wurzelloſen Gallertmaſſe nur 
Körner (Sporen) oder Faͤden einſchließen, ferner die aus kleinen, 

rothen, auf einer ſchleimigen Unterlage liegenden Körnern be⸗ 
ſtehende Schneealge (Protococcus nivalis) oder der ſogenannte 

rothe Schnee (weil oft ganze Strecken der Schneefelder auf 
den Alpen und in den Nordländern davon bedeckt und roth ge⸗ 

— Der in neuerer Zeit 3 Name Interfolien (Interfolia) it zur Be 

zeit dieſer zwiſchen den Blättern liegenden Theile des Stammes und der Aeſte 
2 man darunter vielmehr 2 tter d. . 5 

Tyeilen irgend einer Art befindliche Blätter verſtehen 

= 
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faͤrbt erfcheinen);; unter den Flechten: die Krug-, Schuf⸗ 

ſel⸗ und Schildf lechten (Urceolaria, Parmelia, Lecanors, 
Peltidea), bei welchen die ganze Pflanze nur einen kruſtenförmi⸗ 

gen Ueberzug oder eine laubähnliche, flache Ausbreitung bildet; 
unter den Lebermooſen: nicht bloß die niedrigern (Riecia 

Fig. 111. a— Sphaerocarpus, Fig. 100. a — Anthoceros), ſon- 

dern auch viele Arten der höher organiſt rten Gattungen . 
Targionia, Marchantia, die laubartigen Jungermannien), bei 

i welchen jedoch die gabelig verzweigten Laubnerven ſchon die erſt 
Andeutung eines mit der Blattſubſtanz verſchmolzenen Stammes 
darſtellen, da aus dieſen Nerven die Früchte entſpringen, welche 
bei den Marchantien ſogar von einem gemeinſchaftlichen Stiele 
getragen werden, der als eine unmittelbare Verlängerung der | 
den Stamm vorſtellenden Laubnerven zu betrachten iſt; dann 
find hier noch die Waſſerlinſen (Lemna) (Fig. 94. u. 95.) zu 
erwähnen, welche aus einzelnen oder aus mehreren zuſammen⸗ 
haͤngenden, auf dem Waſſer ſchwimmenden und auf der untern 

che mit Wurzelzaſerchen beſezten Blättchen beſtehen. Es 
gibt dagegen auch viele Zellenpflanzen mit wirklichem, deutlich 
ausgeſprochenen Stamme, wovon hier nur einige Beiſpiele als 
Belege dienen mögen; unter den Pil zen: die geſtielten Hutpilze, 

wie der bekaunte Fliegenſchwamm und der Champignon, 
wo ka den Hut unterſtützende Strunk den Stamm darſtellt; 
unter den Algen: viele Tange, wie der Blafentang (Fu- 
eus vesiculosus) und der im Ocean ganze ſchwimmende Inſeln 
bildende Beerentang (Fucus natans, Linn. od. Sargassum 
baceiferum und S. vulgare, Agardh.); alle Mob ſe, mit wenk | 
gen Ausnahmen, wo aber doch der Stamm nur ſehr verkürzt 
iſt, wie bei Buxbaumia foliosa und B. aphylla; unter den Le' 
bermooſen die beblätterten. Junger mannie n. Js, 
man trifft hier Pflanzen an, bei welchen eigentlich Alles als Stamm 
zu betrachten, der ohne Wurzel, bald einfach bald verzweigt 
iſt und nur Vermehrungs⸗ und Fortpflanzungsorgane trägt, wi 
die Keulenpilze (Clavaria) und die meiſten Schi mme 
die Waſſerfäden (Conferven) und Ceramien, eben ſe 

mande Flechten (Sphaerophoron und Stereocaulon). Die 
in Gruben und Teichen unter dem Waſſer wachſenden Charen 
(Armleuchter) beſtehen, abgeſehen von den zarten Haarwurzeln 

* 
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ihrer im Schlamme verſenkten untern Theile, ganz aus Stamm 
und Aeſten, da die ſogenannten Blätter derſelben nichts anders 
find als kleine einfache, borftenförmige Aeſtchen. 

Aus dem was bis jezt über die Bildung des Stammes im 
Allgemeinen angegeben worden, läßt ſich entnehmen, daß dieſelbe 

ſehr mannigfaltig fey. Man kann zur Erleichterung des ueber⸗ 
blicks bei dem Stamme fünf Hauptformen unterſcheiden, zwiſchen 
welchen ſich jedoch keine ſehr ſtrenge Grenze ziehen läßt, da ſich 
überall mancherlei Webergänge finden. Es find: der Kraut 
ſtamm, der Holzſtamm, der Lagerſtamm, der Pilz⸗ 
ſta mm oder Strunk und der Faden ſtam m, wovon der 
erſte bei Gefäß und Zellenpflanzen vorkommt, der folgende nur 
den Gefaͤßpflanzen, die zwei lezten dagegen nur den Zeilen 
zen eigen find. 

$. 32. 

Der Krautſtamm begreift diejenigen Formen des Stam⸗ 
mes, welche krautartig ſind oder doch nur theilweiſe und unvoll⸗ 
ſüäadig in Verholzung übergehen und dabei Blätter oder die Anz 
deutungen derſelben tragen. Der Krautſtamm iſt als die Grund⸗ 
form des Stammes zu betrachten, da er zwiſchen den übrigen 
Stammformen die Uebergänge vermittelt. Er kommt ſowohl bei 
Gefäßpflanzen als bei Zellenpflanzen vor. Bei den Gefaͤßpflan⸗ 

zen werden, außer dem Stengel, noch als untergeordnete For⸗ 5 

men des Krautſtammes der Grashalm und der Bin ſen⸗ 
halm unterſchieden. Bei den Zellenpflanzen haben wir den 
Mobsſtengel und den Laubſtengel zu unterſcheiden. Wir 
wollen jedoch vorläufig nur die Stengelformen der Gefäßpflanzen 
betrachten und die Beſchreibung der rein zelligen Stengel erſt 
nach der des Holzſtammes, und damit die Stammformen der Zel⸗ 
Wenflanzen ebenfalls in einer ununterbrochenen Reihenfolge a 

$. 358. 

Se Stengel, welcher bei Gewächſen aus den e 

ſen Familien der Gefäßpflanzen angetroffen wird, kommt bald 
in Verbindung mit einer Stammwurzel, bald ohne dieſelbe vor. 

Im lezten Falle entſpringt derſelbe entweder aus einer büſcheli⸗ 

urn wie be den ee rn . 



Fu 

keine Wurzel an feinem. äußerſten Grunde, fondern treibt ſelbſt 

aus ſeinen Gelenken oder aus ſeiner ganzen Länge die Wurzel⸗ 

zaſern und liegt dann ganz oder theilweiſe unter dem Boden. 

Da jedoch der über der Erde befindliche Stengel oder deſſen Theile 

gewöhnlich von den unter derſelben vorkommenden in ihrer Bil 

dung mehr oder weniger verſchieden ſind, ſo wollen wir ihn nach 
dieſem verſchiedenen Vorkommen beſonders betrachten. Die Ber 
ſpiele, wo der ganze Stengel unter der Erde bleibt und über 
dieſelbe nur Blätter, Blüthen oder höchſtens noch kriechende und 
wurzelnde Aeſte emportreten läßt, find die weniger häufigen; wir 
finden ſolche bei der Erdſcheibe (Cyclamen), dem März 
veilchen, der Erdbeere und der gebräuchlichen Eber wurz 
(Carlina acaulis), dann bei manchen Zwiebelgewächſen, wie bi 
dem Safrau (Crocus) und der Herbſtzeitloſe (Colchi⸗ 
eum) während der Blüthezeit. Weit häufiger ſehen wir ihn und 
ſeine Aeſte die Gipfel über die Erde erheben und ſelbſt viele 
Stengel, die auf trockenen Standorten und in einem magern Be 
den unter der Erde verſteckt bleiben, treten hervor, wenn Dit 
Pflanze in einem ihrem Wachsthum mehr förderlichen Boden ge N 
langt, wie die erwähnte Eberwurz, deren Blüthen auf trock⸗ 
nen, magern Stellen, wegen der Kürze des Stengels, der Erde 
gleichſam angedrückt find, während an günſtigern Standorten der 

blühende Stengel Fuß hoch ſich über die Erde erhebt; andere Stengel, 
welche zur Blüthezeit ganz unter der Erde verborgen ſind, ver⸗ 
längern ſich ſpäter und treten über dieſelbe hervor, wie bei der 
Herbſtzeitloſe. So lange der Stengel unter der Erde 
bleibt, hat er eine braune oder weißliche Farbe; iſt er aber einml 
über den Boden an das Licht gelangt, jo färbt er ſich meiſt grün 
und erhält überhaupt ein anderes Anſehen. Doch iſt bei mat’ 
chen Pflanzen der unterirdiſche Theil des Stengels dem oberird! | 
ſchen immer noch ähnlich, wie bei dem Gnadenkraut (Fig. 121), 
der Schuppen wurz (Lathraea), den Münzen (Menths) 
und den Schafthalmen (Equisetum) (Fig. 120.). Bei ar 
dern aber iſt der unterirdiſche Theil dem über der Erde befint 
lichen völlig unähnlich, wie bei den Schwertlilien 5 5 
den knolligen Arten des Lärchenſporns (Corydalis), dem 
giftigen Waſſerſchierling (Cicuta virosa). Beſon 

finden wir bei unter der Erde befindlichen Stengelbaſen, als ein 
ziemlich allgemeines Geſetz, daß ihre Interfoliartheile und Oli 
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der bedeutend kürzer find als bei den Aber der Erde befindlichen 
Stengeltheilen, und auch bei dieſen ſehen wir ſie gewöhnlich län⸗ 
ger werden, je höher ſie über der Erde ſtehen; doch fangen ſie 
oft in einer gewiſſen Höhe wieder an ſich zu verkürzen in dem 
Verhältniſſe, wie ſie ſich dem Gipfel naͤhern. So weit der Sten⸗ 
gel unter der Erde verſenkt iſt, ſehen wir denſelben nur bei jenen 
Pflanzen, welche durchaus mit dem Abſterben ihrer erſten Wurzel aus⸗ 
gehen, das Loos der leztern theilen; dieſes findet aber faſt nur bei 
den einjährigen und zweijährigen Pflanzen ſtatt, wo ſich unter 
der Erde kein oder nur ein kurzer und ſchwacher Stengel bilden 

konnte. Bei Gewächſen dagegen, welche mehrere Jahre aus⸗ 
dauern, bildet ſich der Stengel unter der Erde immer mehr aus, 
während die oberirdiſchen Theile der Pflanze in jedem Jahre ab⸗ 
ſterben und ſelbſt die urſprünglich vorhandene Wurzel ausgehen 
kann. Hier iſt es dann der zurückbleibende unterirdiſche Sten⸗ 
gel allein, welcher das Leben der Pflanze erhält und alljährlich 
die neuen Triebe über die Erde ſendet. Dieſes iſt der Fall bei 
den meiſten Zwiebelgewächſen, bei dem hohlen und zwiebeli- 
gen Lerchenſporn, bei der Abbißſcabioſe, der Gicht⸗ 
roſe, den Schwertlilien, deren urſprüngliche Wurzel im⸗ 
mer nach einer gewiſſen Zeit abgeſtorben iſt, während fie bei an⸗ 
dern Pflanzen nicht vergeht, wie bei dem Schöllkraut und 

dem Alpenklee, wo dann der bleibende Stengelgrund eben⸗ 

falls den Theil bildet, aus welchem alles Wachsthum über der 
Erde entſpringt und den wir früher Mittelſtock genannt ha⸗ 

ben. Es gibt aber doch auch einjährige Pflanzen, die nie eine 

1 Wurzel beſaßen, bei welchen der Stengel, ſo weit er un⸗ 

er der Erde befindlich iſt, dieſe vertreten und durch die Wurzel⸗ 

Me welche er ſelbſt nach allen Seiten ausſchickt, erſetzen muß; 

diefes ſehen wir bei denjenigen Kartoffelpflanzen, welche (wie 
dieß bei uns durchgängig der Fall iſt) nicht aus Samen, ſondern 
aus Knollen gezogen worden, wo der Knollen, dem die Pflanze 

entſproßte, nur einen Stengel, aber keine Wurzel bringt, nach 
einiger Zeit ganz abſtirbt und die bloße Stengelbaſis zurückläßt, 
die nun den Sommer über die Erzeugerin und Ernährerin aller 
Theile über und unter der Erde iſt, aber im Herbſte mit den 
erſtern ausgeht. Wird dagegen die Kartoffelpflanze aus Se 
erzogen, fo iſt fie urſprünglich mit einer Wurzel verſehen, die 

auch wohl langere Zeit N zum Tote der pflanze 
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vorhanden jeyn kann, aber doch immer dem Stengel, fo weit der 
ſelbe unter der Erde ſich befindet, einen großen Theil ihrer Verrich⸗ 

tungen überlaſſen wird. Und ſo gibt es ſtreng genommen keine aus 

„Samen aufgekeimte Pflanze, deren Stengel nicht urſprünglich mit ei⸗ 

ner Wurzel verſehen und durch dieſe an ſeinem Grunde gleichſam vers 

ſchloſſen wäre *). So lange nun diefe Wurzel vorhanden iſt, ſo 

lange kann auch die Stengelbaſis nicht abſterben, und wo die 

Wurzel die ganze Lebenszeit der Pflanze ausdauert, da muß auch 

die urſprüngliche Baſis des Stengels bleiben; ſobald aber die 

Wurzel ausgeht, was bei vielen ausdauernden Gewächſen (bei 

Zwiebeln, Schwertlilien, Schafthalmen, Farnkraͤn 

tern u. a.) ſehr früh geſchieht, ſo ſehen wir auch den Grund des 

2 Stengels allmälis abſterben und verſchwinden, wäh⸗ 
nd neue Wurzelzaſern bringen, aus ſei⸗ 

nem cn noch manche Jahre ſich verlängern und friſche Triebe 
unter und über dem Boden ausſchicken kann; ſolche am Grunde 

abgeitorbene und oft wie verweſete Stengel finden wir eben bei 

der Abbißſcabioſe, bei der blauen Schwertlilie, ferner 
bei der Maiblume und den Laucharten (Allium senescens, 

A. angulosum), bei dem Gnadenkraute und bei vielen an- 
dern Pflanzen. 7 

Der unterirdiſche Stengel iſt oft geſtreckt, dünn, weit unter 

der Erde verzweigt und dann ſchwer in ſeinem ganzen Verlauft 
zu verfolgen; doch hat er auch in dieſem Zuſtande gewöhnlich 
eine mehr fleiſchige und weiche Conſiſtenz als ſeine über der Erde 
befindlichen Triebe; Beiſpiele geben das Gnadenkraut, die 
Münzen und Schafthalme. In andern Fällen bleibt er 
kurz, beſonders wenn er, in ziemlich gleichem Verhältniſſe mit 
ſeinem Wachsthum nach oben, von ſeinem Grunde aus abſtirbt, 
wie bei der Abbißſcabioſe und den Zwiebelgewächſen, 
wo er oft bis zur dünnen Scheibe verkürzt erſcheint. Zuweilen 
fehen wir den geſtreckten dünnen Stengel ſtellenweiſe zu knolligen 
Verdickungen anſchwellen, wie bei der knolligen Walder bſe 
(Orobus tuberosus) und der knolligen Beinwurz (Sym 
phytum bulbosum), und endlich ganz in einen rundlichen knolli- 

gen Körper ſi ſich zuſammenziehen, der an ſich nur noch in die 

= her bei den gran (Nymphaea) und Retumso- arten: wo ich beim Ke. 
das Wür zeichen es Keims nicht verlängert, iſt es doch e 

er weiches den > . von unten verfihließt; 
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Dicke wächst und von der knolligen Wurzel bloß durch den Man⸗ 
gel des abſteigenden Wachsthums, ſo wie durch das Sproſſen 
ſeiner Triebe nach oben zu unterſcheiden iſt, wie bei dem Waf 
ſerſchierling (Cienta virosa), der Erdkaſtanie (Carum 
Bulbocastanum), dem hohlknolligen Lerchenfporn(Cory- 
Kati und der Erdſcheibe. 

Die über der Erde befindlichen Theile des Stengels ſind 
das, was man im gemeinen! Leben gewöhnlich für den ganzen Stengel 
des Gewächſes nimmt. Es gibt aber weit weniger Pflanzen, 
deren Stengel ganz über der Oberfläche des Bodens ſich befindet, 

als ſolche, deren oberirdiſche Stengel nur als Triebe oder Aſt⸗ 
| gipfel des eigentlichen unterirdischen Stengels betrachtet werden 
müſſen. Zu den erſtern gehören zum Theil die einjährigen und 

zweijährigen Pflanzen, deren Stengelbaſis gewöhnlich nur wenig 
dem Boden eingeſenkt iſt und daher im Verhältniß zu dem übri⸗ 
gen Stengel nicht in Betracht kommen kann, oder deren Sten- 
gelgrund ſogar über der Erde abſtirbt, wie bei der Flachs ſeide 
Cuscuta) (Fig. 110.); dann manche ausdauernde Gewächſe mit 
einem kriechenden oder kletternden und wurzelnden Stengel, wie 
die Bärlapparten. (Lycopodium) und das Pillenkraut 
(Pilularia). Zu den leztern ſind dagegen alle diejenigen zu zaͤh⸗ 
je welche einen bleibenden S Stengel unter der Erde beſitzen, den 

wir ſchon im Allgemeinen kennen gelernt haben. Aus dem be⸗ 

reits Geſagten folgt ſchon zum Theil, daß der oberirdiſche Sten⸗ 

gel meiſt nur eine kurze Dauer haben werde, und wirklich kommt 
hier die einjährige oder noch kürzere Lebensdauer am häufigiten 

vor, wo nämlich die im Herbſte abſterbenden Stengel alljährlich 
im Frühling durch neue Triebe aus der bleibenden unterirdischen 
Stengelbaſis erſezt werden; aber oben ſind ſchon einige Beiſpiele 
von länger dauernden Stengeln über der Erde genannt worden; 
ſowohl bei den Lycopodien als bei dem Pillenkraute 

iſt die Baſis des Stengels ohne Hauptwurzel, und das Wachs⸗ 
thum dieſer kriechenden, völlig über der Erde befindlichen Pflan⸗ 

zen iſt ganz dem des wurzelloſen unterirdiſchen Stengels gleich, 
indem fie allmälig von ihrem Grunde aus abſterben, während 

die Gipfel ihrer Stengel und Aeſte ſich immer durch neue Triebe 

wieder e Außerdem gibt es aber auch noch andere 

| ke ei ir krautartigen und fieiſchigen —— ſehr lange 
Bischof, Botanif. Vand l. 

’ 
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dauern, mit der Zeit an ihrem bleibenden Grunde mehr on 

weniger verholzen und fo ſchon den Uebergang zum — 
bilden, wie die größern Fackeldiſteln (Cactus ge 
grandiflorus u. a.). 

Verfolgen wir die Abänderungen und un dundtanben 10 

Stengels über der Erde, ſo ſehen wir denſelben zuerſt an ſeinem 

Grunde knollig anſchwellen bei dem knolligen Nanunkel 
(Ranuneulus bulbosus) (Fig. 1170, ſodann dieſe Anſchwellung 

über den Boden heraufſteigen bei dem Kohlrabi. In be 
Fallen zeigen uns die Blätter, welche dieſe knolligen Verdickun⸗ 

gen in ihrem Umfange tragen, daß fie nicht zur Wurzel, ſonden 

zum Stengel gehören. So wie ſich aber der unterirdiſche Stengel 
ganz zum rundlichen Knollen zuſammenziehen kann, ſo ſehen wit 
auch den Stengel über en eine fteiſchige 5 faſt kugel 

runde Maſſe umgewandelt bei der melonenartigen Face ckel 
diſtel (Cactus Melocactus) Fig. 115.49. Ueberhaupt treffen 
wir in der Gattung der Fackeldiſteln, der tropiſchen Wolfe 
milcharten und bei den übrigen ſogenannten Fleiſchgewächſen | 
merkwürdigſten Abweichungen von der urſprünglichen, mehr ge 
ſtreckten und walzenrunden Stengelform an. So geht der Stengel 
von den dicken, cylindriſchen, keulenförmigen und vielkantigen 
Formen (bei der peruaniſchen Fackeldiſtel und gebräuch⸗ 
lichen Wolfs milch — Euphorbia offieinarum) (Fig. 116.) auf 
der andern Seite in die flachgedrückte (bei der gemeinen Fackel, 
diſtel — Cactus Opuntia und der ſogen. indianiſchen 
Feige — Cactus Ficus indica) und weiter in die faſt blatt 
ähnliche (bei der blattſtengeligen, der geflügelten und 
der ſtutzäſtigen Fackeldiſtel — Cactus Phyllanthus, C. 
alatus, C. truncatus) über, wo die eigentlichen Blätter als fleine, 
früh abfallende Schuppcken und Spitzchen auf den Nandkerben 
und Zähnen der flachgedrückten Aeſte erſcheinen. Bei den Ste 
pelien iſt der fleiſchige Stengel mit zahnförmigen Abſätzen 
ringsum beſezt, welche die mit demſelben verſchmalzenen Blätter 

h 

„ 

N 

andeuten. Einen an ſeinem Grunde dem Binſenhalm gleichen 
den und dann ſcheinbar in eine ganz den Blättern ähnliche 

ſich verlaufenden oberirdiſchen Stengel fehen wir bei dem ge 
meinen Kalmus (Acorus Calamus), wo jedoch diefe Spiße 
als wirkliches Blatt erklärt werden kann. Bei den Schaft 
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halmen (Fig. 120.) bildet endlich der gelenkige, hohle, mit ger 
zaͤhnten Scheiden beſezte Stengel den Uebergang zu der ſolgenden 
Stengelform, welche nur als eine beſondere Modifikation des ch 
gentlichen Stengels zu betrachten iſt. 

§. 34. 

Der Grashalm, welcher nur den Gräfern eigen it, hat 
als unterſcheidende Merkmale, daß er jederzeit gegliedert, meiſtens 
an ſeinen Gelenken in feſte Knoten angeſchwollen und mit Blät⸗ 
tern beſezt iſt, welche an ihrem Grunde in eine röhrige Scheide 
zuſammengerollt ſind. Die Glieder des knotigen Grashalms ſind. 
hohl oder röhrig wie bei allen einheimiſchen Grasarten; wo aber 
die Gelenke nicht oder nur wenig angeſchwollen ſind, da finden 
wir die Glieder mit einer markähnlichen, aber doch dabei ziem⸗ 

lich ſaftigen Subſtanz ausgefüllt, jo bei dem türkiſchen Korn 
(Zea Mays) und dem Zuckerrohr (Saccharum officinarum) e). 
Auch der Halm iſt bei den meiſten mehrjährigen Gräſern mit 
ſeinem untern Theil unter der Erde verſenkt, während er bei den 
ein⸗ und zweijährigen immer mit einer büſcheligen Zaſerwurzel 
verſehen iſt, welche ſelten tief in die Erde eindringt. Der unter⸗ 
irdiſche Halm zeichnet ſich von dem über der Erde befindlichen 
dadurch aus, daß er nie grün gefärbt, in feinen Gliedern immer 
mit markiger oder fleiſchiger Subſtanz erfüllt und an ſeinen Ge⸗ 
lenken, welche nicht knotig verdickt ſind, mit Wurzelzaſern und 

ſtatt der Blätter nur mit vertrockneten, oft zerriſſenen Scheiden 
beſezt iſt; auch er kommt nie mit einer Stammwurzel vor und 

ſtirbt daher von ſeinem Grunde aus ab, während er ſich durch 
neue Aeſte und Triebe unter der Erde oft erſtaunlich weit ver⸗ 
breitet; daher auch die ausdauernden Gräſer, wie die Quecke, 
die läſtigſten Unkräuter und um fo ſchwerer zu vertilgen ſind, 
als aus jedem Aſte, ja aus jedem abgeriſſenen Gelenke neue Aeſte 

und Halme ſich erzeugen können. Auch bei dem Halme ſind die 
Glieder unter der Erde immer kurzer als über der Erde, und fo 
weit er ſich unter dem Boden befindet, iſt er jedesmal ſtark ver⸗ 

zweigt. Dagegen gibt es unter den oberirdiſchen Halmen eine große 

Anzahl, die ſich nie in Aeſte theilen (wenn Ran von dem faſt 
EIER 1 

Wan fete die Prodetafel zur allgem, Einleit. U, b. 7 
A 
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immer äſtigen Bluͤthenſtande abſehen will) und zwar ſowohl bei 

Gräſern, welche eine büſchelige Zaſerwurzel beſitzen, wo alſo der 

über dem Boden befindliche Halm fo ziemlich den ganzen Sten⸗ 

gel der Pflanze bildet — wie bei dem Schafſchwingel 
Festuca ovina), der Gerſte, dem Waizen und Roggen, 

als auch bei ſolchen, deren Halme nur die Gipfeltriebe der uns 

terirdiſchen Aeſte darſtellen — wie bei der Quecke, dem ge 

knieten Fuchsſchwanz oder Kolbengras (Alopecurus 

geniculatus) (Fig. 122.), dem gemeinen Rohrſchilf (Arundo 
Phragmites) und dem Winterlolch (Lolium perenne). Aeſtige 

Halme über der Erde ſind im Gegentheil bei unſern einheimi⸗ 

ſchen Gräſern viel ſeltener; wir finden ſie unter andern bei dem 

Hühnerfennich (Panicum Crus, Galli) (Fig. 123), den 

ſproſſenden Fingergras (Digitaria Dactylon) und dem 
5 ⸗Windhalm (Agrostis canina), wo aber gewöhnlich 
die Aeſte nur ſpärlich vorhanden ſind; bei allen inländiſchen 
Gräſern haben die Halme über der Erde nur die Dauer eines 
Sommers, und wenn auch die Halme mancher Gräſer, nament⸗ 
lich die ſtärkern, faſt holzigen des Rohrſchilfes mit dem Spit 
herbſte nicht gerade verſchwinden, ſo ſind ſie doch um dieſe Zeit 2. 

immer abgeſtorben. Es kommen zwar auch unter unſern Grüß, 
fern manche vor, welche dicht über der Erde weit fortlaufende 
und wurzelnde Aeſte ausſenden, die nicht im Herbſte abſterben; 
dahin gehören das erwähnte Fingergras und in geringeren 
Grade zuweilen der feinriſpige Windhalm oder das 95 
meine Straußgras (Agrostis vulgaris); aber die aufgerich 
teten Halme dauern dennoch über Winter nicht aus. Die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des ſogenannten Wintergetreides, welche 
im Herbſte noch keimen und den Winter über bleiben, ſind nur 
durch künſtliche Behandlung dazu gebracht worden und waren 
urſprünglich einjährige Pflanzen; auch treiben fie vor dem Bine 
ter gewöhnlich nur einige Blätter über dem Boden und ſchießen 
erſt im folgenden Frühling in ihre Halme. Nur in den wär⸗ 
mern Himmelsſtrichen kommen Grasarten mit ſtark verzweigten 
oberirdiſchen Halmen vor, wie das Bambusrohr (Bambusa 
arundinacea), welches ſich noch durch feine viele Jahre dauern 
den, im Alter holzig werdenden Halme auszeichnet, wodurch 
dann auch vom ze ein Uebergang zum Holzſtamm 9% 
geben 8 

. 
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Die Abänderungen in der Bildung des Grashalms ſind bei 
a 9 nicht ſo zahlreich und mannigfaltig als bei dem eigentli⸗ 

chen Stengel; ſie beſtehen hauptſaͤchlich in knolligen Verdickun⸗ 
gen, die ſich theils unter der Erde bilden, wie bei dem hohen 
Glatthafer (Arrhenatherum elatius), wo die unterirdiſchen 
Aeſte zuweilen nahe unter der Oberfläche des Bodens in mehrere 
dicht übereinander ſtehende Knoten von der Größe einer Erbſe 
bis zu der einer Haſelnuß aufgetrieben werden und dadurch ein 
perlſchnurähnliches Anſehen erhalten (Tig. 125.); theils iſt es 
der Grund des oberirdiſchen Halms, der ſich knollig verdickt und 
dadurch, daß er mit den Scheiden der unterſten Blätter dicht 
umgeben iſt, einer kleinen Zwiebel ähnlich wird; dieſe Bildung 
trifft man bei dem zwiebeltragenden Rifpengras (Poa 

f bulbosa) (Fig. 118.) und dem knotigen Wieſen⸗Lieſch⸗ 
gras (Phleum pratense nodosum) an. Die Halme unſerer 
inländiſchen Gräſer ſind faſt alle dünn und ſchlank; ihre Dicke 
geht von der eines Pferdehaars, bei dem röthlichen Zwerg⸗ 

gras (Mibora verna) (Fig. 104.), durch die Strohhalmsdicke der 
Getreidearten, höchſtens bis zu dem Durchmeſſer von 3 — 4 
Linien bei dem Nohrſchilf; den dickſten Halm ſehen wir bei 
dem in vielen Gegenden Deutſchlands noch angebauten, aber in 
ſüͤdlichern Ländern einheimiſchen türkiſchen Korn (Zea Mays). 
Dagegen erreichen die Halme des Zuckerrohrs und des gro: 

ßen Ppfahlrohrs (Arundo Donax) bei einer Höhe von 6 bis 
10 Schuhen einen Durchmeſſer von einem und mehreren Zollen; 

ja, das Bambusrohr treibt in feinem Vaterlande (Oft: und 
Weſtindien) 40 bis 50 Fuß hohe Halme, welche an zwei Fuß 
dick werden. Der Grashalm iſt faſt immer ſtielrund, nur ſelten 

zuſammengedrückt oder zweiſchneidig, wie bei dem zufammen- 
gedrückten Riſpengras (Poa compressa) und kommt nie 
in ſeiner ganzen Länge kantig vor, höchſtens nimmt der obere 
Theil da, wo er in den Blüthenſtand übergeht, eine drei⸗ oder 
vierkantige Form an er. dem eee und manche 

geößeen Graſern). 

§. 35. = 

en Binfenhalm ſtimmt „ she Gras 

bann fehe.Abereins Ex Er unterſcheidet te eg | 



bei demſelben, fo weit er äber dem Boden erſcheint, ſeine Gelenke 
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im Aeußern nicht durch knotige Wadde angedeutet ſind 

und er dabei im Innern nicht röhrig, f ndern mit Mark er⸗ 

füllt iſt. Der Binſenhalm, welcher auch 9 ohrhalm genamt 

wird (jedoch mit Unrecht, da er nicht röhrig iſt), wird nicht 

lein den Binſen (Seirpus), fondern auch den übrigen Eype 

raceen (den Riedgräfern oder Seggen, Carex, den e 

pergräfern, Cyperus), ferner den Simſen (Juncus) und 

den Reſtiaceen zugeſchrieben. Er kommt, wie der Grashalm, 
entweder mit einer büſcheligen Zaſerwurzel verſehen vor und iſt 
ganz über dem Boden befindlich, oder er befizt keine Grundwurzel 
und ligt dann ſelbſt zum großen Theil unter der Erde, wo er 

fi ich im Weſentlichen 12985 wie der unterirdiſche Grashalm ver 
hält. Im erſten Falle iſt der B wohl immer mit gras 
artigen, ſcheidigen Blättern beſezt und an ſeinem Grunde oft mit 
einem Büſchel ſolcher Blätter umgeben, wie bei dem gelblichen 

und braunen Cypergras (Cyperus flavescens u. C. fus- 
eus), dem ſterufruchtigen, gelben und 3 
Niedgras (Carex stellulata, C. flava u. C. digitata), der de 
kopfigen und Kröten-Gimfe (Juncus capitatus u. 3. 
be, A im lezten Falle, wo der äjtige, unter der Erde hin⸗ 
kriechende Halm mit zahlreichen Gelenken und an dieſen mit 
Scheiden und Wurzelzaſern beſezt iſt, verhalten ſich die über die 
Erde hervorgetretenen Halme theils wie im erſten Falle — bei 
dem langen Cypergras (Cyperus longus), dem Sand⸗ 
Niedgras (Carex arenaria) (Fig. 114.), der ſpitzblüt hi⸗ 
gen Simſe (Juncus acutiflorus), der größten und Früh⸗ 
lings⸗Hainſimſe (Luzula maxima u. L. vernalis), theils 
find fie nur an ihrem Grunde mit einer oder mehreren häufigen 
Scheiden umgeben und in ihrer ganzen übrigen Länge bis zum 
Gipfel, wo der Blüthenftand entſpringt, blattlos, fo daß die un 
fruchtbaren Halme Häufig ſelbſt einem Blatte ähnlich ſehen, wie 
dieß bei der Sumpfbinfe (Scirpus palustris) (Fig. 1240, 
der See⸗ oder Teichbin ſe (Seirpus lacustris) und der Flat⸗ 
terfimfe (Juncus effusus) beobachtet wird; hier ſtellt der 

ganze oberirdiſche Binſenhalm eigentlich nur ein einziges Halm 
glied dar, welches freilich oft ſehr verlängert iſt und z. B. bei 
der Seebinſe und dem Papier⸗Cypergras (Cyperus Pa- 
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pyrus) eine Höhe von 6 bis 8 Fuß erreichen kann. Dieſe blatt? 
loſen Binſenhalme ſind ganz aſtlos; unter den beblätterten gibt es 
aber auch viele äſtige Formen, namentlich bei den Simſen (Jun- 
eus aentiflorus, J. bufonius u. a.), und bei den nur der ſüdli⸗ 
chen Hemiſphäre unſerer Erde angehörigen Arten der Gattung 
Restio g geht die Verzweigung der Seitenäſte, hauptſächlich bei 
den Er Halmen, oft außerordentlich weit, ſo daß, da 
hier von den urjpr ünglichen Blättern meiſt nur die kurzen, leicht 
zu e Scheiden vorhanden ſind, bei oberflächlicher Be⸗ 
trachtung, dieſe verkürzten Aeſtchen ſelbſt für eine reiche Belau⸗ 
bung der Pflanze gehalten werden können. Bei dieſer Gattung 
kommen zugleich Arten vor (Restio Scopa, R. fruticosus und 
R. verticillaris), deren Halm, bei der lezten Art mannshoch 
werdend, verholzt und ſtrauchartig erſcheint, wodurch auch vom 
Binſenhalm ein Uebergang zum Holzſtamm gegeben iſt. 

Der Binſenhalm bietet, wie der Grashalm, keine ſehr zahl⸗ 
reichen Abänderungen in ſeiner äußern Bildung dar. Bei dem 
oberirdiſchen kommt zwar außer der ſtielrunden und zuſammen⸗ 
gedrückten Form (bei Binſen und Simſen) häufig auch die 
dreikantige (bei Ried⸗ und Eypergräfern) vor; aber der 

+ 

timus), ſtellenweiſe in geringelte Knollen anſchwillt, aus 1218 
die oberirdiſchen Halme entſpringen. Bei dem eß baren Ey 
pergraſe oder der Erdmandel (Cyperus. eseulentus) find 
es die Wurzelzaſerun, wenn nicht vielmehr die unter der Erde 

aus dem Wurzelhalſe entſpringenden fadenförmigen Aeſte, welche 
au ihrer Spitze, ähnlich wie bei der Kartoffel, in die genießbaren 

eiförmigen, mehligfleiſchigen Knollen (die ſogenannten Erdman⸗ 

deln) ſich verdicken. Die Größe des Binſenhalms geht von dm 

oft nur einen Zoll hohen, fadenförmigen der 3 wergſim ſe 
(Juneus pygmaens) bis zur Fingersdicke und einer Hohe von 
6 bis 8 Fuß bei der Teichbin ſe und dem Papier⸗ Cyper⸗ Ä 
gras; er bleibt alſo in dieſer Hinſicht weit hinter den größern 
— des e zurück. b 
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und daſelbſt ansdauernde Stammform, welche durch die Verdickung 

0 

8 8 1d Erhärtung der Zellen⸗ und Gefäßwände in ihrer ganzen 

Länge in Verholzung übergeht. Dieſe Stammform iſt eigentlich 

nichts anders als ein Stengel, welcher durch ſeine längere Dauer 
die krautartige Beſchaffenheit verloren und eine mehr trockene und 

feſte Conſiſtenz angenommen, hat. Auch find die jüngſten Triebe 

des Holzſtammes krautartig, bei dem dauernden Stengel aber ha⸗ 

ben wir geſehen, daß er an ſeinem Grunde allmälig holzig wird 

und ſelbſt unter den einjährigen Stengeln gibt es manche, welche ö 
im Herbſte bei ihrem Abſterben an ihrem Grunde unvollſtändig i 

verholzt find, wie der Bohnenſtengel. Der Holzſtamm kommt, 
1 

wie ſchon bemerkt worden, nur bei Gefäßpflanzen vor; es laſſen 
ſich aber zwei ee Formen deſſelben e 

nämlich der ei ö — m und der Sto d. : 

an 105 1 
er . 3 8 

Der eigentliche Holz ſtam m Nb nie anders al 
wit: einer deutlichen Stammwurzel verſehen vor, und es bleibt 
alſo bei ihm ſein ganzes Leben hindurch der urſprüngliche Wur⸗ 
zelhals die Grenzſcheide des auf- und abwärts ſtrebenden Bade 
thums. Ein zweites ausgezeichnetes Merkmal iſt, daß die Ge⸗ 
fäßbündel in feinem Innern ſehr dicht neben einander in Kreiſt 
geſtellt ſind, welche auf dem Querſchnitte als concentriſche Ringe 
Jahresringe) (Fig. 61. dd e) erſcheinen. Dadurch entſteht 
in der Achſe des Stammes, von dem innerſten Ringe umſchloſſen, 
eine nur mit Zellgewebe ausgefüllte Röhre (die Markröhre) 
(Fig. 61. f.) und außen um den äußerſten Ning bleibt ebenfalls 
eine bloß aus Zellgewebe beſtehende Lage (die Rinde) (Fig 
61. b.), deren innerſte Schichte (der Bat) (Fig. 61. c.) wieder 
aus derberen, biegſamen, langgeſtreckten Zellen beſteht. Der ei⸗ 
gentliche Holzſtamm iſt allen Lau b⸗ und Nadelhs zern ei⸗ 
gen und deutet immer an, daß der im Samen oſſene 
a mit zweien oder mehreren Samenlappen verſehen, die Pflanze 

eine zweiſamenlappige ſey oder den Dikotyledoneen 
angehöre. Wiewohl derſelbe immer ſeine Stammwurzel beſizt, 
ſo kann er doch auch über der Erde Wurzelzaſern treiben, wie wir 
es bei der allgemeinen Betrachtung des Stammes beim Ephe u, 
dem wurzelnden Sumach und den merkwürdigen Rhize! 
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phoren geſehen Halen Aber auch bei vielen andern menen 
Hofs verſehenen Pflanzen, welche gewöhnlich keine Luft⸗ 

* 
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wurzeln tragen, kann man den Stamm und die Aeſte zum Trei⸗ 
ben ſolcher Wurzel bringen, wenn man dieſelben mit Erde um⸗ 
* Bei vielen haben ſelbſt die abgeſchnittenen und in die 
Erde = in Waſſer geſteckten Zweige das Vermögen, Wurzel⸗ 

u treiben; worauf die Vermehrung durch Stecklinge be⸗ 
555 5 vorzüglich leicht bei Pappeln und Weiden zu be⸗ 

werkſtelligen iſt. Der eigentliche Holzſtamm iſt faſt immer äſtig 
und es ſind im Ganzen nur wenige Beiſpiele, und dieſe nur von 
ausländiſchen Pflanzen, bekannt, wo derſelbe ganz einfach vor⸗ 
kommt, wie bei dem gemeinen Melon enbaum (Carica 
Papaya) und der amerikaniſchen Theophraſte (Theo- 
phrasta americana), deren völlig aſtloſer Stamm gerade auf⸗ 
wächst und nur auf ſeinem Gipfel eine Blätterkrone trägt, wo⸗ 
durch er in ſeinem äußern Anſehen Aehnlichkeit mit dem Stocke 
der Palmen erhält. Bei dem äſtigen Holzſtamme wird dagegen 
durch die Aeſte, je nach deren Menge, Größe, Stellung und Rich⸗ 
a, fo wie nach ihrer eigenen, in verſchiedenen Graden weiter 
gehenden Verzweigung, ein ſehr verſchiedenes und für die meiſten 
Leet charakteriſtiſches Ausſehen hervorgebracht. 8 8 
denke ſich hier nur die Verſchiedenheit des Anſehens de 

lieni ſchen Pappel, der Eiche, der Rothtanne und der 
Trauerweide, welche vorzüglich durch die eben berührten Ver⸗ 
hältniſſe der Aeſte hervorgebracht wird. Doch laſſen ſich zwei 
Hauptmodifikationen bei der Verzweigung des Holzſtammes un⸗ 
terſcheiden: entweder iſt der Hauptſtamm erſt in einer bedeutenden 
Höhe uber dem Boden mit Aeſten verſehen und trägt dann eine 

genannte Krone oder einen Wipfel von Aeſten, wo er baum⸗ 
artig und die Pflanze ſelbſt Baum genannt wird — oder die 

Aeſte entſpringen ſchon nahe über der Erde, fo daß der Stamm 
häufig ſich gleichſam in lauter Aeſte auflöst, dann heißt er 
ſtrauchig und die Pflanze iſt ein Strauch. So wenig 
unter den mit Stengeln verſehenen Gefäßpflanzen oder den Kräu⸗ 
tern, gibt es unter den Bäumen und Sträuchern wirkliche 

blattloſe Formen. Die Aeſte der auf den erſten Anblick blattlos 

ſcheinenden Meerträubel (Ephedra) und Streitkolben 
bäume (Casuarina) findet man bei genauerer Betrachtung an 
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den Gelenken mit kurzen Scheiden verſehen, ** die unver⸗ 

en Anzeigen von kleinen, unter ſich verwachſenen Blättern 

ſind. Der baumartige Holzſtamm kann eine ſehr bedeutende 

Größe erreichen, wie ſchon früher bei mehreren Bäumen (dem 

Affenbrodba um, der Birke, Kiefer und Rothtanne) 

angegeben wurde; dagegen bleibt der ſtrauchartige Stamm bede 

niedriger und die Höhe von 10 bis 15 Fuß möchte er wohl nurjelte 

überſteigen, wenn wir die windenden und klimmenden, dünnen 

Stämme mancher holzigen Schlingpflanzen ausnehmen, die ſich 

oft bis zu dem Gipfel der höchſten Bäume erheben und von die ö 

fen ſelbſt zuweilen wieder in langen Gewinden herabhängen, 

während der Stamm mehrerer auf den hohen Alpenrücken wach⸗ 
ſender ſtrauchiger Weiden, * B. der u zeiusa. u. S. N 

kaum über fi 
1 

m a V =” * * 

8 
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2 
= — — Stock unterſcheidet ſich dadurch von den eigenslict 1 
Sinn, daß er nur mit einer büſcheligen Zaſerwurzel ver 
iſt und daß der urſprünglich vorhandene Wurzelhals e 
Hauptwurzel bald verſchwindet, daher im ſpätern Alter 
Wachsthum nach direkt entgegengeſezter Richtung ſtattfindet, = 
auch die am Grunde des Stockes entſpringenden fpätern Wurzelſe⸗ 
‚fern mehr oder weniger von der ſenkrechten Richtung deſſelben ab⸗ 

ichen. Die Gefäßbündel bilden im Innern keine geſchloſſenen 
Ringe, fondern ſtehen meiſt ohne Ordnung in der markigen Sub | 
ſtanz zerſtreut; wo dieſelben aber auch kreisförmig geſtellt find, 
da ſtehen fie dennoch mehr von einander entfernt; es erzeugen 
ſich keine Jahresringe und darum zeigt in dieſem Falle auch der 
ältefte Stock nur einen einzigen Gefäßkreis (Fig. 75.). - 

und Mark ſind alſo hier nicht deutlich geſchieden, und was ö 
bei dem Stocke Rinde nennt, das iſt die äußerſte, aus engen, 
geſtreckten Zellen gebildete Schichte, welche oft zu einer ſehr feſten 
holzigen Maſſe erhärtet; daher auch bei dem Stocke, gerade um 
gekehrt wie bei dem eigentlichen Holzſtamme, immer der Umfang 
am feſteſten und härteſten gefunden wird. Der Stock kommt 
den baumartigen Farnen, den Palmen, den Aſparagineen 

mit ausdauerndem Stamme, z. B. den Drachen bäumen 
Dracaena), Yulfen (Yucca) zu und zeigt uns, mit Ausnahme 

— 
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des Farnſtocks, immer an, daß die damit verſehene Pflanze, wie 3 5 
wir ſpäter ſehen werden, einen Keim mit einem unzertheilten 

Samenlappenkörper beſitze und zu den ſogenannten ein ſamen⸗ 

lappigen Pflanzen oder Monokotyledoneen gehöre. Auch 
der Stock treibt nicht ſelten noch in einer ziemlichen Höhe Luft⸗ 
wurzeln, die ſich aber oft demſelben feſt anlegen und ihn gleich⸗ 
ſam umhüllen, wie bei mehreren baumartigen Farnen. In 
andern Fällen, wo die Wurzelzaſern über der Erde entſpringen, 
rührt dieſes daher, daß die ältern Wurzelzaſern abſterben und 
immer wieder neue über denſelben entſtehen, wie bei den Pan⸗ 
danus⸗Arten (Fig. 130.) . Dabei ſtirbt zuweilen der Stock 
ſelbſt von ſeinem Grunde herauf ſo weit ab, daß er gar nicht 
mehr den Boden berührt und nun über demſelben frei von den 
ſtarken Wurzelzaſern getragen wird, wie bei der wurzelſt ützi⸗ 
gen Iriartee (Iriartea exorrhiza). Während bei dem ei⸗ 
gentlichen Holzſtamme der Mangel zahlreicher Aeſte zu den Sel⸗ 
tenheiten gehört, wird gerade der einfache, völlig aſtloſe Stock 
am häufigſten angetroffen, welcher dann ſchnurgerade aufwächst 
und auf ſeinem Gipfel nur mit einer großen Blätterkrone ge⸗ 
ziert iſt; ſo findet er ſich bei allen baumartigen Farnen 4 
127.) und bei den meiſten Palmen (Fig. 126.). In den 
ten Fällen, wo derſelbe ſich in Aeſte theilt, find dieſe ı ö 
reich und entweder auch ganz einfach, wie bei dem wohlrie⸗ 
chenden Pandanus (Fig. 130.), oder ein⸗ bis mehrmal ga ⸗ 
belig verzweigt, wie bei dem nützlichen Pandanus (Panda- 
nus utilis), der ägyptiſchen Doumpal me (Hyphaene coria- 
cen) und dem ächten Drachen baum Dracaena Draco); 
aber die Aeſte ſind nicht in ihrer ganzen Länge beblättert, ſon⸗ 
dern tragen, wie der einfache Stock, ihre Blätterkrone auf dem 
Gipfel, ſo daß ein ſolcher Baum immer ein ganz eigenes, von 
dem des äftigen Laub⸗ und Nadelholzſtammes ganz verſchiedenes An⸗ 
ſehen beſizt. Nur wenige Palmen, wie die Rotang⸗ Arten 
(Calamus Draco, C. Rotang, C. verus), tragen ihre 
nicht zu einer A558 zufammengehäuft, ſondern der Länge nach 
in gewiſſen Zwiſchenräumen übereinander ſtehend. 
Oiohgleich der Stock, da er meiſtens einfach vorkommt, die 
9 nicht befigen kann, welche bei dem eigentlichen 

deſſelben hervor⸗ onen 9 9 2 

® 



— 108 — 

Sebracht wird, ſo fehlt es ihm doch nicht an auffallend unter ſich 

abweichenden Modifikationen, hervorgebracht ſowohl durch die 

höchſt mannigfaltigen, meiſt koloſſalen Blattformen ſeiner Krone, 

als auch durch die äußere Beſchaffenheit des Stockes ſelbſt. Der 

einfache und zum Theil auch der äſtige Stock iſt gewöhnlich rein 

walzenförmig, durchaus von gleicher Dicke und dadurch einer 

ſchlanken Säule ähnlich; in ſeltenen Fällen verdickt er ſich gegen 

ſeine Mitte allmälig und nimmt über derſelben wieder an Dicke 
ab, fo daß er ſpindelförmig erſcheint, wie bei der Gemüſe⸗ 
palme (Areca oleracea) und der ſpindelförmigen Co⸗ 

cospalme (Cocos fusiformis). Dabei befizt aber ſeine Ober 

flaͤche ein ſehr verſchiedenes Anſehen. An ia Stocke der Farne, 
wo die Blattſtiele der jährlich abſt den Bl ſich an ihrem 
Grunde ablöſen, hinterlaſſen dieſelben Narben, welche fehr regel 

mäßig geſtellt ſind, und, wenn ſie ſehr dicht bei einander ſtehen, 
der Oberfläche des Stockes ein gewürfeltes Anſehen geben. Dieß 
ſieht man vorzüglich ſchön an dem obern Theile des Stocks von 
dem baumartigen und dem hohen Tutenfarn (Cyathea 
arboren u. C. excelsa) (Fig. 129.), fo wie von dem buchtigen 
Do p pelſchildfarn (Didymochlaena sinuosa), während am 

Theile des Stockes dieſe Narben weiter entfernt, aber da⸗ 

h in regelmäßigen Schraubenlinien geſtellt find (Fig. 128.) 
kommen noch Schuppen, Stacheln oder wurzelähnliche 

Fortſätze vor, welche häufig die Zwifchenräume zwiſchen den Blaͤt 
ternarben bedecken. Bei den Palmen entſtehen durch das Abfal ; 
len der kreisförmig oder dicht ſpiralig geſtellten Blätter ringför⸗ 
mige Narben, wodurch der Stock mehr oder weniger deutlich ger 
ringelt erſcheint, wenn die Blattſtiele ſich vollſtändig von demſel⸗ 
ben ablöſen, wie bei der Gemüſepalme, der rundblätte⸗ 

rigen Schirm pal me (Corypha rotundifolia), der 3 
palme (Fig. 126.) und dem Pandanus (Fig. 130.); wenn 

aber der ſcheidenförmige Grund der Blattſtiele zurückbleibt, ſo 
erhalt der Stock eine ſchuppige, und wenn dieſe zurückbleibenden 
Theile bis auf die zähern Faſern derſelben verwittern, oft eine 
zottige Oberfläche, wie bei der moluckiſchen Zuckerpalme 

(Arenga saccharifera) (Fig. 131.) und den Cocos palmen, 

unter welchen es auch Arten mit einem ſehr ſtacheligen 
gibt, a rg und ſpindelfbrmige Cocos pal 

. ²˙⁵ ꝗÄ ²˙ͤ˙—Üʃmůͤ˙ m »Ä - ů̈ͥůMem ̃ͥ /¶; ‚ 
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me (Cocos aculeata u. C. fusiformis); auch kommen unter bie 
ſen einige von den ſeltenen Beiſpielen mit einem gekrümmten, 
hin und her gebogenen Stocke vor, wie die gemeine und die 

Zickzack⸗Cocospalme (Cocos nucifera und C. flexuosa). 
Merkwürdig iſt der ſchilfrohrähnliche Palmenſtock, der ſich durch 
ſeine beſondere Schlankheit auszeichnet und bei einer glatten, oft 
wie Firniß glänzenden Oberfläche bald mit kürzern, umgekehrt 
kegeligen Abſätzen (Interfoliartheilen) verſehen und dann meiſt 
niedriger, 10 bis 20 Fuß hoch iſt, wie bei der ſchlanken 

Bergpal me (Chamaedorea gracilis) und mehreren Stecken⸗ 
palmen (Baetris), bald 2 bis 6 Fuß lange Abſätze hat und 
dabei oft zu einer ungeheuern Höhe (500 Fuß und darüber) ſich 
erhebt, wie bei mehreren ſchon früher erwähnten Rotang pal⸗ 
men (Calamus). Hier iſt der Uebergang des Stockes zum 
Grashalm gegeben, der, wie wir wiſſen, bei dem Zuckerrohr 

und Mai's ebenfalls nicht hohl, ſondern mit markiger Subſtanz 
erfüllt vorkommt. Der Stock der übrigen einſamenlappigen Pflan⸗ 
zen ſtimmt in ſeinem Wuchſe und in ſeiner äußern Bildung mehr 
oder weniger mit manchen Formen des Palmſtocks überein, bei 
den Drachen bäumen, YVukken und Aloe⸗Arten ſieht 
man ihn bald einfach, bald mehr oder weniger verzweigt und ge⸗ 
wöhnlich nur in der Jugend oder an ſeinem obern Theile mit 
ringförmigen Narben verſehen, welche im Alter verſchwinden. 
Während jedoch der Stock überhaupt ſich oft bedeutend über 

die Erde erhebt und bei manchen Palmen eine ſo außerordent⸗ 
liche Höhe erreicht, gibt es doch auch nicht wenige Beiſpiele, 
wo derſelbe verkürzt bleibt; der großblättrige Tutenfarn 
(Cyathea grandifolia), beſizt bei feinen 83 Fuß langen Blättern 
nur einen fußhohen Stock; bei dem niedrigen Panda nus 
(Pandanus humilis) und der gemeinen Zwergpalme (Cha- 
maerops humilis) bleibt an ihrem natürlichen Standorte der 
Stock ebenfalls nur ſehr kurz; bei der ſtockloſen Erdpal e 

(Geonoma acaulis) und mehreren andern verkürzt ſich end 
der Stock ſo ſehr, daß er über der Erde gar nicht bemerkt wird. 
Daſſelbe treffen wir aber auch bei allen inländiſchen nne, 

tern an, welche ohne Ansnahme einen unter der Erde befindli 

chen, dabei aber auch nie vollſtändig verholzenden Stamm be⸗ 

figen, wodurch der allmälige Uebergang 3 
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terirdiſchen Stengel — iſt. Bei manchen unſerer Farn⸗ 

kräͤutern — dem männlichen Schild farn (Aspidium Fi- 

lix mas) (Fig. 132), dem weiblichen Streifenfarn (As- 

plenium Filix femina) — wo dieſer Theil eine ſchief aufiteigende, 

oder was ſeltener der Fall iſt — wie bei dem deut ſchen 

Straußfarn (Struthiopteris germanica) — eine ſenkrechte 

Richtung hat, erreicht derſelbe, bei 2 bis 3 Zoll Dicke, eine Länge 

von 6 bis 12 Zollen: bei andern aber, wie bei der Mauer 

raute und dem rothen Widerthon (Asplenium Ruta mu- 

raria u. A. Trichomanes) (Fig. 133.) iſt derſelbe Stock kaun 

einen Zoll lang und dergeſtalt durch die zahlreichen, langen Wut 

zelzaſern verdeckt, daß er leicht ganz überſehen und nur bei ei⸗ 

nem Längendurchſchnitte deutlich erkannt wird. Manche Farm 

kräuter haben einen auf dem Boden oder doch nahe unter deſſen 
Oberſtäche hinkriechenden Stamm, wie der gemeine Engelſüß 
Polypodium vulgare); daſſelbe gilt aber auch von der klei nen 
Sabalpalme (Sabal minor), deren kurzer Stock die eigen 
thümliche Erſcheinung darbietet, daß fein mit Blättern gekrönter 
Gipfel feſt dem Boden aufliegt, wahrend fein unterer oder hin: 
terer Theil durch die Wurzelzaſern emporgehoben wird und 
über die Erde hervorragt. Betrachten wir nun noch gar die 

dünnen, tiefer in die Erde verſenkten und oft weit unter Derieb 
ben ſich verzweigenden Stämme vieler unſerer Farnkräuter, z. B. 
des allenthalben in lichten Wäldern wachſenden Adlerfarns 
(Pteris aquilina) und das Eichenwald⸗Engelſüßes Co- f 
Iypodium Dryopteris), welche Stämme ferner bei kleinen Arten, 
wie bei den Hautfarnen (Hymenophyllum) bis zur Faber 
form verdünnt, und überhaupt von einem unterirdiſchen Stengel 
durch kein weſentliches Merkmal unterſchieden ſind, ſo iſt es 
ſchwer zwiſchen dem baumartigen Stocke und dem unterirdiſchen 

einen andern Unterſchied anzugeben, als daß jener über 
der Erde mehr erhoben und in Verholzung übergegangen A 
. könnte man auch, vielleicht mit gleichem Rechte, im wel 
teſten Sinne, jeden unterirdiſchen, einer Stammwurzel entbehren 
den Stamm als Stock betrachten; wo man dann einen oder 
irdiſchen, bei baumartigen Farnen, Palmen und den andern 
oben bemerkten einſamenlappigen Pflanzen — und einen un 
terirdiſchen Stock, in allen übrigen Fällen zu 
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hätte, wobei daun der leztere noch als ſten gel „ halm⸗, 
ii ene Stock näher bezeichnet ale 

& $. 39. 5 

Der Moosſtengel iſt unter den . der Zel⸗ 
lenpflanzen diejenige, welche dem eigentlichen Stengel ($. 33.) 
in der äußern Bildung am nächſten kommt. Er iſt in ſeiner 
ganzen Länge mit Blättern beſezt, welche meiſt dicht geſtellt ſind 
und oft den Stengel ſelbſt ganz verdecken; aber, wie die 
Stämme aller Zellenpflanzen, beſizt auch er weder Stamm⸗ noch 
Zaſerwurzel, ſondern wir ſehen als deren Stellvertreter nur noch 
Wurzelhaare, die, wenn ſie büſchelweiſe ſtehen, beſonders wenn 
ſie dabei eine bräunliche Färbung beſitzen, dem unbewaffneten 

Auge feinen Zaſerwurzeln ähnlich erſcheinen — wie bei den Gat⸗ 

tungen Ohnmund (Phaseum) (Fig. 134.) Kahlmund (Gym- 
nostomum) (Fig. 98.) und dem Räderdeckel (Trochostega 
osmundacea) (Fig. 14 1.), während fie bei andern Moofen den 
Stengel oft weit herauf mit einem dichten, ſammetartigen Eilze 
überdecken, wie bei dem baumartigen Leitermoos ( 

macium dendroides (Fig. 99.) Nicht bloß den eigentlichen 
Mooſen, ſondern auch den mit deutlichen Blättern verſehenen 
Lebermooſen (Fig. 142— 144.) kommt der Mone zu; 
bei beiden finden wir im Allgemeinen eine Uebereinſtimmung der 
Stengel ſowohl in ihrer äußern Bildung als auch in ihrem in⸗ 
nern Bau. Bei beiden iſt der Stengel fadenförmig und meiſt 
dünn im Verhältniß zu ſeiner Länge; er wird nicht wie bei den 

höhern Pflanzen nach ſeinem Gipfel zu dünner, ſondern feine 

Dicke bleibt ſich durchaus gleich oder nimmt ſelbſt nach oben 
etwas zu (Fig. 135, A.). Obgleich krautartig, iſt derſelbe doch 

an ſich nicht ſaftig, ſondern von trockner Conſiſtenz, daher meiſt 
nur wenig biegſam und oft brüchig. Sein Querdurchſchnitt iſt 
rundlich oder elliptiſch und wenn er, wie dieß namentli 
Mooſen oft der Fall iſt, im Umfang eckig erſcheint, ſo rüh ’ 
ſes von der Stellung der kantenartig an dem Stengel herablau 
fenden Blätter her (Fig. 80.). Der Mososſtengel iſt nie mit ei⸗ 
gentlichen Haaren oder einem ſonſtigen Ueberzuge bedeckt, wie 
= ” Ferch bei den höhern Stengelformen angetroffen wird, 
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mancher Mooſe überzogen * (Fig. 99.), ferner die zarten, meiſt 
farbloſen Haarbüſchel, welche der Länge nach aus der den Boden 
berührenden Seite der ſtengeltragenden Jungermannien 
(Fig. 143, a.) entſpringen, ſind die am Stengel heraufſteigenden 

Wurzelhaare, deren ſchon oben gedacht wurde. Zuweilen ſchei 

zwar der Moosſtengel an feinem untern Theile mit Dörnchen 

oder Schüppchen beſezt; dieſe ſind aber nichts weiter als die 
nach dem Abſterben der untern Blätter zurückgebliebenen Blatt⸗ 
nerven, welche in dieſem Zuſtande vorzüglich bei den im Waſſer 
wachſenden Mooſen, wie bei der Waſſer⸗Hedwigie (Hed- 
wigia aquatica), aber auch bei andern, z. B. dem gemeinen 

Widerthon (Fig. 135. A, b.) beobachtet werden. 
Bei der Dünne des Moosſtengels ſehen wir denſelben für 

ſich eigentlich nur da aufrecht, wo er ſehr verkürzt iſt. Wenn 
er bei bedeutender Länge aufrecht erſcheint, ſo wird dieſes meiſt 
nur dadurch möglich, daß die in dichten Raſen wachſenden Plan 
zen ſich gegenſeitig aufrecht erhalten und nur bei wenigen, wie 
bei den größern Widerthon⸗ und Gabelzah n⸗Arten (Poly- 
trichum, Dieranum) und bei dem moluckiſchen Schraube 13 ahn 
(Spiridens), dem Riefen unter den Mooſen, hat der 
ſo viel Steifigkeit, um für ſich allein ſeine aufrechte Richtung 
zu behaupten. Bei den Lebermooſen dagegen finden wir den 

Stengel immer ſtach dem Boden aufliegen, wenn’ auch feine Aeſte 
ſchief oder aufrecht ſtehen; dabei iſt er durch zarte Wurzelhaare 
auf dem Boden befeſtigt und ſieht häufig aus, als ob er den 
Steinen, Baumſtammen oder andern Pflanzen aufgeklebt wäre, 
z. B. bei der zweizähnigen, der verbreiterten und der 
flachgedrückten ö 
J. dilatata, J. 

- 
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ata.) Außerdem iſt der Moosſtengel auch 

— bei der pängenden Neckere (Neckera curtipen 
dula), auf der Oberfläche des ſtehenden Waſſers ſchwimmend, bei 
dem Ufer-Ajtmoofe (Hypnum riparium) oder im fließenden 
Waſſer flötzend, bei dem großen Quellenmooſe (Fontinalis 

antipyretica); nie aber wird er unter der Erde felbft kriechen 
angetroffen, obgleich bei den Mooſen hinſichlich des Stengels 
faſt alle Verſchiedenheiten 3 welche wir bei dem it 

er höherer Pflanzen wahrnehmen. 
Ein ganz aſtloſer Stengel nb bei den eebermooſen ai, 
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bei den Mooſen ſelten und vorzugsweiſe bei den einjährigen 
(Fig. 98. u. 134.) angetroffen; eine Ausnahme machen die ein⸗ 
Be dauernden Stengel mancher Widerthon- Arten (Fig. 
135. A). Dagegen iſt der ſehr äſtige Stengel auch bei den 

Moosen eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung, und während derſelbe 
bei den Lebermooſen eine auffallende Neigung zur wiederholt ga⸗ 

beligen Verzweigung zeigt (Fig. 142. u. 143.), ſehen wir in 

feiner Veräſtung bei den Mooſen eine viel größere Mannigfal⸗ 
tigkeit, indem dieſelben bald nach allen Seiten, wie bei den Steif⸗ 
ſchopf⸗Arten (Orthotrichum) (Fig. 137.) bald nur nach einer 
Seite, wie bei den feinen Les kea (Leskea subtilis) (Fig. 139 8.) 

geſtellt ſind, bald büſchelweiſe, wie bei dem baumähnlichen 
Leitermoos (Climacium dendroides) (Fig. 99.), bald fiederartig 
nach zwei entgegengeſezten Seiten aus dem Stengel entſpringen, wie 
bei dem tannenartigen, dem tamariskenblätterigen, 

dem farnähnlichen und ſammetweichen Aſtmooſe (Hyp- 
num abietinum, H. tamariseifolium, H. filicinum, Fig. 138., 
H. molluscum, Fig. 139.), wodurch oft die zierlichſten Formen 
entſtehen. Wo der mehrjaͤhrige Moosſtengel einfach bleibt, wie 
bei den erwähnten Widerthon⸗Arten, da treibt derſelbe aus 
feinem Gipfel alljährlich Verlängerungen, End- oder Gipfel⸗ 
triebe, welche ſtets die aufrechte Nichtung des Stengels beibe⸗ 

halten und ſehr leicht an ihren ſcheibenförmigen oder zuſammenge⸗ 
wngenen Abſätzen zu unterfcheiden find (Fig. 135. A. Fig. 136. a. b). 

In den meiſten Fällen find. die Blätter des Moosſtengels 
deutlich von einander geſchieden und wie bei den höhern Pflan⸗ 

den Über. einander geſtellt, wenn ſie auch, wie namentlich bei den 

flügelartig angewachſen find. Es gibt indeſſen unter den aus⸗ 
ländiſchen Lebermoofen, wie bei der fächerblättrigen und 
hautblättrigen Jungermanie (Jungermannia flabellata 
u. J. Hymenophyllum), und ſelbſt unter unſern inländiſchen 
Mooſen, bei dem riſpenfarnähnlichen Räderdeckel 
(Trochostega osmundagea) Stengel, deren Blätter gegen den 

alle in eine gezähnte oder geſpaltene Fläche zuſammenge⸗ 

wachſen oder verſchmolzen ſind (Fig. 141.), welche dadurch den 

unmittelbaren Uebergang zu dem Laubſtengel Sifpen. Die tür. 2 

zeſten Moosjteugel finden wir unter den eigentlichen Mooſen bei 
Biſchoff, Botanik Band I. 8 a 
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den Ohnmund⸗ Arten und Burbaumien (Phascum u, Bur- 

baumia), wo fie fo ſehr verkürzt und durch die niche 

Blätter noch dazu ſo verſteckt ſind, daß ſie bei einer Länge von z 

bis 1 Linie (Fig. 134. a.) faſt unkenntlich werden. Bei den aus 

dauernden Mooſen iſt aber faſt durchgängig ein ſehr deutlicher 

are vorhanden, der bei unferm gemeinen Widerthon 

Polytrichum commune) (Fig. 135, A), fo wie bei dem oben 

3 Schraubenzahn einen Schuh hoch und bei dem gro— 

ßen Quellenmoos ſelbſt zuweilen fait ellenlang wird. Dieß 

iſt aber auch die größte bis jezt bekannte Länge, zu welcher der 

Stengel der Mooſe heranwächst; bei den Lebermooſen ſehen wir 

ihn weder ſo ſehr 2 — auch von ſo beträchtlicher Dr 

gr wie Sn 
HER EEE TE WIE IE ET 

40. 1 

eu . berelts bei Mooſen und e Beiſpiele 
— gelernt, wo ein an ſeinem untern Theile blattloſer Sten⸗ 
gel gegen den Gipfel hin flügelartig von der in Eins verſchmol⸗ 
zenen Blättermaſſe eingefaßt wurde. Wenn nun dieſe Blätter 

N 

maſſe dem Stengel ſchon von ſeinem Grunde an in ſeiner ganzen 
Länge auf beiden Seiten angewachſen iſt, ſo daß dieſer nur noch 
einem Blattnerven ähnlich, die grüne Maſſe (das ſogenannte 
Laub) durchzieht, ſo nennen wir dieſe ganze einem einzelnen 
Blatte gleich ſehende Ausbreitung Laubſtengel (Fig. 145.—147.) 
Dieſer iſt, wie der Moosſtengel, nur mit einer Haarwurzel ver⸗ 
ſehen, deren einfachen, nur aus einer geſtreckten Zelle gebildeten 
durchſichtigen Haare aus der untern Fläche des dem Boden auf⸗ 
liegenden Stengels entſpringen. Der Laubſtengel wird nur bei 
manchen Lebermooſen angetroffen und bietet in feiner äußern 
Bildung, mit Ausnahme ſeiner Größe, keine bedeutende Berſchie 

derholt gabelige Theilung vor, und da die Laubſubſtanz den Ner⸗ 
ven allenthalben begleitet, ſo iſt dieſe Art der Verzweigung auch 
bei dem ganzen Laubſtengel die vorherrſchende. Bei den höher 
entwickelten Formen deſſelben ſind die Nerven und mit ihnen die 

eben angegebene Verzweigung ſehr deutlich ausgeſprochen, wie bei 
den Marchantien (Marchantia nern Gi 4 
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»147., M. eoniea), bei der gabelig en und großlaubigen 
Jungermannie (Jungermannia furcata, Fig. 145, a. b. u. 
J. epiphylla); ſelbſt bei einigen der niedrigern Stufe, wo die Nerven 
weniger deutlich ausgedrückt und nur noch durch eine ſeichte Rinne 
angedeutet find, wie bei den Riccien (Riecia glauea und R. 
natans, Fig. 111. a.), ſieht man die Lappen genau die gabelige 
Veräſt ung einhalten. Nur bei wenigen, bei welchen allmälig 
ſelbſt die Andeutung der Nerven verſchwindet, ſo daß nur noch 
ein gleichförmiges, grünes, zelliges Laub übrig bleibt, wie bei dem 
Nadel⸗ und Kugelſchorf (Anthoceros u. ) 

Niccie (Riceia fluitans), welches ebenfalls eines deutlichen Ner⸗ 
ven entbehrt, eine äußerſt regelmäßige Verzweigung in gabelförmige 
Lappen ſtattfindet. Das kleinſte Laub beſitzen unter unſern inländi 
ſchen Lebermooſen der ächte Kugelſchorf (Sphaerocarpus 
terrestris) und der punktirte Nadelſchorf (Anthoceros 
punctatus), bei welchen daſſelbe einen rundlichen Umfang und 
einen Durchmeſſer von 3 bis 4 Linien beſizt; dagegen geht die 
Länge der größten Laubſtengel, welche wir bei der kegelfruch⸗ 
tigen Marchantie (Marchantia W l N 
4 * 6 Zolle hinaus. 

$. 31. 

Der Lager ſtamm i wm: An beiden zuvor ER 
Stammformen der Zell h verſchieden, daß er aus un⸗ 

vollkommenem gellgewebe gebildet iſt, daß auch feine blattähnlidyen 
Amebeeitungen, wo ſulche vorhanden find, ein ſolches Zellgewebe bei 

= daß ihm fe 
die Wurzeln höchſtens s durch Faſern von gleichem Baue wie die 

—— ne oft auch durch einen knollen⸗ oder 
ſcheibenförmigen Theil erſezt wird, welcher der Pflanze eben ſo 
wie jene Faſern bloß zur Auheftung auf ihren Boden dient. 
Bei dem Lagerſtamme, welcher den Flechten und einem Theile 

der Algen eigen iſt, finden wir in der äußern Bildung die 
Formen h ö 
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ſtammes ſchließen. In den Fällen, wo er noch auf dem Quer⸗ 
ſchnitte rundlich oder zuſammengedrückt und einem blätterloſen 

Strauche ähnlich auftritt — wie bei der Korallenflechte (Ste- 

reocaulon) (Fig. 148 *.), der Kugelflechte (Sphaerophoron) 
(Fig. 149.) und der Hornflechte (Cornieularia), bei dem 

knotigen Tang (Fueus nodosus) (Fig. 157.), dem ſchoten⸗ 

tragenden Fächertang (Cystoseira siliquosa) und dem ge 
gipfelten Gabeltang (Furcellaria fastigiata) (Fig. 158.) 

— wird ihn Jedermann auf den erſten Blick als eine wirkliche 
Stammform anſprechen. Auch in jenen Fällen, wo er, wie bei 
der hautblättrigen Knopfalge (Sphaerococeus mem- 
branifolius) (Fig. 160.), an ſeinem untern Theile, ſammt den 

wiederholt gabeltheiligen Aeſten, zwar ſtielrund oder fadenförmig 

iſt, die leztern aber an ihrem Gipfel ſich in geſchlizte Platten 
ausbreiten, oder wo er, wie bei dem Blaſentang (Fucus ve 
sieulosus) und den Deleſſerien (Delesseria) (Fig. 161.) mit 
feinen Weiten die blattähnlichen Ausbreitungen, als Nerven durch⸗ 
zieht, wird man eine Aehnlichkeit deſſelben mit dem Laubſtengel 
der Lebermooſe nicht verkennen. Wenn wir nun aber von den 
eben erwähnten Bildungen aus ſeine Uebergänge auf der einen 
Seite durch die dünne, obgleich zum Theil noch mehr ſtrauchähn⸗ 
liche der Seilflechten (Usnea) bis zu der fadenförmigen, faſt 
den Pferdehaaren ähnlichen Form der Mähnenflechten (Alee⸗ 
toria) und der Knotenalgen (Nodularia) (Fig. 162.) ver 
folgen und auf der audern Seite wieder den Lagerſtamm durch 
die ſchon flachgedrückten, wiewohl noch aufrechten und 
verzweigten Formen der Aſtflechten (Evernia) (Fig. 150.) 
und Bandflechten (Ramalina) (Fig. 102.), der krauſen 
Knopfalge (Sphaerococeus erispus) und der fiederthe ili 
gen und kolbenäſtigen Knorpelalge (Chondria . 
fida, Ch. clavellosa) (Fig. 101.), in die laubförmig 
ten der Schild⸗ und Schüſſelflechten (Peltidea u. Dass 
melia) (Fig. 152.), der Nie mentange (Laminaria) und UP 
ven übergehen ſehen, wo keine Andeutung eines Stammes durch 
Nerven wahrzunehmen iſt, ſo können wir auch hier nicht mehr 
von einem Stamme, in dem Sinne wie bei den Mooſen und Le⸗ 
beemoofen, ſprechen und wir nennen dann die ganze laubähnliche 
Maſſe kurzweg Lager. Dieſes Lager iſt bei den Algen meiſt 
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an einem Ende dem Boden angeheftet und mit feinem übrigen 
Theile frei im Waſſer ſchwimmend; bei den Flechten aber ges 
wöhnlich mit ſeiner ganzen untern Fläche dem Boden aufliegend 
und entweder durch zahlreiche Haftfaſern, wie bei den zulezt ge⸗ 
nannten Flechten, oder nur mit einer rundlichen Stelle in ſeiner 
Mitte angeheftet, wie bei den Ringflechten (Gyrophora) 
(Fig. 151.) und Mundflechten (Endocarpon). Verfolgen 

wir die Abänderungen, welche das Lager erleidet, von hieraus 
noch weiter, ſo ſehen wir daſſelbe bei den Gallertflechten 
(Collema) noch von laubähnlicher Geſtalt, dagegen bei den No⸗ 
oc, Rivularien und Palmellen in kugelige oder unge⸗ 
ſtaltete Gallertmaſſen übergegangen. Wir ſehen ferner das tro⸗ 
ckene laubartige Lager bei Tellerflechten (Leeanora) und 
Scheibenflechten (Lecidea), wo es zum Theil noch eine 

deutlich umgrenzte Geſtalt mit lappigem Umfange beſizt (Leca- 
nora murorum, Leeidea vesieularis), ſich immer feſter dem Bo⸗ 
den anlegen, bis daſſelbe endlich nur noch eine auf der Erde, 
auf Steinen und Baumrinden ergoſſene Kruſte von mehr unbe⸗ 
ſtimmten Umriſſen darſtellt, wie wir dieſes bei Lecanora tarta- 
1 8 153.), L. effusa und L. ventosa, bei Leeidea lu- 

L. atro-virens (Fig. 154.), bei den Krugflechten 
1 den Pockenflechten (Variolaria) und überhaupt 
bei allen jenen Flechten beobachten, welche man deßwegen mit dem 
allgemeinen Namen der Kruſtenflechten belegt hat. Endlich 
zerfällt auch ſogar dieſes kruſtenförmige Lager in einen körnigen 
Staub, bei den Schorfflechten (Lepraria), welche nur noch, 
gleich einem mehlartigen Anfluge, Steine und Ninden überziehen. 

das aer, n Boden 4 inniger anſchmiegend, zur 

ziehen ſich zugleich die e der eigentlichen ann 
game zurück . die ga Maſſe neee entweder mit 

ſehrt gar — läßt — Sa boden 

oder fie liegt ganz loſe der Erde an (gemeines Noſtoc), oder 

ſchwimmt ohne alle Anheftung frei im Waſſer, wie das ram 
5 und ſchaumähnliche rue 
formen a. N Elos Elos aquae). Schon früher iſt der esbaren 

ſtrauchförmiges oder kugeliges Fl . 
* 9 28 
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er jtrahlig gelapptes Lager (Pig. 148.), ebenfalls aller Haftorgane 

entbehrend, — auf der Erde liegend, oft in ſolcher Menge gefunden 

wird, daß in den Steppen der Kirgiſen und in einigen Diſtrikten 

Perſiens an manchen Stellen der Boden handhoch damit bedeckt 

it und daher die Eingebornen glauben, daß dieſe Flechten herr 

abgeregnet ſeyen. Auf kahlen ſteinigen Anhöhen und ſteilen Ab⸗ 

hängen, welche den heftigen Winden ausgeſezt ſind, kann man 

zwar auch zuweilen in unſern Gegenden Flechten mit laub⸗ oder 

ſtrauchartigem Lager antreffen, welche, ganz frei auf der Erde 

liegen und demungeachtet fortwachſen; aber dieſe waren doch ur 

ſprünglich dem Boden angeheftet und wurden nur der von — 

rer Stelle losgeriſſen. 
Bei verſchiedenen e welche ein wagrechtes⸗ dem 3. 

der Anke e ſchuppig oder auch k 
Lager befigen, beſonders dere den Kopfflechten (Cladonis) 

. 155.), den Pilzflechten (Baeomyces) (Fig. 156.) und 
Kelchflech ten (Calyeium) (Fig. 156 5.) erheben ſich aus bie 
ſem Lager aufrechte ſtammähnliche Stiele, welche man nicht mit 
den oben beſchriebenen äſtigen Lagerſtaͤmmen echſeln darf 
Br fie eigentlich nur die Fruchtſtiele dieſer Pflanzen destens 
Dieſe Stiele, welche den Namen Geſtelle erhalten haben, 
bald aus einer gleichen Subſtanz wie das Lager gebildet u 
dann immer röhrig, wie bei den Kopfflechten, bald aber aus 
einer von dem Lager verſchiedenen Subſtanz beſtehend und nicht 
hohl, wo ſie in ihrem äußern Anſehen dem Pilzſtamme änheln 
und auch wie dieſer (von Fries) Strunk genannt wurden, bel 
den Pilze und Kelchſlechten. Wo dieſe Geſtele . 

beſonders aber wenn ſie ſich oben in Form 3 
weiterns (bei Cladonia pyxidata, CI. digitata Fig. 155. und Cl. 
cornucopioides), find dieselben auf den erſten Blick leicht den 
dem ſtrauchförmigen Lagerſtamme zu unterſcheiden. i 
wird aber die Unterſcheidung bei jenen Pflanzen, wie bei der 
zöffigen und der Rennthier⸗Kopfflechte ( 
ealis und Cl. vangiferina), wo das kruſtenartige Lager mit ber 
aer ef minder und die Rrouhförmigen Def allein übrig 

F ˙—»A 

* 
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bleiben, welche bei der erſtern wiederholt zweigabelig und bei der 
leztern ebenſo dreigabelig verzweigt ſind, aber bei beiden dadurch 
von allen bekannten Lagerſtämmen abweichen, daß fie an den 
Spitzen und in den Winkeln der Aeſte durchbohrt ſind und auf 
dieſe Weiſe ihre hohle Beſchaffenheit — ein weſentliches Unterſchei⸗ 
dungsmerkmal aller äſtigen Geſtelle — ſchon im Aeußern kund 

geben. Bei der ſchuppigen Kopfflechte (Cladonia squa- 
mosa) ſind die Geſtelle mit kleinen Blättchen von derſelben Sub⸗ 

ſtunz wie das Lager in ihrer ganzen Länge beſezt und erhalten 
dadurch ein ſehr zierliches Anſehen. In geringerem Grade ſehen 
wir dieſes auch zuweilen bei andern Arten dieſer Gattung, wie 
in Fig. 155. a. Die Höhe des deutlich ausgeſprochenen Lager⸗ 
ſtammes geht auf der einen Seite, bei den Kugelflechten 

und den kleinern Hornflechten, nicht unter einen halben 
Zoll herab, während ſie in den meiſten Fällen einen bis drei 
Zolle betragen mag und auf der andern Seite, bei den Seil⸗ 

flechten (Usnea plicata, U. barbata und U. longissima), Des 
ten Lagerſtamm unter allen Flechten die größte Länge erreicht, 
bei der erſten 2, bei der zweiten oft 1 und bei der lezten 2—4 

Fuß beträgt. Von dem ausgebreiteten, laubähnlichen und dem 

kruſtenförmigen Lager, wo dieſes noch eine beſtimmt umgrenzte 

Geſtalt zeigt, wie bei Teller⸗ und Scheiben flechten, mös 
gen im ausgebildeten Zuſtande deſſelben ebenfalls wenige Bei⸗ 
ſpiele vorkommen, deren Durchmeſſer geringer als ein halber 

Zoll wäre, während es unter den größeren Schildflechten, 
Ningflechten und Tüpfelflechten 3 Arten gibt 

f canina, P. horizontalis, ö mamullata, 

eee deren Lager oft einen Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer hat und bei der häufchen tragenden Tüpfelflechte 
(Stieta glomerulifera) ſogar einen Durchmeſſer von 3 Fuß er 
reicht. Bei den Seetangen erreicht aber der Lagerſtamm eine 
noch viel bedeutendere Länge; ſo beträgt der Stamm des Z u⸗ 
cker⸗Riementangs (Laminaria saccharina) einen Fuß und 
ſeine einfache laubartige Ausbreitung bis 8 Fuß; der gefin⸗ 
gerte Riementang (Laminaria digitata) trägt, wenn er 

1 

tief zerſpaltene i 

— "Winde ae ans, ae be fin 



blaſigen nnn (Sargassum Feng Agardh. 
oder Fucus natans, Linn.), ſcheinen ſelbſt eine noch viel bedeu⸗ 
tendere Größe zu erreichen. Es iſt bekannt, daß ſchon Colum⸗ 

bus eine ſcheinbar auf dem Meere ſchwimmende Wieſe dieſes 

Tangs zwiſchen den kanariſchen Inſeln und dem grünen Vorge⸗ 

birge beobachtete. Heut zu Tage ſieht man ſolche überwachſene, 
ſchwimmenden Inſeln gleichende Stellen im Meere weſtlich von 
den kanariſchen Inſeln vom 27 —38% nördl. Breite. Man hat 
Bacte von Schifffahrern, welche 15 Tage nach einander durch 

dieſe ſchwimmenden Wieſen ſchifften und ſich mit Beilen den Weg 
ä Rn. mußten, weil die Pflanzen den Lauf der Schiffe aufhiel⸗ 
ten, und dieß Alles auf ſo hoher See, daß das ausgeworfene 
Se bei 500 Ellen keinen 2 zeigte. Wenn man 

Agardh) annim & 
Gipfeln 23 Beerentangs gebildet aus, deſſen Stämme dem⸗ 
nach von dem tiefen Meeresgrunde bis an die Oberfläche des 
Waſſers heraufſteigen müßten, ſo würden dieſelben eine weit be⸗ 
deutendere Höhe erreichen als die höchſten bis 1 a 
Baͤume unſerer Erde. 

97 
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Der Pilzſtamm oder Strunk ſtimmt mit dem Lagerſtamme 
darin überein, daß er aus unvollkommenem Zellgewebe gebildet iſt, 5 
unterſcheidet ſich aber dadurch, daß er ſtets völlig blätterlos iſt, indem 
ſelbſt die kleinen ſchuppenförmigen Blättchen, welche wir noch an den 
Geſtellen F — wahrnehmen, hier nirgends mehr vor 
om kommen; denn die S Schuppen, welche zuweilen auf dem Strunfe be 

Fe ala “2 merkt werden, werden, find 
keineswegs als blattähnliche Organe zu betrachten. Auch iſt der 
Pilzſtamm zuweilen nur vermittelſt einer warzen⸗ oder ſcheibenför⸗ 
migen Erweiterung feines Grundes auf feinem Boden angehef⸗ 
tet, wie bei dem breitfüßigen und dem befußten Blät⸗ 
terpilz (Agaricus platypus und A. stylobates) (Fig. ei 
167), ＋— — a 

ö 4e Scheibe Fig. e. ben am h 
ne derſelbe an feinem Grunde mit Wurzelhaaren beit 

welche zwar gleich, den Haftfaſern — — 

22 
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einen ähnlichen Bau wie der Pilzſtamm haben, aber doch hier 
nicht bloß Haftorgane, ſondern wirklich zur Einſaugung, wenig⸗ 

ſtens in der Jugend des Pilzes, beſtimmt zu ſeyn ſcheinen. Oft 
ſind dieſe Wurzelhaare im Verhältniß zu dem ausgebildeten 
Strunke ſehr klein, zart und nur wenig zahlreich, wie bei 
dem hohen und dem Fliegen-Blätterpilz (Agaricus pro- 
cerus und A. muscarius) (Fig. 174.); zuweilen werden ſie aber 
auch ſtärker, bei dem gemeinen und birnför migen Flo⸗ 
ckenſtreuling oder Boviſt (Lycoperdon Bovista, L. pyri- 

forme) (Fig. 165.), oder in größerer Menge angetroffen, wie 
bei dem ſchneckenhaus förmigen Blätterpilz (Agarieus 
eochleatus) und dem ſtielwurzelnden Becherpilz (Peziza 
Rapula) (Fig. 176.), wo ſie, einen dichten braunen Filz bil⸗ 
dend, den Grund des Strunkes ganz bedecken. Der kurze, dicke 
Strunk des wurzelnden Knopfpilzes (Helotium radica- 
tum) iſt mit langen Wurzelfäden verſehen, welche tief in das 
alte Kiefernholz, auf welchem dieſe Pflanze wächst, eindringen. 
Manchmal iſt nur ein einzelner, aber ziemlich dicker, äſtiger Wur⸗ 
zelfaden vorhauden, wie bei dem ſchlüpfrigen Eichelpilz 
(Phallus impudieus) (Fig. 171, B), oder es ſizt endlich die 
Baſis des Strunkes, ohne e Wurzel, unmittelbar dem 
Boden auf, wie bei dem früchtebewohnenden Becherpilz 
(Peziza fructigena) (Fig. 183.), dem abfärbenden Schlauch⸗ 
becher (Ascobolus inquinans) (Fig: 184.) und vielen klei⸗ 

nern Pilzen. Doch iſt er vielleicht auch hier nicht völlig wurzel⸗ 
los zu nennen und in den meiſten, wenn nicht in nr — 
wo bei den größern Arten der Strunk im deten 

ſtande ohne Wurzeln erſcheint, ſind ſolche Anfangs —— 
geweſen, ſpäter aber abgeſtorben und wegen ihrer großen Zart- 
heit verſchwunden. In der äußern Bildung des Pilzſtammes 
finden wir zwar keine ſo große Mannichfaltigkeit, wie bei dem 

Lagerſtamme; nichts deſtoweniger laſſen ſich auch bei ihm ver⸗ 
ſchiedene auffallende Abänderungen nachweiſen. Er iſt in den 
allermeiſten Fällen einfach und nur ſelten in Aeſte getheilt, wel⸗ 
che dann bald nur ſpärlich vorhanden und einfach, wie bei dem 
doldigen Löcherpilze (Boletus umbellatus) 4 80 und 
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niger verzweigt ſi And. wie bei vielen Keulenpilzen (Clavaria) 

4 175.) und dem korallenförmigen Stachelpilze 

(Hydnum coralloides); beſonders zierlich nimmt ſich die Ver⸗ 

zweigung des kleinen traubigen Blätterpilzes (Agarieus 

racemosus) (Fig. 177.) aus, an deſſen Strunke die Aeſte wie 

die Fruchtſtielchen einer Johannistraube geſtellt ſind und alle 

ein Feines Köpfchen tragen. Indeſſen dürfen mit dem äſtigen 
nicht die zu mehreren zuſammengewachſenen Pilzſtaͤm⸗ 

m büſcheligen Blätterpilzes (Agaricus fascieularis) 
R m. verwechſelt werden. Nicht häufig zeigt der Pilzſtamm 

in ſeinem ganzen Verlaufe eine gleiche Dicke, ſondern er iſt öf⸗ 
ter an ſeinem Grunde — verdickt, bei dem hohen und Flie⸗ 

gen-Blätterpilz (Fig. 174.) nie; dem ohrlöffelför⸗ 

migen Stachelpilz f (Fig. 182), 
wo ſeine Baſis zuweilen wie eine Motte Stammwurzel gebildet 
iſt. In andern Fällen iſt der Strunk an feinem Grunde am | 

K dünnſten und erweitert ſich allmälig nach feiner Spitze (Fig | 
165, 176 und 183.) oder es findet das umgekehrte Verhältniß 
Statt (Fig. 171 und 172.), oder endlich kommt derſelbe in der 
Mitte verdickt und an beiden Enden verdünnt vor, wie bei dem 
zwiebelſtrunkigen Blätterpilz (Agaricus cepaestipes). 
Wo er ſich allmählig in den fruchttragenden Theil (Schlauch⸗ odet 

: ) des Pilzes erweitert (Fig. 165 und 184.), da iſt der 
ſelbe im Aeußern oft kaum zu unterſcheiden und hier erkennt go 
leicht, daß der Strunk eigentlich ein aus Stamm und 
verſchmolzener Theil ſey, was aber nicht allein in dieſen Gele, 
ſondern überhaupt bei dem Pilzſtamme anzunehmen it. Bir 
rend der Lagerſtamm ſeinem Boden ſtets nur oberflächlich ange“ 

heftet iſt, ſehen wir den Pilzſtamm über die Erde oder über fer 
nen ſonſtigen Boden, wenn dieſer nicht zu feſt dazu iſt, zuweilen 
aus beträchtlicher Tiefe heraufſteigen, ſo daß man dann nut 

durch Nachgraben das untere Ende deſſelben erreichen kann. 
Ja, bei dem Müßzenſtreuling (Mitremyces) (Fig. 173) it 
der ganze Strunk unter dem Boden befindlich, und hier, ſo wie 

überhaupt da, wo der Strunk aus der Tiefe heraufſteigt, könnt 
man, beſonders wenn er an ſeinem untern Ende verdünnt is 
leicht verleitet werden, bei demſelben auch ein abwärts N 

ar: anzunehmen, was jedoch dem bei allen einer Stumm 
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wurzel entbehrenden Pflanzen bis jezt beobachteten Geſetze, wor⸗ 
nach dieſelben nur nach einer Richtung, nämlich dem e ent⸗ 
gegen wachſen, widerſprechen würde. 

Die Oberflache des Pilzſtammes iſt felten ganz glatt, wie 
wir fie bei dem glockigen und wanfenden Blätterpilze 
(Agaricus campanulatus und A. titubans) oder bei 1 
Keulenpilzen antreffen, ſondern häufiger etwas rauh und 
uneben, indem ſich der faſerig zellige Bau des Strunkes auch 
noch auf deſſen Oberfläche ſichtbar macht. Die Unebenheit i 
oft ſo bedeutend, daß der Strunk dadurch runzelig, knotig und 
höckerig erſcheint, bei manchen Sphärien 3 178.) und bei 
dem glänzenden Löcherpilze (Boletus lucidus); ferner ſe-⸗ 
hen wir denſelben gefurcht und dabei wie gedreht, oder mit ade⸗ 
rigen Laͤngsfalten bei dem ſchwielenfüßigen Blätterpilze 
(Agaricus Aithopus) (Fig. 181) und dem füllhornförmi⸗ 
gen Aderpilze (Merulius cornucopioides), grubig gerippt 
bei dem aufgeſchwollenen Faltenpilze (Helvella Mitra). 
Zuweilen beſizt ſeine Subſtanz einen ziemlich lockern Zuſammen⸗ 
hang und dann tritt derſelbe ſiebartig durchbrochen auf, wie bei 
den Eichelpilzen (Fig. 171) oder erſcheint faſt gegittert und 
wie vom Beinfraße zernagt bei dem Mützenſtreuling 
(Fig. 173). Auch fehlen die Beiſpiele eines Haarüberzugs nicht 
und der Pilzſtamm kommt mit Zotten, ſteifen Haaren und mit 
einem dichten Filze bekleidet vor, wie wir dieſes an dem zot⸗ 
tigen Kolbenpilze (Geoglossum hirsutum) (Fig. 168), dem 
ohrlöſfel förmigen Stachelpilze (Fig. 182.), dem zwei⸗ 

jährigen Wirrpilze (Daedalea biennis), dem geſtiefel⸗ 

ten und ſchwarzfilzigen Blätterpilze (Agaricus pe- 
ronatus und A. atrotomentosus) (Fig. 185.) ſehen. Wenn die 
Faſerzellen, welche die Haare bilden, partieweiſe zuſammenge⸗ 
klebt bleiben, ſo entſteht die ſchuppige Oberfläche, deren Schuppen 
bald anliegend ſind, wie bei dem hohen, dem ſchülferigen 
und kleb * 5 ätterpilze (Agaricus procerus, Fig. 174, 

A. glutinosus, Fig. 187.), bald ſparrig abſte ⸗ 

— bei er l Blätterpilze (Ag: granulo- 

sus) (Fig. ven Dieſe Schuppen gehören aber nicht e 

Biſchof, Botanik Bd: l f BR * 9 

= 



— 124 — - * 

* doch dieſe eigenthümliche Bildung zu verſtehen, iſt es er 

6; Einiges über die Entwicklungsweiſe der mit einem hutförm 

N Fruchtboden verſehenen Pilze vorauszuſchicken. ö 

Bee ihrer Entſtehung ſind nämlich dieſe Pilze in eine äußere, fleiſchig 

häutige Decke, den ſogenannten Wulſt, völlig eingeſchloſſen; wenn 

aber bei der fortſchreitenden Entwicklung der Strunk ſich verlängert, 

* ſprengt er oft mit bedeutender Gewalt dieſe Decke, welche da⸗ 

N unregelmäßig, doch gewöhnlich ſo in die Quere zerreißt, 

2 und dieſen als eine ſackförmige Scheide umgibt. Dieſer Hergang 

* ſich bei vielen Pilzen, beſonders aber bei dem in den Som⸗ 

mermonaten auf 2 n in Gärten und Treibhäuſern 

ſich nicht ſelten e unde 1 (Agarieus 

volvaceus g Nicht immer * 0 2 , leicht verfolgen, 
iſt jedoch Wieser es bleibende Theil der Decke (Fig. 164 a) ſo 

’ weit und fo deutlich unterſchieden; zuweilen ſieht man ihn dem 
E knollig verdickten Grunde des Strunkes feſt anliegend oder auf 

gewachſen, wie bei dem eichelpilzähnlichen Blätterpilze 
(Agarieus phalloides) (Fig. 169, a), und oft verſchwindet ſehr 
bald jede Spur der Decke, wie bei dem Fliegenblätterpilze, 
wo ſich der Wulſt in ſchuppen⸗ und warzenförmigen Fetzen al 

lost, ſo daß der Strunk bei der völligen Ausbildung des Pilzes 
nackt erſcheint. Außer der erwähnten äußern ſackförmigen Decke 
(dem Wulſte) kommt aber bei manchen Hutpilzen, wie bei den 
eben erwähnten Agar. phalloides, noch eine zweite den jugendlichen 

Schleier) vor, welche ſich in dem 
genannten Beiſpiele an den Strunk feſt anlegt, unter dem Hute ſich 
ſcheibenförmig ausbreitet, an dem Rande des leztern feſt angewachſen 
iſt und dann weiter von hier aus die ganze obere Flache des Hutes, wit 
eine Oberhaut, zu überkleiden ſcheint. In dieſem Falle wird! 

* die Verlängerung des Strunkes, ſo wie durch das Erheben und 
Ausbreiten des früher zuſammengezogenen Hutrandes, die ſchei⸗ 
benförmige Erweiterung der inneren Decke von dem leztern ge' 
trennt und bleibt als Ning (Fig. 169, b) an dem Strunke zu⸗ 
rück. Daß in dem genannten Beiſpiele der Ring wirklich eine 
Fortſetzung der innern zärtern und heller gefärbten Decke er 
wird durch die gegebene Abbildung deutlich, wo deſe Hu u 
ſchen dem Ringe und dem bleibenden Wulſte (bei e) « 

geriſſen iſt. Bei andern Hutpilzen, wie bei dem hohe u, den 
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gekörn ten und breitblätterigen Blätterpilze (Age- 
rieus mesomorphus) (Fig. 191), ift dagegen nur eine einfache 
Decke vorhanden, welche noch dazu in den beiden lezten Beiſpie⸗ 
len dem Strunke und der obern Fläche des Hutes aufgewachſen 

iſt, ſo daß der durch den ſich erhehenden und ausbreitenden Hut⸗ 

rand von dieſem getrennte und am Strunke zurückbleibende Ring 
nur als eine Fortſetzung, als der freie Rand der unterwärts feſt 
aufgewachſenen Decke erſcheint, über welche dann der obere nackte 
Theil des Steunkes, der zuweilen durch eine glattere Oberfläche 
und eine andere Färbung ſich unterſcheidet, hinausreicht. In 
dieſen Fällen, wo der Ning unbeweglich iſt, muß man wohl 
annehmen, daß die einfach ſcheinende Decke des Strunkes | 
die Verwachſung einer äußern und innern Decke (des Wulſtes 
und Schleiers) entſtanden ſey und daß bei dem gekörnten 

Blätterpilze (Fig. 188) die abſtehenden Schuppen nur der 
äußern Decke angehören. Wahrſcheinlich verhält es ſich eben ſo 
mit den Schuppen am untern Theile des Strunkes bei dem kle b⸗ 
rigen Blätterpil ze (Fig. 187), welche eine vom Strunke 
verſchiedene Farbe beſitzen. Für dieſe Annahme ſcheint noch be⸗ 
ſonders der bepanzerte Blätterpilz (Agaricus ocreatus) 
(Fig. 190) zu ſprechen, deſſen ſcheidenförmige, den Strunk nur 
locker umgebende Decke, deutlich aus mehreren Lagen beſteht, de⸗ 
ren äußere ſich in ſchuppenförmigen Plättchen gleichſam abs 

blättert. Bei dem ſchülferigen und dem hohen Blätter⸗ 
pilze (Fig. 174) gehören dagegen die feſtanliegenden und weni⸗ 

ger deutlichen Schuppen dem Strunke ſelbſt an. Bei dem zulezt 

genannten Pilze iſt der Ring dem Strunke nicht angewachſen, 
ſondern beweglich, und ſchon dieſer Umſtand beweiſet, daß die 
Decke, deren Ueberreſt er iſt, dem Strunke nicht aufgewachſen, 
ſondern frei war. 

Nachdem wir nun die Bildung und Bedeutung des Ringes 
und der Pilzdecken überhaupt kennen gelernt haben, werden wir 

auch die äußerſt merkwürdige Abänderung des Schleiers, welche 

bei mehreren Eichelpilzen auftritt und bei einigen — dem 
1 und glockigen Eichelpilze (Phallus in- 

Ph. campanulatus) (Fig. 172) = einem zierli⸗ 

chen Netze gleich ſteht, uns erklären können. Es iſt nämlich hier 
anzunehmen, daß dieſes EEE 

BR 

ES 
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cher freilich das Eigenthümliche zeigt, daß er erſt ganz im Gipfel 
des Strunkes, wo dieſer in den Hut übergeht, ſich von jenem 

trennt und von da, wie ein Florhemd nach dem Grunde zurück⸗ 

fällt; daß er aber aus der innern Decke, dem eigentlichen Schleier, 

entſpringt, wird durch das Daſeyn eines deutlichen Wulſtes be 

wieſen, welcher in der Jugend den ganzen Pilz umſchließt, auch 

bei andern Arten, wie bei dem ſchlüpfrigen und dem fal⸗ 

tigen Eichelpil ze (Phallus duplicatus) (Fig. 171), noch 

ſpaͤter vorhanden iſt, ſo wie der häutig gefaltete, einem Ringe 

vergleichbare, kurze Schleier des zulezt genannten Pilzes dieſes 

ls bezeugt. 

> Was die Richtung des en betrifft, fo finden wir 
' treb 

x 

bei dem elben d en, aufwärts zu wachſt 
chen, d a en Fällen, wo ſein Boden eine 

wagrechte Lage en Die Tenerife Richtung vorherrſchend; wenn 
aber der Strunk aus einem vertikalen oder fchief geneigten Bo⸗ 
den entſpringt, fo erhält er durch fein aufwärts ſtrebendes Back 
thum gewöhnlich eine im Bogen aufſteigende Richtung. Wiewohl 
derſelbe in beiden Fällen oft durch mancherlei Krümmungen von 
der geraden Linie abweicht, fo wird er doch nie eigentlich nieder 
liegend, fo wenig als ein oberhalb feines Bodens wurzelnder 
oder klimmender Strunk bekannt iſt. Nur da, wo bei vertikaler 

3. auf Baumſtaͤmmen, der Pilzſtamm 
zt bleibt, oder wo er durch Anhäufung vieler Pilze 

auf einer Stelle dazu genöthigt wird, mag derſelbe eine wage⸗ 
rechte oder ſchiefe Richtung annehmen. Der Strunk iſt in Be 
zug auf die Fruchttheile, welche er trägt, gewöhnlich fo geſtell, 
daß er zugleich die Längenachſe des ganzen Pilzes bildet. Wir 
ſehen daher die Früchte entweder auf deſſen Gipfel oder ſeitlich 
rings um demſelben befindlich und bei den Hut⸗ und Becherpilzen 
iſt ebenfalls der Hut oder Becher (der die Fruchttheile auf feiner 
obern oder untern Fläche trägt) in ſeiner Mitte dem Strunke 
verbunden, fo daß der leztere centriſch erſcheint (Fig. 16% 
368, 172, 1229. Wir ſehen ihn aber N aus der er en 

PR 



dem Eſelsohr⸗Becherpilz (Peziza rn. und dem 
gelblichen Leiſtenpilze (Spathularia flayida), 

Die vorherrſchende, in ſeinem lockern, geſtreckt 0 Bau 
begründete Conſi ſtenz des Strunkes iſt die faſerige, welche aber auch 
auf verſchiedene Weiſe modifizirt auftritt; ſo ſehen wir die 
auf der einen Seite in die fleiſchige (bei dem Champiguon), 
in die weiche und faftige (bei dem leberbraunen Löcher 

pilze — Boletus hepatieus) bis in die gallertartige (bei dem 
Schlauchbecher), auf der andern Seite in die trockne „leder⸗ 
artige (bei dem glänzenden und aus dauernden Löcher⸗ 
pilze) bis in die korkartige Subſtanz 3 en zweij ar 
gen Wirrpilze und andern za 

gehen, und während der Strunk bei manı e Pen mie bei >75 

zarten und wankenden Blätterpilze (Agaricus subti- 
lis und A. titubans) zart und zerbrechlich erſcheint, iſt derſelbe 
bei den leder⸗ und korkartigen Pilzen derb und zähe. Außerdem 

kommt er bald dicht mit Subſtanz erfüllt, wie bei den zuerſt ge. 

nannten, bald hohl oder röhrig vor, wie in den zulezt erw 
ten Beiſpielen. Der Strunk iſt gewöhnlich, im Verhältniß zu 
ſeiner Länge, ziemlich dick und es kommen bei demſelben Feine fo 
lang gedehnten, fadenähnlichen Formen vor, wie bei dem Lager⸗ 

ſtamme und den übrigen Stämmen der Zellenpflanzen, obgleich 
bei den kleinern Pilzen der Strunk nicht ſelten fädlih und ſelbſt 

haardünn erſcheint, aber dann auch im: ne f i 

beſtzt. Wir dürfen hier nur an den befußten und ganzblät⸗ 
terigen Blätterpilz (Agarieus stylobates, Fig. 167, und 
A. integrellus), an den kleinen Kappenpilz (Leotia pu- 

silla), die geſtielten Schuppenſtäublinge (Physarum, Fig. 

193), die Fadenſtäublinge (Stemonitis) (Fig. 196, C. D), 

die Schimmerköpfe ( Stilbum ) und e an 
(Varia) Tig. 194) erinnern, wopurch zugleich der allmälige 
bergang zu dem Fadenſtamme gegeben iſt, während die 
gen Strünke der Keulenpilze (Clavaria) (Fig. 175) Us 
Sphärien (Fig. 178), wenigſtens ihrer äußern Form nach, 

585 Uebergang zu dem Lagerſtamme bilden. Der Pilzſtamm 
eicht nie eine bedeutende Höhe; von der Länge einer Li e 

ne b weniger bei den Keulenſchöpfen, den Edup en⸗ 

* 

Gadentäubtingen, erhebt ſich derſelbe nicht über einen Fut 5 
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i dem Iren Blatter hitze, wo er aber häufig auch m 

iger bleibt. Bei den Sphärien ſehen wir ihn von den 
en, mehrere Zoll hohen Formen (4. B. der Die se 

eih⸗Sphärie, 1780, zur Becherform (bei der B 

a. Sphaeria Poronia, Fig. 179), zur Halbkugel 60 

. und braunen Sphärie, Sphae- 

ria fragiformis und Sph. fusca) (Fig. 180), bis zur flachen 

Scheibenform (bei der Hollunder-Sphärie, Sph. Sambuei) ſich 

4 verkürzen und endlich (bei der kriechen den, der feuchten 

und der Sphärie der Gräfer, Sph. serpens, Sph. uda 

und Spb. Graminis) ſich ganz verlieren. In den Fällen, wo er 

N nur noch eine halbkug lige oder flache Scheibe bildet (Fig. 180), 

we e, glei, jenem 9 ͤchtb mit Früchten völlig bedeckt iſt, 
it er auch den 2) erhalten. Von dieſem Pilz 

boden iſt o SER das Unterlager ) zu unterſcheiden, 
Welt die Genn bildet, woraus der ganze Pilz ent 

bald ein zelligfaſeriges Gewebe (3. B. bei Selerotium My 
. Fig. 195) und ſelbſt bei Höher organiſirten, wie bei den 

Wulſtblätterpilze (Fig. 163 und 164), bald eine häutig 
ſchleimige Ausbreitung (wie bei dem täuſchenden Fader 

> ftäubling, (Stemonitis deeipiens Fig. 196 A, B) darſtellt. 

Wie es unter den Sphärien ſtrunkloſe Arten gibt, ſo treffen wir 
* auch noch eine Menge anderer Pilze an, welchen jede Spur eines 

Strun fehlt und die ganz 
die me Arten aus der Abtheilung der Bauch pilze . 
steromycetes). 

2 

a H. 43. 

Der Fadenſtamm iſt von allen übrigen Stammformer 
dadurch unterſchieden, daß er entweder nur aus einer einzelnen 

R geſtreckten, röhrigen Zelle beſteht oder aus einer einfachen Reihe 
von Zellen gebildet wird. Da derſelbe in dieſer einfachen Bildung 

g mit den Oberhauthaaren der Gefäßpflanzen übereinſtimmt, ſo 
Ekiuonnte er, als die der Haarwurzel entſprechende Bildung unter 

den 3 mit gleichem Rechte auch als Haarſt am n g 

* = - = Dr 

on 2 

3 Rhizopodi i = un podium, Myealium. 

„* 
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bezeichnet werden. Nach dem einfachen Bau ſollte man glauben, 
daß hier nur wenige Abänderungen in der Geſtalt und den fon« 
ſtigen Verhältniſſen des Stammes auftreten könnten wenn wir 
uns aber an die Mannigfaltigkeit der Formen erinnern, welche 
wir bei der Betrachtung des Zellenſyſtems ſchon aus der einfacher 
Aneinanderreihung der Zellen entſtehen ſahen, ſo werden wir 
doch auch hier auf eine nicht geringe Zahl merkwürdiger Förm⸗ 
abänderungen ſchließen dürfen. Die vollkommenſten Formen des 
Fadenſtammes kommen bei den Arten der Gattung Armleuch⸗ 
ter (Chars) vor, welche immer mit zahlreichen Juirlartig ge⸗ 
ſtellten verſehen ſind. Bei manchen rk wie bei den 
bien und duechſcheinenden Armleuchter ( 
flexilis und Ch. hyalina) (Fig. 208) iſt Fade 85 

aus einfachen aneinander gereiheten Zellen Kr“ bei ander 
aber, wie bei dem ſteifborſtigen und ſchönen Armleuch⸗ 
ter (Ch. hispida und Ch. pulchella) Fig. 209) find die roͤh⸗ 
renförmigen Zellen, welche den Stamm und die Aeſte bilden, 
außen noch mit viel feinern Zellenröhrchen 1 6 dieſe zei⸗ * 
gen an den dickern Theilen der Pflanze eine ſchraubenförmige 8 

Windung, wodurch dieſe Theile ein gedrehtes, ſtrickförmiges An⸗ 
ſehen erhalten. Obgleich die zulezt genannten Pflanzen an ihren ii 
Aeſten oft Ber beblättert zu ſeyn scheinen, fo it dieß doch bei a 

er c 

lezten Verzweigungen des ies 8 
ſchraubenförmige Röhrchen die Früchte umgeben. So weit der 
untere Theil des Stammes dieſer Pflanzen, welche alle unter 
dem Waſſer wachſen, im Schlamme vergraben iſt, ſind ſeine da 

ſelbſt kugelig angeſchwollenen Gelenke ringsum mit langen, zar⸗ 
ten, völlig durchſichtigen und farbloſen Wurzelhaaren beſezt (Fig. 

206, C), welche aus einer einzigen geſtreckten Zelle beſtehen, an 
deren Ende ein Büſchel kleinerer und zärterer Zellenröhrchen rg * 
(Fig. 209, C, D). Außerdem wird der Fadenſtamm noch bei 
Pilzen und Algen angetroffen; da aber derſelbe bei — 

dieſer Familien zum Theil in andern eigenthümlichen Berhäli 
ſen ſich darſtellt, ſo wollen wir den Fadenſta 

zfaden und Algen faden, beſond betrach — 
Wo der Pilzfaden aus einer einzigen röhrigen 2 ä 



ku ch 5 den aus ganzen Bellenreifl ge⸗ 

bildete reffen wir hier noch viele aſtloſe Formen anz 
ſo bei dem Gliedf er ilze (Monilia) (Fig. 13), dem Na⸗ 

ſen ſchimmel «(Acladium) (Fig. 199), dem Quaſtenſchim⸗ 
mel (Briarea) (Fig. 200), bei manchen Ringelflocken (Hel 
8 isporium) (Fig. 201), Wickelflocken (Helicosporium) 

ig. 202) und Schlauchfaͤden (Ascophora) (Fig. 203). 
ind bei den zuſammengeſezten zelligen Stämmen die äſtigen 

en häufiger, wo dann zugleich durch die verſchiedene Stel⸗ 

und Richtung der Aeſte ſelbſt wieder eine merkwürdige Ab: 

bei dieſe 5 8 hervorgerufen wird; von 
5 ſchimmel (Fig. 10 

u ſehen wir die Aeſte ſich 
en bei dem großen . (Fig. 16) 
SERIE (Botrytis) (Fig. 204) und dem 

ternſchimmel der Fenſterſcheiben (Byssocladium fe- 
nestrale), wo zuweilen durch eine weitere Verzweigung und durch 
eine mehr regelmäßige Stellung der Aeſte äußerſt niedliche Bil⸗ 
dungen entſtehen, wie bei dem zierlichen Aſtfaden⸗Schim⸗ 

s (Fig. 205), dem Wirtelſchimmel 
a Scepterſchimmel e 

Von einer 5 Wurzel kann wohl bei dem Pilz jaben 
die Rede nicht ſeyn, und das einer Haarwurzel ähnliche Geflechte, 
welches am Grunde vieler Fadenpilze bemerkt wird (Fig. 206 
und 207), iſt vielmehr dem Unterlager zu vergleichen; wel 
ches wir bei dem Pilzſtamme kennen gelernt haben und welches 
. die Srmbiage bildet, woraus die Stämme ſich entwickeln. 

eſe Annahme wird vollkommen durch die Beobachtung des Kei 
mens der Schimmelarten beſtätigt, wo ſich die kriechenden Faden 
* des Unterlagers zuerſt erzeugen und zu einer bedeutenden Größe 

heran Een, bevor ſich aus denſelben die aufwärts un 
uſte ckeln. Wo dagegen eine wirkliche! 

ehr nden if „da fehen wir im Pflanzenreiche immer 
zel ich gleichzeitig ſich entwickeln, und wenn auc 

4 
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häufig die leztere in ihrer weitern ER. IM Anfangs dem 
Stamme vorauseilt, ſo kann man doch nie ſagen, 5 diefer aus 
der bereits ausgebildeten Wurzel ſich erſt erzeuge. Daher ſind 
vielleicht viele der niederliegenden, auf den Boten 6 hinkriechende 
Pilzfäden (wie Fig. 14 und 15), nur für ſolche Unterla⸗ : 
flechte zu halten, aus welchen ſich unmittelbar die reproduktiven 
Blaͤschen erzeugen, ſo daß hier die Unterlage zugleich die Stelle 
eines Fadenſtammes vertritt, wie z. B. auch im flach aufliegenden 3 
Lager er Kruſtenſlechten zugleich der Stamm gegeben iſt. Re. 

ilzfaden trägt die reproduktiven Bläschen ae 
und € Be bald frei auf ſeiner ae ee 
wo dieſelben oft ſo loſe anhängen, daß f 

ſam nur eingemengt ſcheinen (Fig. 14, 35 5 BB), . zu N 
aber auch regelmäßig in Schnüren (Fir. 200 B), in kolbigen 
oder traubenförmigen Maſſen (Fig. 207 b, c) u. ſ. w. zuſam⸗ 
mengehäuft find, fo daß zum Theil auch von dieſer verſchiedenen 
Stellung der Blaͤschen die zierlichen Formen des Pilzfadens 
hängen; bald wird der ganze Faden nur durch ſolche aneinan 
gereihete reproduktive Bläschen gebildet (Fig. 13) oder die Spike 
des Fadens wächst in eine eigene Form von Sporen aus, welche 

ſich in Geſtalt gegliederter Ringe ablöſen, wie bei den Wickel⸗ 
flocken (Helicosporium) (Fig. 202 B); oder endlich, es ſind ; 

x dieſe Bläschen in beſondere, auf dem Zipfel des Stammes und 

der Aeſte ſitzende Schläuche eingeſchloſſen (Fig. 203 und 205), 
welche nach der Reife zerplatzen und ihren körnerähnlichen Inhalt 

austreten laſſen. Die Beiſpiele, wo der Pilzfaden ſelbſt in ſei⸗ 
nem Innern von den reproduktiven Bläschen erfüllt wird, wie 

bei dem ſpangrünen Doppelfa den (Dichonema aerugino- 

sum), ſind ſehr ſelten, und es bleibt noch zweifelhaft, ob die mit 
ſolchen erfüllten Fäden ſehenen Pflanzen wirklich noch 

zen oder t vielmehr ſchon den Algen beizuzählen 
Der Pllzfaden iſt immer ſehr klein; bei den aufrechten . 

möchte ſeine Höhe kaum über 2 Linien hinausgehen, bei den nie- 
etlegenden beträgt fie zuweilen mehr. Daher werden die er 

me der Pilze dem unbewaffneten Auge meiſt nur 

4 



von ungemein zartem Bau, fo daß er ſehr b 
einige Stunden nach feinem Entſtehen — wi 

* Schimmeln — vertrocknet oder zerfließtz ab J 

derber und ſtarrer 2 2 welche längere 

ei den Glied⸗ und rfaſern (Dema⸗ 
tium), den Ringel und Wickelflocken. Die leztern zeich⸗ 
nen ſich auch durchgängig durch ihre geſättigte, meiſt ſchwarze 

Farbe aus, während die erſtern entweder ganz farblos, oder = 
= wahr, hell gefärbt und durchſcheinend ſind. 

Der Algenfaden kommt, gleich dem Pilzfaden, u. . 
* einer einzigen langgeſtreckten röhrigen Zelle gebildet vor, iſt dan 
0 r . © aſtlos wie bei mehreren Bangien (Bangia) 

ſondern auc äſtig, z. B. bei der vierpunk 

ipunctata) und den Vaucheries 
„B). Bei dem einande 

a 5 gibt es ebenfalls einfache und 
ſtete Formen; die erſtern finden wir unter andern bei der 

= =... der Bach⸗ und Flachskonfer ve (Conferva floe- 
deeosa, C. rivularis, C. Linum) (Fig. 213, a 215) und bei 

den Miſchalgen (Zygnema) (Fig. 223 A, 224 A), die äſtigen 
Formen dagegen bei dem Hülſenfaden (ig. 11), bei der 
ſchlüpfrigen und Gemſenkugel⸗ Konfer ve (Conf. lubrien, 
1 C. aegagropile). Fig. e). Auch hier ſehen wir durch die 

igfache Weiſe der Verzweigung eine Menge der zien 
. eſtalten entſtehen; als Belege dazu mögen die Moos- 
alge (Bryopsis) (Fig. 217, a) und die Ceramien oder 

Krugalgen, (Ceramium) dienen, wovon wir nur die, {diem 
traubi e Cig. 218, a, b), die roſenrothe und die krie 
chen de eramie (Fig. 159), ferner die roſenkranzför mige 
Fro ſchlaichalg e (Batrachospermi moniliforme) (Fig. 219%) 
nennen wollen, bei welcher leztern die | Gr ag 2 

dichten Büſcheln gegliederter Aeſtchen (b, c) beſtehen. Die 
Ceramien verwandten Hutchinſi ien (Hutchinsia) beſi ien 2 
gen ſchon aus mehreren nebeneinanderliegenden Zelleureihen z. 

Eine ganz eigenthümliche Bildung des? 

* 1 nämlich die einzelnen röhrigen Zellen ſich zu Bielecken 

8 d dadurch gleichſam die See ed 

engeſez en und bilden dadurch den Uebergang zu dem ; 
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menen kan zeigt uns . 
Nepal drodietyon utrieulatum) (Fig. 220, a, b). 
den Algenfäden, welche ſich durch ihre derbere Struktur ſchon dem re 

Lagerſtamme nähe e die der Ceramien, kommen noch kleine 
knollenförmige 2 vor (Fig. 159, a); bei andern Algen 

von zaͤrterem Baue ſitzen dagegen die Faͤden auf dem Boden, auf 
Steinen, auf Holz oder auch auf andern Waſſerpflanzen, ohne 
beſondere Haftorgane, unmittelbar mit ihrem Grunde auf, wie 
manche Konferven (Fig. 213, a), oder ſchwimmen, ohne alle Anz 

heftung, frei im Waſſer, wie die Netzalge und ebenfalls AR 

ſchiedene 1 >). Dabei ſind die RD bald ge reckt und, 
wenn ſie N dem Strom 
leztern eg ee, bald gedreht. und viel gewunden, wie die 
Flachskonferve (Fig. 215, a) und die gedrehte Ronferve 
(Conferva contorta). Zuweilen ſind aber auch die Algenfäden 
zu mehreren in eine Gallertmaſſe (Lager) völlig eingeſchloſſen. 

wie bei den Schopfalgen (Chaetophora) (Fig. 221, a, 

3 

) Wenn der Algenfaden von feinem Boden losgeriſſen wird, oder 

auch wenn er bei keimenden Pflanzen frei im Waſſer ſchwimmt, ſo bilden 

ſich zwar (nach Meyen — Nov. act. Acad. caes. nat. cur. T. XIV. P. II. 

P. 431434) nach unten meiſt ungegliederte, veräſtete, ae, = än. 
liche Fäden, die aber auch noch grün gefärbt find das Streben 
der ne anzudeuten fcheinen, fich fo weit 

längern, bis fie einen Ort zur Anheftung findet. 
Konferven, die ſich ſogleich auf einem andern Körper befeſtigen können, 

ſieht man gewöhnlich nur die unterſte Zelle ſich an ihrem Ende etwas 

und ſo mit dieſer erweiterten Stelle ſich ankleben. Wiewohl 

hier alfo unter gewiſſen Verhältniſſen wirklich ein Wachsthum nach unten 2 

ſich zeigen kann, ſo iſt daſſelbe doch, ſo wenig als bei den 
anderer Zellenpflanzen, dem des Stammes gerade entgegengeſezt, re 22 

eine Hauptwurzel ſich bildet, da auch die grüne Färbung ſich in dieſe 
wurzelähnlichen are fortſezt, ſo kann wohl eine Wurzel in dem Sigg 

ern zen nicht angenommen werden. — Das wurze Re hu: 
liche Gebilde, welches ferner (nach U ngers Beobachtung — 4. a. O. 
T. XIII. P. II. 5. 790) bei Vaucherien vo „ entfteht erſt einige 

nnend, zu kurzen, en farblojen 

t (6), vermittelt deren die e Pfla 
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den Rivnlarien (Rirülaris) (Fig. 222, 19 un o ſtoe⸗ 

Arten. Bei den meiſten e scilla bildet 

ſich eine beſondere a un Brest oe 227, Aa, 

Ba), welche bei m i der Sumpf⸗ Zit⸗ 

teralge (0. aestua t den Boden über⸗ 

zieht und welcher die Algenfäden aufliegen. — Die Größe des 

enfadens überhaupt geht von der mikroskopiſchen Kleinheit, 

mn und Schopfalgen, bis zur Länge eines 

Schuhes und darüber, bei Vaucherien und mehreren Könfer 
ven. Nicht nur bei den höher entwickelten Formen des Algen⸗ 

fadens, wie bei Ceramien, kommen die Sporen und Sporidien 

auf der Außenfläche der ee in ae . ee ein 

3 * ig. 21 bs 0, 
| ) zarteren 8 

10 . ſſen ee Schachen im Neuß | > 
mes auf, wie bei den Vaucherien (Fig. 

oſchlaichalgen (Fig. 219, c) und Schlüpferalgen 
ogloja). Indeſſen find hier doch die Fälle häufiger, wo die 

meiſt grünen, reproduktiven Körner, oder vielmehr Bläschen, das 

Innere des Fadens ſelbſt einnehmen, indem dieſelben balg di 
ei Höhlung der einzelnen Zellen ausfüllen, wie bei der Mobs 
alge (Fig. 217, b), der Bach-, Flachs⸗ und Gem ſenti 
gel⸗Konferve (Fig. 214, 215 b, 216 c, bald in kugeligen 
ovalen, eckigen oder mes regelmäßigen Klümpchen zuſammen⸗ 
geballt find, wie bei der flockigen (Fig. 213, b), der ſchlüöpf 
rigen und der haarähnlichen Konferve (Conferva d 
* (Fig. 215). Vorzüglich bemerkenswerth fi ud in dieſer 

ie Miſchalgen, bei welchen Anfangs jene Bläsche 
Bere 
benlinien — gereihet find bei der FTünfer- Mi u 

‘ (Zygnema quininum) (Fig. 223, A), oder in | 
Spirale liegen bei der Zehner⸗Miſchalge m um 
Fig. 224, A), wodurch im erſten Falle die leber Figur 
einer römiſchen V, im andern aber einer X dem Auge ſich dar 
ſtellt; jo ſehen wir ferner die Bläschen zu ſternförmigen ee 
. bei der Stern⸗Miſchalge (I. stellinun 
(Fig. 225), 0 N grünen Maſſen vereinigt, welche 2 
mit einem Kamm haben, bei der Ka mm⸗ ee 

3 gelagert erſcheinen und bald in einfachen Schrau- 

„ — f. . — mn... . e ½ ⅛Ü6⁰iàĩ« é. %˙ͤ(( ði ß ̃ Ü-: 
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(I. pet Br m) (Fig. 296), Das Merkwürdigſte bei die ſen 
Algenfäden iſt er, daß dieſelben, wenn ſie ein gewiſſes Alter 
erreicht haben, ſich zu zweien der Länge nach vereinigen, indem 
ſich ſeitlich aus den einzelnen Zellen eines jeden Fadens kleine 
Röhrchen erzeugen (Fig. 223, Ba), die ſich fo weit verlängern, 
bis ſie ein ähnliches Röhrchen eines benachbarten Fadens errei⸗ 
chen (Fig. 223, Bb, Fig. 224 B, Fig. 225), um ſich mit 
demſelben zu Er Nun löst ſich die vorhin erwähnte res 
gelmäßige Anlagerung der Bläschen auf und man ſieht die leztern 
aus den Zellen des einen Fadens in die des andern ee 
wobei ſich der t der beiden Zellen vermiſcht dann * 

gelige oder ellipft ſche Klümpchen bildet, aus wel 
nachdem die Fadenſtämme in ihre einzelnen Zellen ſich ge rennt 
haben, junge Pflänzchen hervorkeimen (Fig. 224, C). Bei den 
Schnittalgen (Diatoma) geht ebenfalls eine Vereinigung von 
je zweien Fäden vor, jedoch fo, daß ſich die Faden in ihrer gan⸗ 
zen Länge feſt aneinander legen, worauf ſie ſich querüber in ihre 

einzelnen Zellen auflöſen, welche dann nur mit ihren Ecken noch 
längere Zeit: wechſelsweiſe zuſammenhängen (Eig. 230 IR 
Da dieſe Zellen dabei nicht röhrenförmig, wie bei den meiſten 
übrigen Algen, ſondern flachgedrückt ſind, ſo haben ſie in dieſem 
getrennten Zuſtande oft große Aehnlichkeit mit kryſtalliniſchen 
Bildungen des Mineralreiches. Beſonders wird man ſchon durch 
die kryſtallförmige Schnittalge (D. erystallinum) (Fig. 

229). unwillkürlich an die Kryſtallbildung unorganiſcher Körper 
erinnert, faſt noch mehr aber, wenn man die Swartziſche 
Schuittalge (D. Swartzii) (Fig. 232) unter Warfer Vergrö⸗ 
ßerung beobachtet, deren Fäden bei der leiſeſten ng in 

ihre einzelnen Glieder gleichſam zerſpringen, wo dan dieſe ur⸗ 
ſprünglich a und an beiden Seiten eingekerbten Glieder 
e in Dreiecke mit geſtumpften Ecken (eß d) ver⸗ 

die verſchiedenartige Zuſammenhäufung der meiſt 

lebhaft gefärbten Bläschen im Innern der Zetlen gewinnen viele 
dieſer wunderbaren, bei ihrer außerordentlichen Kleinheit fo ſchön 

gebildeten Pflänzchen noch außerdem ein gar liebliches Anſehen, 
wie RB namentlich bei der bandirten⸗ der nn 

‚D. 
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der Fall iſt. Auch bei den Bruchalgen (Fragi kommt 

eine Trennung der Fäden in ihre Glieder vor (Fig. 236); doch 

iſt dieſelbe hier weniger regelmäßig und erfolgt nicht an jedem 

Gelenke des Fadens. Wenn wir aber . feine einzelnen Zeb 

len zerfallenden Algenfaden, deren jede diſſermaßen als eine 

Frucht zu betrachten iſt, noch etwas weiter herab verfolgen, ſo 

t uns zunächſt die aus nur wenigen, Anfangs verbundenen, ſpa⸗ 

ſich trennenden Zellen gebildete Fahnenalge (Achnanthes) 

8 au entgegen und dieſer ſchließen ſich endlich die aus 

a 

Re 

völlig getrennten Zellen beſtehenden Stückelalgen (Frustulia) 
an, die entweder frei (Fig. 238, b, e) oder in Gallertmaſſen 
engel (Fig. 239, a, b), dem Boden oder andern Waſſer 

azen E der und bei welchen von einem ee. nicht 
Rede ſeyn kann; fie nähern ſich fe en Stabt 

Fe illaria), von welchen fie zum . 

einer Bewegung unterſcheidet, die bei den leztern ſchon eine = 
—. des animaliſchen Lebens andeutet. 

Wie wir durch die ſonderbaren Formen und die eben 
9 der oben erwähnten Fadenſtämme der Schnitt 
algen auf der einen Seite das Pflanzenreich gleichſam zu den 
Mineralreiche ſich hinneigen ſahen, ſo treten, ebenfalls bei den 
Algen, auf der andern Seite Bildungen auf, durch welche Thies 
und Pflanzenreich in einander zu verfließen ſcheinen. Unter 
Zitteralgen (Oseillatoria) gibt es nämlich Arten, welche 
unter dem Mikroſkope betrachtet deutliche Bewegungen zeigen 
die bald ſchneller bald langſamer, bald nach Art eines 

bloß nach der Rechten und Linken ſchwingend, bald vor⸗ oder 
rück gehend ſind. Dieſe Bewegungen ſcheinen nicht, wit 
Manch men, bloß durch den Einfluß des 
bedingt zu ſeyn, da ſie im Schatten und bei 
Dämmerung ebenfalls beobachtet werden. Bei Ainer 9 
krummköpfigen Zitteralge (Oseillatoria eurviceps), fol 

ſogar (nach Agardh's Beobachtungen) ganz deutlich triechende, 
von denen eines thieriſchen Weſens gar nicht zu unterſcheidende 
Bewegungen vorkommen. Doch find dieſe Bewegungen 
nicht gerade als freiwillige anzuſehen, obgleich ſie auf eine an 
2 dieſer Algen zum animaliſchen Leben hinweiſen mögen. 
Die Zitteralgen bieten noch die auffallende Erſcheinug dar, daß 

ellern Sonnentichtet 



itlich raſches Wachsthum zeigen, indem von 
manchen rien, z. B. von der Schlamm⸗Zitteralge (0. 

limosa) ein kleiner Rafen? auf ein Papier oder eine Glasplatte 
unter Waſſer gebracht, in wenigen Stunden nach allen Richtun⸗ 
gen hin Zoll lange und längere Fäden zu treiben vermag, wobei 
dann beſonders die erwähnten Schwingungen bemerklich werden. 

Die bodenerzeugende Zitteralge (O. chthonoplastes) 
welche eben auch durch ihr unaufhörliches und raſches — 

den durch die Meeresſtrömungen angeſchwemmten Grund über⸗ 
zieht und feſthält, — eee weſentlich zur allmaͤligen Erhebung 
des Meere rägt, beſteht aus durchſcheinenden, 
rigen — welche wie eine Scheide mehrere grüne, 
nere, fortwährend aus ihren Enden ſich verlängernde Faden e 

ſchließt (Fig. 228, A, B, C). Wenn man hier (mit Lyngbye) 
annehmen will, daß die äußere ſcheidige Röhre eigentlich die 
Mutterpflanze darſtelle, und daß die feineren grünen Fäden jün⸗ 
gere, im Innern derſelben ſich erzeugende Pflanzen ſeyen, ſo wäre 
uns hier ein Beiſpiel von einer lebendig gebährenden Pflanze ge⸗ 
geben; doch bleibt dieſe Annahme noch einigem Zweifel unterwor⸗ 
fen, da jene durchſichtige Scheide vielleicht auch nur eine Gallert⸗ 
maſſe iſt, welche die Fäden, wie noch bei vielen andern Algen, 
einhüllt. Dagegen iſt die Erzeugung der vollſtändigen jungen 

Pflanze in den Röhren der ältern bei der Netzalge außer allen 

Zweifel geſezt, wo ſich in den einzelnen Zellen (Fig. 220, e) ein 
kleines der Mutterpflanze ähnliches Netz bildet, welches, nachdem 
ſich ſpäter die größern Zellen von einander — 3 her⸗ 

1 und weiter wächst. * 

ſe Betrachtung des e nun 

auf der e angelangt, wo die animalifchen ur etabili⸗ 
ſchen Weſen 7 ſchwankenden Bildungen ſich vor une 

us 2 aden wirklich in einander umzuwandeln ſcheinen. Schon 
die Beobachtungen, welche Prieſtley an der nach ihm genann⸗ 

ten grünen Materie machte, und welche ſpäter (namentlich von 
Treviranus) beſtätigt wurden, dann aber auch in neuerer 

Zeit angeſtellte Uuterſuchungen = über die er 2 e 
— — Br 8 

soc. 8 v. p. N = = et 
— 
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welches ſich auf gegohrne Flüſſigkeiten erzeugt, wenn man die 
ſelben bei milder Temperatur der freien Luft ausſezt, haben ge⸗ 

lehrt, daß die einfachſten, mit freiwilliger Bewegung begabten 
Thierchen, die ſogenannten Infuſorien, nach einer gewiſſen 
Zeit, indem * e ibn Werehangefihiskes verlieren, ſich zu 

bilden (Waſſerflocken II) is, Ayardh) 
inigen, wilhe die größte Aehnlichkeit Wit den Fadenſtamme 

ncher Konferven und Pilze zeigen. Ob man nun dieſe Fäden 

— Pflanzenreiche oder Thierreiche beizählen ſoll, darüber find 

die Meinungen der Naturforſcher noch getheilt, da die aus der 
Prieſtleyſchen und andern Materien durch Auhäufung von Jufu⸗ 

ſorien entſtandenen pflanzenähnlichen Gilde zum Theil ſich wieder 

trennen und auf's Neue zu beweglichen Junfuſorien umbilden. 

Doch wir werden ſpäter auf dieſen merkwürdigen Punkt zurück 
kommen, der überhaupt noch einer gen klärung bedarf. 
Hier ſcheint ſelbſt die Grenze zu verſchwinden, welche wit 
im Eingange dieſes Lehrbuches für das Pflanzenreich annahmen 

und wir können dieſelbe nur dadurch feſthalten, daß wir die 
Bewegungen der ganzen Pflanze auf dieſer niedrigen Bildung 

„Niue nicht für eine freiwillige erklären. Doch auch damit 
u ne die Scheidelinie immer noch ſehr unficher gezogen. Man ſolle 

daher lieber bekennen, daß da, wo die Natur keine feſte Grenzt 
gezogen hat, eine ſolche feſtzuſtellen auch der Wiſſenſchaft unmög⸗ 
lich bleiben wird. Wenn der von einem geiſtreichen Forſcher “ 
aufgeſtellte, von Manchen ſehr beſtrittene Satz, „es kann Thier 
geben, die keine Bewegung zeigen, und Gewächſe, die ſich be 
ee eme ſich bei genauer und fleißig wiederholter ‚De 
nn mer mehr zu bewähren ſcheint, ſich wirklich 

e eſtätigen ſollte, jo wird man auch wohl für die Beſtim⸗ 
mung u“ Grenzen beider organiſchen Reiche, ſo wie der Grup 
pen in demſelben, den andern Satz deſſelben Forſchers ) anne" 

men müſſen, welcher lautet: „Ein jeder Naturkörper 
der Gruppe, in der ſeine Reihe fortgeſezt, und ſeine Form wer 
ter in höhere Formen entwickelt wird.“ Dadurch wird allen oben 

pe: u Gebilden, fie as Bewegung zeigen oder 

1 de „ Fund; 1820 gen 
„eaes, nat. C cur. T. XIV. . II. P-. 764. 2 

) A. a. O. p. 766. 
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nicht, ihre Stelle im Pflanzenreiche eben ‚ und das Merk⸗ 
mal der freiwilligen Bewegung bleibt, wie ſo viele andere, welche 
aufgeſtellt wurden, nur A die höher organiſirten a 
age gültig. ; 

Von den Aeſten. 

A 1 

Bei der Betrachtung der Stammformen iſt ſchon öfter im 
3 der en 22 worden; dieſelben bieten uns aber 

merkenswerthe dar, daß wir ihnen füglich ich noch 
iseinar derſetzung widmen. Einen Al nennen 

wir jeden Theil, welcher aus einem früher vorhandenen Stamme 
oder einem andern Aſte entſprungen und dieſem gewöhnlich in 
ſeiner Bildung ähnlich iſt oder im Verlaufe des Wachsthums 
ähnlich wird. Wo das leztere nicht der Fall iſt, da läßt uns 
bei blätterloſen Stämmen der eben angegebene Urſprung, bei be⸗ 
blätterten Stämmen aber die Stellung deſſelben zu feinem Mut⸗ 
terblatte feine Bedeutung als A ſt erkennen. Wir ſehen nämlich 
hier die Aeſte jedesmal in der Nähe eines Blattes — entweder 
aus dem Blattwinkel, oder in kleiner Entfernung über demſelben, 
oder dicht daneben — aus dem Stamme ſich entwickeln, und 
nennen dieſes den Aſt in den meiſten Fällen gleichſam unter⸗ 
fügende Blatt das Mutterblatt deſſelben. Da nun, wie wir 
ſpaͤter erfahren werden, jeder Aſt aus einer Knoſpe ſich bildet 
oder vielmehr die entfaltete Knoſpe ſelbſt iſt, da ferner bei jedem 
Blatte eine Knoſpe ſich erzeugen kann, jo müffen die Aeſte ur⸗ 
ſprünglich die nämliche Stellung wie die Blätter haben; doch 
weichen ſie ſpater oft dadurch von dieſer ab, daß nicht alle Aeſte 
zur eee gelangen oder daß bei den Blättern ſelbſt die 

rzeugung einer Knoſpe unterbleibt. Das Leztere kommt 
krautartigen Stämmen über der Erde vor, die dann auch, 
— Bluͤthenſtiele, ganz aſtlos erſcheinen, wie bei der 
Kaiſerkrone, der weißen und Feuerlilie, bei vielen 
Gräfern; oft bleiben aber auch die Aeſte nur ſehr verkürzt, 
ſo daß ſie durch ihre gedrängt ſtehenden und ä 
den Blätter mehr oder weniger verdeckt werden 
ten Verzweigungen des Sauer dorns (Be 

Bischoff, Boranit. Baud 1. er 
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chelbeere (Ribes Grossularia) und des Lärchen baum 

(Pinus Lari). Eine regelmäßige Erzeugung der Knoſpen in 

jedem Blattwinkel wird bei den meiſten unſerer Laubholzbäune 

wahrgenommen, wo jedoch durch die ungleiche Entfaltung oder 

durch das gänzliche Zurückbleiben einzelner Kuoſpen die Bildung 

der Aeſte manche Unregelmäßigkeiten erleidet *). 

Gewöhnlich bezeichnet man als Aeſte nur diejenigen, welche 

ſich an den Seiten eines Stammes oder eines andern Aſtes 

aus den Knoſpen entfalten und die mit ähnlichen Blättern wie 

der Stamm und die Hauptäſte deſſelben beſezt ſind. Wenn aber 

die Knoſpe auf dem Gipfel eines Stammes oder Aſtes ſich be 

ee ſo wird der daraus ſich entfaltende Aſt als eine unmittel⸗ 

bare Verlängerung des älteren Theiles betrachtet und Gipfel 
bete geranst, wiewoht der- teſtere ſic von den übrigen Aeſten 
nur durch ſeine Stellung unterſcheidet und ſo wenig als dieſe für 
eine ununterbrochene Fortſezung der früher vorhandenen Theile 

kann. Sowohl die Entſtehung der Knoſpen als auch die 
Art des Zuſammenhanges der Aeſte mit den ältern Theilen der 
Pflanze, welche ſich beſonders leicht bei dem Holzſtamme auf den 
mitten durch einen äftigen Theil geführten Verticalſchnitte beo 
achten läßt, zeigen es dem aufmerkſam Betrachtenden deutlich, daß 
vielmehr jeder Aſt und jeder Sipfeltrich als ein neuer, ae den 
altern erzeugter und ſich ab 
—— den eee Bitten mit dem Stamme — 

n fehr aft — 
| tfächlich bei baum m 

g — — 5 ee 15 
8 n bis zu 5 | 2 e Ba . 

a nos verfo n aſſen, ka man wo er 

nach der Beil der Entſtehung als primäre, ſe kundäre, ter 
tiäre, oder als Aeſte des — An jweiten, dritten Grad 
u. ſ. w. 2 . . 3 weiter geh 

dieſe Unterſcheidung ſchwierig und e auch kaum von en 
chen Nutzen ſeyn alsdann. ge es zur gegenfeitigen Verſt * 

kurzweg als Hauptäſte in 2 
die u ingenden — und als r 

Bezug auf den Aſt, welchem ‘fie entſprungen era unterfcheiden 
Bei diefer Bezeichnung „ 
während die ſonſt gebräuchlichen A Ae ſt — ens 
jeder mehrmals wiederholten . ee unbeſtimmt 
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bindung bleibt, aber unter gewiſſen Bedingungen auch von ihm 
ſich trennen und dann als ſelbſtſtändige Pflanze fortwachſen, ſich 
vergrößern und neue Triebe erzeugen kann. Es iſt daher der 
Natur ganz angemeſſen, wenn wir ſagen: daß jeder Aſt eine 
neue Pflanze ſey, welche auf der ältern ſich erzeugte und mit ihr 
verwachſen bleibt. Hieraus folgt eben ſo natürlich, daß die 
Pflanze, mit Ausnahme der allereinfachſten Gewächſe, kein in 
ſich geſchloſſenes Ganze ſey, ſondern aus einer Vereinigung meh: 
rerer Einzelweſen beſtehe und hierin ſich manchen Polypenſtämmen 
des Thierreiches ähnlich verhalte. Doch dieſes wird uns bei der 
Betrachtung der Knoſpen und des i innern Baues er Pflanzen 
noch einleuchtender werden. 588 e 

Iſt ein ſeitlicher Aſt oder ein Sipfeltrieh mit Blättern vers 
ſehen, welche in ihrer Geſtalt, Größe, Konſiſtenz oder Farbe von 

den Blättern des Stammes und der ältern Aeſte abweichen, und 

trägt er dabei noch Blüthen und Früchte, oder ſind die leztern 
allein auf ihm vorhanden, ſo wird derſelbe als Blüthenſtiel 
und Fruchtſtiel unterſchieden. Die Entſtehung des Blüthen⸗ 
ſtiels iſt von der eines gewöhnlichen Aſtes gar nicht verſchieden 

und alle Theile, welche er trägt, find veränderte Blätter, fo daß 
der Blüthenſtiel nur als eine modifizirte Aſtform gelten kann. 
Bei allen mit Aeſten verſehenen Stämmen ſind die erſtern alſo 
nicht als Zertheilungen des Stammes, ſondern als ſeitliche hin⸗ 
zugekomene Triebe zu betrachten, wodurch die Maſſe der Pflanze 
ſich vermehrt. Wo ein Stamm keine Seitenäſte bringt, Da. be 
ſteht der aufwärts wachſende Theil der Pflanze auch nur aus 
übereinandergejteliten, oft durch ringförmige Abſätze unterſchiede⸗ 
nen Gipfeltrieben, wie wir bei dem Stocke der Palmen und Farne 
und bei dem Holzſtamme mehrerer ausländiſchen Bäume bereits 
erfahren haben. Es gibt aber auch Beiſpiele, wo urſprünglich 
ſeitliche Aeſte dadurch, daß fie die gipfelſtändige Knoſpe zur Seite 
drängen, oder auch, daß die leztere nicht zur Entfaltung gelangt, 
mehr oder weniger in der Richtung des ältern Aſtes oder Stam⸗ 
mes fortwachſen und in Gipfeltriebe übergehen. Dieſes findet 

unter andern bei zwei ſehr bekannten Pflanzen, dem Wein⸗ 
ſtocke (Fig. 240) und dem ſchwarzen eee, 

(Solanum nigrum) (Fig. 241, A) e enge 
Blüthenſtiele urſprünglich die Gipfeltriebe 
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dem an ihrem Grunde entſprungenen Aſte, der ſich ſtärker und 

raſcher entwickelt hat, auf die Seite gedrückt wurden, während 

nun jener ſich in der Richtung nach oben verlängert. Bei Ins 

dividuen der zulezt genannten Pflanze, welche auf ſehr magerem 

Boden wachſen und daher nur wenige Aeſte treiben, trifft man 

nicht ſelten noch die urſprüngliche Stellung des Blüthenſtiels auf 

dem Gipfel des Stengels an (Fig. 241, B) und ſolche dürftigen 

Exemplare geben uns dann die beſte Aufklärung über die eigen⸗ 

thümlich veränderte Stellung der Aeſte nicht nur bei dieſer, ſon⸗ 

dern noch bei vielen andern Pflanzen, wo das nämliche Verhält 

niß auftritt. Noch einer andern Abweichung in der Stellung 

der Aeſte muß hier Erwähnung geſchehen. Während nämlich bei 

allen übrigen beblütterten Stammformen die Aeſte nie tiefer als 
die Baſis ihres Mutterblattes entſpringen, ſehen wir bei den 
Schafthalmen (Fig. 242) alle Aeſte unter dem Grunde der 
gezähnten Scheiden des Stengels hervorkommen, und da man 
dieſe Scheiden für nichts anders als zuſammengewachſene blatt: 
artige Gebilde halten kann, fo ſteht dieſe Erſcheinung bis jezt 
einzig in dem Pflanzenreiche da und eine genügende Erklärung 
darüber zu geben, gehört zu den ſchwierigern Aufgaben und kam 
ne ee en“ Arie e Bere en. 

Aeſte wird ſich, da fie mit eren 
der Blätter überein! fommt, am beſten bei Betrachtung der leztern erge 
ben; daher iſt es nicht nöthig, uns hier länger dabei zu ver 

weilen. Hinſichtlich der Nichtung kommt bei den Aeſten dieſelbt 
Verſchiedenheit vor wie bei dem Stamme; die ſeitlichen Aellt 
haben dabei ſtets eine von dem leztern abweichende Richtung, de 
ſie immer unter einem gewiſſen Winkel aus dieſem en 
wenn ſie daher auch mit dem Stamme niederliegend oder auf den 
Boden hingeſtreckt find, fo verfolgen fie doch eine andere Richtung! 
bei einem aufrechten Stamme können ferner die Aeſte niederlie. 
gend, wie bei dem kriechen den Günſel (Ajuga reptans) 
bei einem niedertiegenden dagegen aufrecht ſeyn, wie bei vielen 
Mooſen und Bärlapp⸗ Arten. Der Winkel, welchen die 

Aeſte nach oben mit dem Stamme oder den Hauptäſten bilden 
geht von dem ſehr ſpitzen, bei der italieniſchen Pap pet 
durch den halben rechten bei der jungen Kiefer und den 
ten bei der Färberröthe (Rubia tinetorum) und der Eicht | 

3 
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bis zu dem ſtumpfen Winkel bei der erwachſenen Rothtanne; 
es ei aber noch manche Abänderungen der Richtung entſte⸗ 
hen, wenn die Aeſte dabei aufſteigend wie bei dem Sumpf 
Schafthalm (Equisetum palustre), herabgebogen, wie bei der 
Lärche und Häng birke, oder ſchlaff herabhängend, wie bei 
der Trauerweide ſind. Nicht immer haben alle Aeſte einer 
Pflanze eine gleiche Richtung; häufig iſt die Richtung der untern 
oder überhaupt der ältern Aeſte verſchieden von der der jüngern; 
ſo ſtehen die ältern Aeſte der Trauerweide etwa in einem 
halben rechten Winkel ab und nur die jüngſten Aeſte ſind hängend; 

bei der Rothtanne ſind dagegen die jüngern Aeſte unter einem 
mehr ſpitzen Winkel abſtehend, während die ältern ausgeſperrt 
ſind. Das leztere Verhältniß findet auch bei unſern meiſten üb: 
rigen Bäumen Statt, indem die untern Aeſte derſelben einen grö⸗ 

ßern Winkel nach oben mit dem Stamm bilden als die gegen 

den Gipfel ſtehenden, was jedoch beſonders von dem Streben, 

dem Lichte entgegen zu wachſen, herrührt, da dann die untern 
Aeſte durch die über ihnen befindliche Menge bebfütterter Aeſte 
genöthigt werden, ſich mehr oder weniger in Ferit . 
tung — verlängern. 

Es iſt ſchon oben erwähnt worden, daß die Bildung der 
Aeſte gewöhnlich der des Stammes ähnlich ſey und wir finden 
wirklich bei den meiſten Pflanzen dieſe Angabe beſtaͤtigt. Aeſte, 

welche aus einem unterirdiſchen Stamme entſpringen, ſehen Die: 

ſem gewöhnlich gleich, ſo lange ſie ſelbſt unter der Erde bleiben; 

ſie werden dem oberirdiſchen Stamme ähnlich, ſo bald ſie über 

den Boden hervortreten oder aus dieſem Stamme ſelbſt entſprin⸗ 

gen. In allen Fällen, wo ein unterirdiſcher Stamm vorkommt, 

find jedoch die über der Erde befindlichen Theile, die man fo 

häufig für den Stamm ſelbſt gehalten hat, nur Aeſte und Gi 

pfeltriebe des Stammes, bei welchen dann freilich, ſo weit fie 

an das Licht hervorgetreten, die Aehnlichkeit mit dem leztern in 

der äußern Bildung und oft ſogar im innern Bau nicht mehr 
zu erkennen, aber doch an ihrem unter der Erde verſenkten Grunde 

noch recht gut wahrzunehmen iſt; wobei ſich zugleich ein allmä⸗ 

liger Uebergang aus der unterirdiſchen in die oberirdiſche Bil⸗ 

nachweiſen läßt. Man vergleiche in dieſer Beziehung den 
Quetenwrizen und andere Gräſer, je wie die Riedges⸗ 
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ſer und Binſen mit unterirdiſchen Halmen, beſonders aber 

die Schafthalme (Fig. 120) und das Gnadenkraut 

(Fig. 121); in andern Fällen iſt freilich dieſer Uebergang weni⸗ 

ger in die Augen fallend, aber bei genauer Unterſuchung doch 

meiſtens erkennbar. Bei dem Holzſtamme find die jüngſten 

Aeſte grün und krautartig, ſie werden aber bald ebenfalls holzig 

und nehmen allmälig eine dem Stamm ähnliche Bildung an; ſie 

ſtellen uns deutlich das Bild des Ueberganges vom Krautſtamm 

in den Holzſtamm vor Augen. Bei fleiſchig verdickten Stämmen 

der Fackeldiſteln und tropiſchen Wolfs milch arten ſind 

auch in der Regel die Aeſte verdickt und rund oder kantig, ſo 
wie bei den breitgedrückten Stammformen dieſer Pflanzen die 
Aeſte ebenfalls dieſe Bildung teilen und oft ein blattähnliches 

Anſehen erhalten. Auch in en, wo der Stamm mit brei 

ten blattartigen Rändern eingefaßt oder geflügelt iſt, haben 
zuweilen die Aeſte — beſonders wenn die Blätter ſelbſt klein, 
wie bei dem pfeil förmigen Ginſter (Genista sagittalis) 
(Fig. 243), oder mit den Flügelrändern ſelbſt eee fi | 
wie bei dem geflügelten Schotendorn (Acacia 
(Fig. 244) — eine den Blättern ähnliche Bildung. Es > 
aber auch Pflanzen, bei welchen der Stamm und die Aeſte der 
erſten Verzweigungen eine gewöhnliche Bildung und eine hofzigt 
Konſiſtenz haben, während die Aeſte der lezten Verzweigung ver 
breitert, flachgedrückt, grün, mit parallelen Nerven durchzogen 
ſind und eine ſo täuſchende Aehnlichkeit mit wirklichen Blätter 
haben, daß wir ſie auf den erſten Anblick gar nicht von dieſen 
zu unterſcheiden vermögen; ſolche merkwürdige Beiſpiele liefern 
uns die Pflanzen aus der Gattung Mäuſedorn (Ruscus) (Tig 
245) und mehreren Phyllanthus⸗ Arten (Fig. 246). Bei dis 
ven Pflanzen ſehen wir dagegen die eigentlichen Blätter in kleine 
häutige, vertrocknete Schuppen (Fig. 245, b, Fig. 246, b) um 
gewandelt, welche am Grunde nicht nur der blattförmigen, ſol 
dern auch der übrigen, unveränderten Aeſte ſitzen, bei manches 
Arten aber ſehr hinfällig ſind und bald verſchwinden. Eben 
dieſes Vorkommen von wirklichen Blättern und die Stellung je 

ner grünen ausgebreiteten Organe in den Blattwinkeln ge 
ben den Beweis, daß dieſe leztern keine Blue ſonder; 
umgewandelte Aeſte ſind, welche freilich in 

Hinſicht die Verrichtungen der hier ſo Hümmerich ausgebildeten 
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— übernehmen ). Damit ſind jedoch nicht die breitgedrück⸗ 
ten, bandartigen Bildungen zu verwechſeln, welche bei manchen 
ee auf monſtröſe Weile fich erzeugen und gewöhnlich durch 
das Zuſammenwachſen mehrerer Aeſte zu entſtehen ſcheinen, wie 

bei den in Gärten und Töpfen gezogenen, oft ſehr wunderlichen 
Formen der Hahnenkamm-Arten (Celosia eristata, C. coe 
einea), welche eine beſondere Neigung zu dieſen Bildungen zei⸗ 
gen, ſo lange fie bei gehöriger Pflege in gutem Boden ſich ‚bes 
finden, dieſelbe aber verlieren und gewöhnliche Aeſte bringen, 
wenn ſie in mageres Erdreich geſäet werden. Solche Bien 
Bildungen trifft man auch als ſeltene Ausnahmen zuweilen bei 
andern Pflanzen aus den verſck Familien an, und fie 

haben nichts mit der Arwähnten blaitförmigen Bildung der Ae ſte 
gemein, welche regelmäßig, unter allen Umſtänden, wo die Pflanze 
auch wachſen mag, Statt hat und ſich erhält. Eine größere 
Aehnlichkeit mit dieſen blattförmigen Aeſten zeigen jedoch die ver⸗ 

breiterterten Blattſtiele mancher Schotendorn⸗Arten, welche 
bei den Blättern näher beſchrieben werden ſollen. 
Im Gegenſatz zu der blattartigen Verbreiterung — Aeſte 
ſehen wir dieſelben bei manchen Pflanzen mehr oder weniger zur 
Fadenform verdünnt, dabei auf verſchiedene Weiſe gebogen und 
gewunden, wo ſie ſich auch häufig um andere Körper ſchlingen 
und der Pflanze, als Nanken, zum Feſthalten dienen. Solche 
rankenförmigen Aeſte beſitzen unter andern der Weinſtock (Fig. 
240) und die blaue Paſſionsblume (Passiflora caerulea) 

(Fig. 252), bei welchen es eigentlich die Blüthenſtiele ſind, deren 
Blüthen nicht zur Entwickelung gelangen, wie man ſehr leicht 
an den Weinreben ſehen kann, wo die gabelförmigen Nanken 
Anfangs noch mit kleinen ſchuppenförmigen Blättchen C++) beſezt 
ſind und nicht ſelten einzelne Blüthen tragen (a), ſo daß ſich 
hier der similar ne aus dem vollen nee 

. e 

Der . — dieſe blattförmigen Aeſte floß if, — wie 
. ſtechenden und Zungen⸗Mäuſedorn (Ruscus aculeatus 

245, e „R. Hypoglossum) und dem ſchmalblättrigen Phyllan⸗ 
t deer Bhyllauthüs angustifolia) Fig. 246, e — kleine, die en: ent» 

2 Blüthen unterſtützende Blättchen tragen, i 
tenswerth, kann aber nicht als unterſcheidendes Merkmal von den 

tern gelten, wie wir bei Betrachtung der leztern feben werden. 



die nackte Nanke ganz gut verfolgen läßt; ähnliche Uebergaͤnge 

laſſen ſich auch bei der rankenblüthigen Paſſionsblune 

(Passiflora eirrhiflora) ſehr leicht erkennen. Wir dürfen jedoch 

bei weitem nicht alle Ranken bei klirimenden Gewaͤchſen für um⸗ 

geänderte Aeſte halten, da noch andere Pflanzenorgane, in ſolche 

Nanken umgewandelt, auftreten; fo ſind z. B. die Ranken, welche 

wir bei dem Kürbis⸗ und Gurkenſtengel neben den Blaͤt⸗ 

tern wahrnehmen, nicht für Aeſte, ſondern für umgewandelte 

Blätter zu erklären und nur die aͤußerſten Gipfel des Stengels 

und der Aeſte dieſer Pflanzen, welche keine Blätter mehr wann 

nehmen gewöhnlich auch eine rankenartige Bildung an. 5 

Eine dritte Art der Umwandlung der Aeſte iſt die in Dor⸗ 

nen. Bei der Schlehenpflaume (Prunus spinosa) und 

dem gemeinen Weißdorn (Crataegus Oxyacantha) ſieht 

man die beblätterten Aeſte Häufig in ſtechende Spitzen ausgehen, 
die in der Jugend weich und krautartig waren, wie die Aeſte 
ſelbſt, und ſpäter zu holzigen Dornen erhärtet ſind, wo man noch 
die Narben und zuweilen ſelbſt die Spuren verkümmerter Knoſpen 
auf denſelben erkennt. In andern Fällen, wie bei mehreren Mi 
ſpelarten (Mespilus glandulosa) (Fig. 247) iſt ein Theil der 
Aeſte, welche immer kürzer bleiben als die übrigen, ſchon iM 

jängiten krautartigen Zuſtande nur mit kleinen ſchuppenförmigen 
Blättchen beſezt, die ſehr bald abfallen, während der Aſt noch 
etwas in die Dicke wächst und ſich dann in einen ſehr feſten, 
glänzenden Dorn verwandelt; im folgenden Jahre entſteht dan 
häufig neben dieſem zum Dorne verkümmerten Aſte ein anderer 
Aſt (B), welcher Blätter und Blüthen trägt und ſich überhaupt 
auf die gewöhnliche Weiſe verhaͤlt. Solche wenigſtens im An 
fange beblätterte, zu Dornen erhärtete Aeſte, welche wieder mit 
ſeitlichen, kleineren, ſtechenden Aeſtchen beſezt find, trägt der Deut 
ſche Ginſter (Genista germanica) und der euro päiſche 
Heckſame (Ulex europaeus) (Fig. 248); bei dem leztern ſind 
ſogar alle Aeſte in ſtarke Dornen umgewandelt, welche dann dit 
ebenfalls dornſpitzigen Blätter (aaa) und die Blüthen tragen, 

ſo daß dieſer Strauch, nach allen Seiten von Dornen ſtarrend 

mit unbewaffneter Hand unangreifbar iſt. Außer andern 

von gewöhnlicher Bildung kommen noch ſolche in Dornen umge 
änderte Üejte bei manchen Schoten dornarten und bei den 
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Gleditſchien (Gleditschia triacantha, Gl. ferox, Gl. horrida) 
(Fig. 249) vor; beſonders groß und hart ſind dieſelben bei den 
leztern, wo fie an den obern, dünnern Zweigen in einiger Ent⸗ 
fernung über den Blattwinkeln entſpringen und häufig dreiſpitzig 
find, während am obern Theile des Stammes, bei den beiden 
zulezt genannten Arten, unter den Aeſten noch viel größere, zu⸗ 
weilen ſehr ͤſtige Dornen ſtehen, die oft über ſpannenlang wer: 
den. Bei dem dornigen Steinkraute (Alyssum spinosum) 
und der dornigen Becherblume (Poterium spinosum) 

(Fig. 250) gehen endlich die Blüthenſtiele zum Theil oder gänz⸗ 
lich in Dornen über und beſonders die zulezt genannte Pflanze, 
bei welcher ſie die urſprünglichen Gipfeltriebe darſtellen (welche 

durch die ſeitlichen, ſtärkern Aeſte, wie die Ranken des Wein⸗ 

ſtocks, zur Seite gedrängt worden), erhält durch die zahlreichen, 
regelmäßig und wiederholt gabeläſtigen Dornen ein ganz ſonder⸗ 

bares Anſehen; auch in dieſem Beiſpiele leitet uns das theilweiſe 

Vorkommen von Blüthen an einzelnen Aeſtchen dieſer Dornen 

auf die richtige Deutung ihrer wahren Natur. Da auch noch 
andere Organe eine Umwandlung in Dornen erleiden können, ſo 
müſſen wir uns hüten, alle Dornen für veränderte Aeſte zu er⸗ 

klären. Dieſe leztern haben indeſſen zwei untrügliche Merkmale, 
die uns vor der Gefahr einer Verwechſelung ſchützen, wenn wir 
dieſelben im Auge behalten: einmal ihre Stelle in oder nahe 
über einem Blattwinkel, daher auch an den ältern Aeſten der 

Pflanze unter dem Grunde des Dorns die Narbe des Mutter: 
blattes ſich vorfindet (Fig. 247, a); dann das Vorkommen von 

Blattnarben oder von Spuren verkümmerter Blätter auf dieſen 
Dornen ſelbſt (Fig. 247, A, bb. Fig. 249, bb). Wenn auch 
die beiden angegebenen Merkmale nicht zugleich vorhanden = 
ſollten, fo wird gewiß eines derſelben nie fehlen. 
Außer den bis daher angedeuteten Verhältniſſen, ee 

noch einige andere bei den Aeſten Statt findenden Modifikationen 
unſere Beachtung. Aus dem Vorkommen von Aeſten unter und 
über der Erde ergibt ſich von ſelbſt der Schluß, daß, je nach die, 
ſem verſchiedenen Urſprunge, an einer und derſelben Pflanze Aeſte 

von ſehr verſchiedener Bildung vorhanden ſeyn bk und wir 

treffen wirklich nicht wenige — wo bei einer —— 
Beſchaffenheit der über dem Boden aus d e 
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nen Aeſte, die unter der Erde befindlichen als dünne, fabenför: 

mige Ausläufer erſcheinen, welche oft auf eine bedeutende 

Strecke unter dem Boden hinkriechen und dann entweder mit 

ihren Gipfeln an das Licht hervortreten und neue oberirdiſche 
Stämme bilden, wie bei der ſyriſchen Seidenpflanze (As 

elepias syriaca), den Münzen⸗Arten, der gemeinen Re 

binie oder Acacie (Robinia Pseudacacia), der Kelchblume 
(Calycanthus), oder auch noch längere Zeit unter der Erde ver 

ſenkt bleiben, ſich von der im Herbſte abſterbenden Mutterpflanze 

trennen und erſt im folgenden Jahre ihre Gipfeltriebe ausſenden, 
wie bei dem ſtraffen Sauerklee (Oxalis strieta). Aehn⸗ 
liches geſchieht mit den fadenförmigen Ausläufern der Kartoffel 
pflanze, nur daß hier noch dieſe unterirdiſchen Aeſte an ihrem 
außerſten Ende in dicke, fleiſchige Knollen anſchwellen, welche auf 
ihrer Oberfläche die Knoſpen für die Triebe des kommenden Jah 
res beherbergen. Bei Schafthalmen verdicken ſich zum 2 
die Glieder der unterirdiſchen Aeſte unmittelbar zur Knollenform 
und hängen oft noch längere Zeit unter ſich und mit dem Stamme 
zuſammen (Fig. 247), bevor fie fi) ablöſen und, neue Triebe 
bringend, zu ſelbſtſtändigen Pflanzen auswachſen. Aber nicht 
bloß unter der Erde, ſondern auch über derſelben erzeugen ſich 
oft ſolche fadenförmige weit über den Boden auslaufende 
Aeſte, welche entweder nur an ihrer Spitze wurzeln und ſich in 
Gipfeltrieben erheben, wie bei dem kriechenden Günſel 

(Ajuge: reptans) und mehreren Habichtskräutern (Hier 
eium Pilosella, H. Aurieula) oder an mehreren Stellen Wurzeln 
und Knoſpen treiben, wie bei der Erdbeere und dem März 

veilchen. In beiden Fällen ſehen wir nach der Entfaltung 
der Knoſpen den fadenförmigen Theil des Ausläufers früher oder 
ſpäter von der Mutterpflanze ſich trennen, dann allmälig abſter⸗ 
ben und die entfalteten Triebe deſſelben als ſelbſtſtändige Pflan- 
zen fortwachſen, wodurch uns die Natur ſelbſt eine Beſtätigung 
der oben geäußerten Anſicht, über die Bildung von een 
Individuen auf der Pflanze liefert. 

Ganz anders als bei dem Stamme verhäft es ſich aun 
mit der Veräſtung der Wurzel. Dieſe bringt zwar auch Seiten“ 
triebe, die oft, wie wir ſchon erfahren haben, in ſteter Wicber 
holung neue Aeſte bis zur Haardünne (den fogenannten Wurzel 
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zaſern) ausſchicken, und da ſich die Wurzel zugleich fortwährend 
aus ihrer Spitze verlängert, ſo müſſen wir bei derſelben auch 
das Daſeyn von Gipfeltrieben annehmen; wir ſehen aber dabei 
weder eine beſtimmte Bezeichnung der Stelle, wo ſich die Aeſte 

entwickeln, noch auch der Grenzen der verſchiedenen Gipfeltriebe 
ausgeſprochen, wie dieſes bei den ausdauernden Stämmen der 

Fall iſt. Doch erſcheint die Wurzel nicht als ein in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes Organ und wenn man auch die wahren Wurzeläſte 
ſich nicht von ſelbſt von dem Wurzeiſtamme löſen ſieht, um zu 
ſelbſtſtändigen Pflanzen auszuwachſen, ſo kann dieſes doch bei 
manchen Pflanzen (namentlich aus den Familien der Thymeläen, 
Terebinthaceen und Leguminoſen, dann aus der Gattung Mela- 
leuea, ferner bei Persea Sassafras, Comptonia asplenifolia, Koel- 
reutera paniculata *), durch künſtliche Trennung bewirkt werden. 
Der fo allgemein gebrauchte Ausdruck einer Vermehrung 
durch Wurzeltriebe oder Wurzelvertheilung beruht 

indeſſen häufig auf einer Verwechſelung der Wurzel mit dem un⸗ 

terirdiſchen Stamme. Die früher angeführten Beobachtungen, 
wo die entblößte und künſtlich nach oben gewendete Wurzel eines 
Weidenbaumes beblätterte Aeſte zu treiben, oder wo ein an der 
Oberfläche des Bodens hinlaufender Wurzelaſt nach einer erlitte⸗ 
en Verletzung einen beblätterten Trieb zu bringen vermag, lie⸗ 
fern ſchon den Beweis, daß auch aus Wurzeläſten beblätterte 
Triebe ſich entwickeln können, welche zu oberirdiſchen Stämmen 
auswachſen, obgleich in allen genannten Fällen nie eine Trennung 
oder ſelbſtſtändige Entwickelung der eigentlichen Wurzeläſte auf 
natürlichem Wege Statt findet. 

Die Aeſte des Laubſten gels erſcheinen zwar in Geſtalt 
von blattähnlichen Lappen, verhalten ſich aber in der Art ihrer 
Entwicklung ganz wie die Aeſte der übrigen beblätterten Stämme: 
ſie entſpringen aus dem Stamme und deſſen ältern Aeſten und 
es findet auch hier durch das fortwährende Anſetzen neuer — 
lappen eine ſtete Vermehrung der Theile und Vergrößerung der 
Pflanze Statt, welcher aber dadurch Schranken geſezt werden, 
daß der Stamm an ſeinem untern oder älteſten Theile in ziem⸗ 
lich gleichem hene We und teen, u. er 
—ů —— 

3388. gender a Safes uri ter u rue wen ae 
S. 367 und 368. 
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dieſe Laubäſte darin mit den gewöhnlichen Aeſten überein, daß 

ſie ſich häufig lostrennen und dann ſelbſtſtändig fortwachſen, wovon 

man ſich bei den Rieccien täglich überzeugen kann. Dieſes Ab⸗ 

löſen der Aeſte von der Mutterpflanze tritt oft in Folge des 

Abſterbens des urſprünglichen Stammes ein, wodurch, wenn Die 

ſes bis zu dem Grunde der gabeligen Aeſte gelangt iſt, dieſe 

natürlich getrennt werden; daher können auch ſolche Laubſtämme 

durch künſtliche Trennung ihrer Aeſte vermehrt werden, wie bei 

den Marchantien. Bei der ſchwimmenden Riccie (Fig 

111, e) ſpaltet ſich ſogar in einem gewiſſen Alter das ganze 

Pflänzchen der Länge nach in zwei Hälften, deren jede für ſich 

ihr Wachsthum fortſezt. — Dieſe ſtete Vergrößerung durch das 

Anſetzen neuer Lappen während der ganzen Lebensdauer gibt ein 
ausgezeichnetes und unverkennbares Unterſcheidungsmerkmal des 

ne von den Blättern ab, welche ſogleich mit 
allen ihren Theilen verſehen entſtehen und nach ihrer völligen 

Entfaltung keine neuen Theile mehr aus ſich entwickeln. 155 
Bei den blattloſen Stämmen der Zellenpflanzen geſchieht dit 

Bildung der Aeſte ganz einfach durch ein Anſetzen an die bereits 
vorhandenen Theile, wobei jedoch meiſt ein beſtimmtes Geſeß 
nicht zu verkennen iſt, welches eine gewiſſe Regelmäßigkeit und 
dadurch auch bei dieſen einfach gebauten Gewächſen eine unge 
mein große Manigfaltigkeit und Zierlichkeit der Formen zur Folgt 
hat, die wir großentheils ſchon bei den er we 
— ng 2 haben. 

Ul. Bon den Blättern. ea 

K. 48. er 

ii Blätt ern verſtehen wir die im Umfange des Stan: 
mes und der Aeſte befindlichen Ernährungsorgane, die nach iter 
Entfaltung ihre Geſtalt und Größe unverändert beibehalten (bor 
ausge ſezt, daß fie nicht vertrocknen und abfallen) und welche im 
mer tiefer ſtehen als die Knoſpen und Aeſte, die ſich in, 
oder über dem Blattwinkel entwickeln. Hierunter ſind jedoch nur 
die Blätter im engern Sinne verſtanden und damit diejenigen 
welche zu den Fortpflanzungsorganen gehören (Blüthen⸗ 

), vor der Hand ausgeſchloſſen. Später werden mis 

das Blatt auch in ſeinem weiteſten Sinne kennen lernen. 



Die Blatter im engern Sinne kommen bei allen Gefäßpflan⸗ 
zen vor; unter den Zellenpflanzen beſitzen aber nur die Moo ſe 
und Leber mooſe noch wahre Blätter. Bei den erſtern find 
ſie meiſtens, bei den beiden leztern immer zu dünnen Platten 
ausgebreitet, an welchen man eine obere und untere Fläche, 
einen Rand, einen Grund und eine Spitze unterſcheiden 
kann. Die vorherrſchende Farbe derſelben iſt die grüne, in 

unzähligen Abſtufungen. Bei den Gefäßpflanzen treten auch Ges 
fäßbündel aus dem Stamme und den Aeſten in die Blätter ein. 
Häufig behalten dieſe Bündel, von Zellgewebe rings umgeben, noch 
eine Strecke weit nach ihrem Hervortreten eine parallele Richtung 
bei und bilden dann eine ſtielartige Verlangerung, den Blatt⸗ 
ſtiel, welcher die eigentliche Ausbreitung des Blattes oder die 
Blattſcheibe unterſtüzt; an dieſer laſſen ſich auf einem 
Querdurchſchnitte (unter hinreichender Vergrößerung) drei Schich⸗ 
ten unterſcheiden: eine ſehr dünne, ungefärbte, häutige, auf der 
obern und untern Blattfläche — die Oberhaut dieſer Flächen 
(Fig. S1, a, b) — und dazwiſchen eine dickere — die Mittel⸗ 
ſchichte des Blattes (Fig. 81, e, d). Die leztere beſteht aus 
Zellgewebe, welches bei gefärbten Blättern allein den Färbejtoff 
enthält und von den Gefäßbündeln durchzogen wird, die aber hier 
ſelten verbunden, wie bei Bärlappen, oder gleichlaufend blei⸗ 
ben, wie in den Blättern der Gräſer, Lilien und Schwert⸗ 
lilien, ſondern ſich meiſt auf mannigfache Weiſe in der Mittel⸗ 
ſchichte ausbreiten, dabei gewöhnlich verzweigen und dadurch die 
ſogenannten Nerven und Adern des Blattes bilden. Wo 
dieſe Ausbreitung und Verzweigung der del unmittelbar 
bei ihrem Hervortreten aus dem Stamme und den Aeſten erfolgt, 

fehlt der Blattſtiel, und das Blatt wird, im Gegenſatze zu 2 
geſtielten, ſitzen d genannt. Zuweilen löſen ſich aber 
die Ränder des Blattes ſchon früher und tiefer vom he 
als die übrige Blattſcheibe und bilden dann an jenem 
unmittelbar in die Blattſcheibe ſich verlaufende Ein 
bei dem klein blumigen und großblumigen Woll. 
kraute Verbascum Thapsus und V. thapsiforme) 2) und bei 

der ſpreukelchigen Flockenblume (Centaures glastifolia); 
in dieſen Fätlen hat man die Blätter 3 aufende genannt. 

ee 
i Bischoff, — 85 N u. 1 Silent” Tab. > 
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Dieſes Freiwerden der Blattränder vom Stengel, während der 

mittlere Theil des Blattes noch eine Strecke weit mit dem 

Stamm oder Aſt in Eins verſchmolzen bleibt, muß uns bei eini⸗ 
gem Nachdenken auf die Annahme bringen, daß der eigentliche 

Urſprung des Blattes hier tiefer als die Stelle liege, wo ſich 
die Blattſcheibe völlig von dem Stamme ſcheidet, welche Stelle man 
gewöhnlich als die Baſis des Blattes bezeichnet; wir werden em 

kennen, daß dieſer Urſprung, den uns der frei gewordene Blatt 
rand deutlich anzeigt, ſelbſt noch tiefer als die Baſis der Blatt: 
ſcheibe des zunächſt untern Blattes zu ſuchen iſt, und wir fchlie 
ßen hieraus, daß bei den erwähnten Blättern der untere Theil 

durch ſeine Verſchmelzung mit dem Stamme mehr oder minder 
verſteckt (atent) und der obere, gewöhnlich für das ganze Blatt 
gehaltene Theil nur das freie Ende des Blattes, daß ferner der 
wahre Blattgrund von dem ſcheinbaren (den Anfang der freien 
— bezeichnenden) Grunde zu unterſcheiden ſey. Abet 
nicht bloß von den herablaufenden Blättern gilt das eben Ge 
ſagte; wir treffen die unläugbaren Anzeigen der Verſchmelzung 
mit dem Stamme unterhalb ihres Freiwerdens noch an den 
— vieler Pflanzen, ohne daß der Blattrand ſich früher 
trennt als die übrige Blattſcheibe; wir ſehen den latenten Theil 
durch deutliche Streifen oder Furchen angedeutet, ſowohl bei Mh 
den als bei geſtielten Blättern, und keinem Beobachter werden 
dieſe Anzeigen entgehen, der ſie zuerſt an dickern Stengeln, 3 | 

bei der Lilie und Kaiſerkrone, dann an den jüngern Zwei, 
gen vieler Bäume und Sträucher — bei dem ſpaniſchen Fli“ 
der (Syringa vulgaris), der unächten Acacie, der rothen | 
und ſchwarzen Johannisbeere (Ribes rubrum und R. 
nigrum) — aufſuchen will; je weiter wir aber dieſelbe verfolgen 
deflo mehr werden wir es als ein allgemeines Geſeß — | 
chen finden, daß überall im | 
Blätter, mit dem Jnterfoliartheile des Stammes innig —— 
vorhanden iſt. Hier können wir noch keine weitern Folgerungen 
daraus ziehen, da wir uns vorerſt mit dem freien Blatte bekannt 
machen müſſen; wie wichtig jedoch dieſe naturgemäße Berrachtung 
weile ſey, werden wir in der Folge noch einſehen. 
Bei den Zellenpflanzen kommen nur ſitzende und perasian 
fende Blätter vor; es laſſen ſich in denſelben keine brei Schich 
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ten nachweiſen; ſondern meiſtens beſtehen ſie nur aus einer Lage 
von Zellgewebe (Fig. 253), und wenn auch das Blatt zuweilen 
aus zwei oder mehreren Zellenlagen zuſammengeſezt iſt, ſo ſind 
alle gleich gebildet und mit Färbeſtoff erfüllt, ſo daß man keine 
Oberhaut und Mittelſchichte unterſcheiden kann, wie bei dem 
weißlichen Achtzahn (Octoblepharum albidum) (Fig. 254). 
Doch ſehen wir viele Moosblätter in der Mitte von einem Bün⸗ 
del engerer, mehr geſtreckter und dicht zuſammengedrängter Zel⸗ 
len durchzogen, welche einen einfachen Mittelnerven darſtellen 
(Fig. 255), der ſich nie, wie die Blattnerven der Gefäßpflanzen, 
verzweigt und in der Blattſcheibe ausbreitet; höchſtens ſieht man 
zwei ſolcher einfachen Nerven, die aber gewöhnlich kürzer bleiben und 
ſchon gegen die halbe Länge des Blattes verſchwinden, wie bei dem 
kurzſchnäbeligen Aſtmoos (Hypnum brevirostrem) (Fig. 
256), wie dieſes jedoch zuweilen auch ſchon in dem einnervigen 
Blatte, z. B. des krücken förmigen Aſtmooſes (Hypnum 
rutabulum) (Fig. 257), der Fall iſt. Bei dem Laubſtengel läßt 
dagegen die mit ihm verſchmolzene Blattſubſtanz in vielen Fällen 
drei Schichten erkennen, indem ſich eine Oberhaut der beiden 
Laubflächen von der Mittelſchichte ſondert. Dadurch nähert ſich 
das Laub der Lebermooſe mehr den Blättern der Gefäßpflanzen; 
auch die gabelig verzweigten Nerven der höher 
Laubformen ſcheinen eine Annäherung an die gefäßnervigen Blät⸗ 
ter anzuzeigen; doch durchziehen dieſe Nerven immer nur die 
Mitte des Laubes und ſeiner Lappen; es iſt nur ein Mittelnerv, 
der ſich aus ſeiner Spitze wiederholt in Gabeln verzweigt; er 
wird, wie wir wiſſen, durch den mit der Blattſubſtanz verſchmol⸗ 

zenen, rein zelligen Stengel gebildet, und nie laſſen ſich hier Ne⸗ 
bennerven oder ſeitlich aus dem Hauptnerven entſpringende Aeſte 
nachweiſen. Gerade in dem ununterbrochenen Fortwachſen des 
nervenähnlichen Stengels und der ihn umfaſſenden 

liegt aber, wie ſchen früher bemerkt wurde, ” 
terſchied des Laubes von dem Blatte, welches nach — 
faltung aus dem — ſich nie ae ein eee 
erg Lappen vergrößert. 

Schwerer hält eee 3 
l verbreiterten Aeſten zu unterſcheiden da auch 

die leztern ſehr Häufig ſich nach ihrer Entfaltung nicht mehr. ver 
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größern und keine neuen Triebe bringen, wie gerade die früher 

als Beiſpiele angegebenen Aeſte von Ruscus und Phyllanthus. 

Hier gilt freilich ohne Ausnahme das Geſetz, daß jeder blatte 

förmige Aſt aus oder dicht bei dem Winkel ſeines Mutterblattes 

entſpringt und daher an dieſem ihn unterſtützenden Blatte erkannt 
wird; es iſt ferner eben ſo allgemein anzunehmen, daß unmittel⸗ 

bar aus dem Winkel eines Blattes kein anderes Blatt ſich ent⸗ 
wickelt, ſondern daß überall, wo dieſes der Fall zu ſeyn ſcheint, 

ein verkürzter Aſt vorhanden iſt, welcher einen Büſchel ſehr ge 
drängt ſtehender Blätter trägt. Dennoch kommen Beiſpiele vor, 
wo wir ſelbſt bei einer nicht oberflächlichen Betrachtung in Zwei⸗ 
fel gerathen, ob wir es mit blattförmigen Aeſten oder mit wirk 

lichen Blättern zu thun haben. Dahin gehört namentlich der 

gemeine Spargel (Asparagus officinalis). Bei dieſem fir 
den wir am Grunde aller Aeſte häutige, trockne Schuppen, dit 
wir nach ihrer Stellung als die wahren Mutterblätter der Aeſt 
anſprechen müſſen; die Aeſte ſelbſt find aber in gewiſſen Zwischen, 
räumen ebenfalls mit ſolchen hautigen Blättchen beſezt, aus 
deren Winkel mehrere Blüthenſtiele und häufiger noch ein Bir 
ſchel grüner, faden- oder borſtenförmiger Theile unmittelbat 
ohne einen erkennbaren Aſt, entſpringen. Nach der allgemeinen 
Regel ſollten wir alſo keinen Anſtand nehmen, dieſe grünes 
Theile für blattförmige Aeſte zu erklären, was auch von Mar 
chen wirklich geſchehen iſt; da jedoch Beiſpiele mit fo zahlreichen 
in einem Blattwinkel ſtehenden Aeſten zu den außerordentliche 
Fällen gehören würden, fo bleiben uns doch noch einige Zweifel 
welche wir dadurch zu lesen ſuchen, daß wir auch von andefl 
Spargelarten dieſe Theile genau unterſuchen. Da finden 
wir nun bei dem ſtrauchartigen ſpitzblättrigen Spargel 
(A. acutifolius), daß ſich in dem Winkel des Mutterblattes ein 
kurzes, einer Warze vergleichbares Aeſtchen erkennen läßt, wel 
chem jedesmal die grünen Theile aufſitzen, von denen wir dem 
nach annehmen müſſen, daß ſie wirkliche Blätter ſind 
nur bei unſerm gemeinen Spargel jenes die Blätterbulde 
5 Aeſtchen völlig bis zum Unkenntlichen verkürzt bleibt 
So müſſen wir nicht ſelten durch Vergleichungen verwandtes 
Pflanzen und analoger Bildungen die 0 her ; 
zu enträthſeln fuchen. ade 
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Die blattförmigen Aeſte haben, wie uns ſchon bekannt iſt, 
das Vermögen, auf ihrer Oberfläche oder ihrem Rande Blätter, 

Blüthen und Früchte zu tragen. Dieſes Produktionsvermögen 
kann aber kein hinreichendes Mittel zur Unterſcheidung derſelben 
von den Blättern abgeben; denn auch Blätter ſehen wir aus 
ihrer Oberfläche oder aus ihrem Rande Knoſpen bringen bei dem 
bulbillentragen den Schildfarn (Aspidium bulbiferum), 
Fig. 258, und der gefiederten Verea (Verena pinnata), 
Fig. 259, aus ihren Nerven Wurzeln treiben bei manchen Moo⸗ 
fen (3. B. Orthotrichum Lyellii) und Farnen (dem wurzel⸗ 
blättrigen Streifenfarn, Asplenium rhizophyllum, Fig. 
260, und der wurzelnden Woodwardie, Woodwardia 
radieans), und ſelbſt Früchte tragen bei allen. ächten Farnen. 
Im lezten Falle ſind die Blätter haufig mit dem Laube ver⸗ 
wechſelt worden, welches, trotz ſeiner Annäherung in dieſer Hin⸗ 
ſicht zum Blatte, ſich doch durch die oben angegebenen, niemals 
trügenden Merkmale davon wohl unterſcheidet. Eben ſo leicht 
und durch noch andere Kennzeichen iſt das Lager von den Blät⸗ 
tern im engern Sinne zu unterſcheiden, wiewohl durch das Laub 
auch der allmälige Uebergang zwiſchen gg 2 85 zn vers 
mittelt wird. 

Bei vielen Gefäßpflanzen kommen am Grunde der re 
chen Blätter zu beiden Seiten noch andere meiſt kleinere Blätter 
vor (Fig. 247, Boe und Fig. 252, a a), welche Nebenblät⸗ 

ter genant werden. Sie ſind hier immer in der Zweizahl vor⸗ 
handen, haben häufig einen gleichen Bau wie die Blätter, aber meiſt 
eine andere Geſtalt und eine verſchiedene Vertheilung der Nerven; 
dabei find fie faſt immer ungeſtielt. Sie haben das Eigene, daß 
ſie ſich früher als das eigentliche Blatt entfalten und in ſehr 
vielen Fällen auch lange vor dieſem abfallen; dadurch laſſen ſie 
ſich von manchen blattförmigen Anhängſeln des Blattſtiels und 
der Blattſcheibe (den ſogenannten Ohren und Oehrchen) un⸗ 
terſcheiden, welche nur größere oder kleinere Lappen der Scheibe 
darſtellen und immer mit ihr zufammenhängen, wiewohl fie zu: 

weilen weit von derſelben entfernt am Grunde des Blattſtiels 

ſtehen und nur durch einen ſchmalen Streifen von eee 
mit ihr verbunden ſind. Eben ſo dürfen mit den 
nicht die ſogenannten Beiblättchen (Fig. _ 228 der be⸗ 

Biſchoff, Botanik Bd. I. 8 4 



blaͤtterten Jungermannien, unter den Lebermooſen, verwechſelt 

werden, da dieſelben nie paarweiſe, auf beiden Seiten des Blatt: 

grundes ſtehen, ſondern, ungeachtet ihrer meiſt abweichenden Ge⸗ 

ſtalt, den eigentlichen Blattern dieſer Pflanzen beizuzählen ſind. 

$. 46. 

82 Der Blattſtiel bildet gewöhnlich einen ſtielartigen, z 

ſchen dem Stamm oder Aſt und der Blattſcheibe befindlichen 

Theil, welcher ſtielrund, etwas zuſammengedrückt, oder, was hau 

figer der Fall, halbſtielrund und auf ſeiner nach oben gekehrten 

Nate mit einer . oder Rinne e iſt. Von 
. 

e Betrachte chten wir ein mit 9 5 ik 
— 2 8 z. B. von einer Eiche und Pappel ), 0 
von einem Gemüſekohl, ſo erkennen wir leicht, daß 93 
Mitte der Blattſcheibe durchziehende Hauptnerv eine unmistelbatt 
Verlängerung des Blattſtiels darſtellt, aus welcher die üb 
Nerven ſeitlich hervortreten, um ſich gegen den Rand der gl 
ſcheibe hinzuziehen; dieſe Seitennerven ſenden ſelbſt wieder lle; 
nere Nerven aus, die ſich abermals verzweigen, und fo wiede et 
holt ſich dieſe Verzweigung oft noch Mehreremale, indem zul 
die feinſten Nerven verſchiedener Zweige, als ſogenannte Aden 
ineinander überlaufen und dadurch ein vielfach verſchlun 
Netz bilden, welches als das Gerippe der Blattſcheibe gelten 
kaun. Die Zwifchenräume dieſes Netzes ſehen wir mit dem 
gefärbten Zellgewebe (dem Parenchym des Blattes) 1 
und ſo den gleichförmigen Zuſammenhang der Blattſcheibe 311 
ſtellt, die ſich bald plöglich, wie bei der italienif che n Fi 
pel, bald nur allmälig, wie bei dem dreifarbigen Veil 
chen 2), von dem Blattſtiele ausbreitet und dadurch anbeuteh 
daß der leztere urſprünglich kein beſonderer Theil, ſondern nut 
das Blatt ſelbſt oder vielmehr deſſen Grund im zuſammengezb⸗ 
genen Zustande if. In andern Fällen aber, wie bei den Fil 
gerkraut⸗ und iehBurär Keten (Potanl, Helleborus)’) 

1, Bifchoff, Handb. der botan. dee u. Sofemt. T. 9. Fig 
297. — 2) daſ. T. 11. Fig. 281. — ) daf. T. 14. Fig. 386 u. 387, Fig, 3% 

* 
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theilt ſich der Blattſtiel noch vor feiner eigentlichen Ausbreitung 

er 

in mehrere Hauptnerven, deren jeder auf die eben beſchriebene 
Weiſe ſich verzweigt und gleichſam eine eigene Blattſcheibe bildet 
— geſchnittenes Blatt. Oft verfließen dieſe Theile noch 
an ihrem Grunde vermittelſt ſchmaler Streifen des Parenchyms 
unter ſich oder mit dem Blattſtiele, wie bei der ſtin kenden 
Nießwurz !) und gehen dann, wenn dieſe Verſchmelzung ihres 
Grundes bedeutender iſt, auf der einen Seite in die getheilte, 
gefpaltene und gelappte Blattſcheibe — bei der blauen 
Paſſionsblume (Passiflora caerulea) (Fig. 252) und dem 
Wieſenſtorchſchnabel (Geranium pratense) 2), bei dem 
gemeinen Löwenſchweif (Leonurus Cardiaca) > der 
Johannis- und Stachelbeere (Ribes rubrum, Uya 
erispa) “) über, während auf der andern Seite jene vom . 
ſtiele abgehenden, an ihrem Grunde nackten, Hauptnerven ſogar 
durch deutliche Gelenke von dem leztern geſchieden werden und 
gleichſam als getrennte Blätter auftreten, wie bei der Roßka⸗ 
ſtanie (Aesculus Hippocastanum) 5), dem gemeinen Boh⸗ 
nenbaum oder Goldregen (Cytisus Laburnum) 6) und 
vielen andern. In allen bisher genannten Fällen geſchieht die 
Ausbreitung der Nerven ſo, daß Blattſtiel und Blattſcheibe in 

eine und dieſelbe Fläche fallen, und der erſtere eigentlich an ir⸗ 

gend einem Punkte des Randes der Scheibe in dieſelbe eintritt; 
daher ſind alle Blätter der Art randſtielige zu nennen, im 
Gegenſatze zu den ſchild förmigen 7), bei welchen die Aus 
breitung der Nerven ſo geſchieht, daß die Blattſcheibe und der 
Blattſtiel in zwei verſchiedene, unter einem deutlichen Winkel 

ſich kreuzende Flächen zu liegen kommen und der leztere in oder 
gegen die Mitte der Blattſcheibe in dieſe eintritt, wie bei der 

Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum) und den Seeroſen. 
Die Blätter, deren Blattſtiel ſich nur von ſeinem Gipfel aus 
in ſtrahlig, wie die ausgeſpreizten Finger der Hand, auseinander 

gehende Hauptnerven verzweigt (Fig. 252), werden auch hand⸗ 
nervige genannt, von welchen die fuß nervigen der Nieß⸗ 

1) Biſchoff, Handb. d. Termin. u. Syſtentk. T. 14, Fig. 371. — ?) dal. 
T. 13, Fig. 365. — ) daſ. Fig. 356. — ) daf. Fig. 349. — ) daſ⸗ 
T, 15, Fig. 408. — ©) daf. Fig. 406. — ?) daf. T. 8, Fig. 207 u. 208. 
T. 11, Fig. 278. 

11 
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und die ſchildnervigen der Kapuzinerkreſſe bloße 
Modifikationen ſind. Nach dem früher oder ſpäter vom Grunde 
aus verſchwindenden Zuſammenhange des Parenchyms der Blatt 

ſcheibe nennt man das Blatt ſelbſt handförmig gelappt, 
geſpalten, getheilt oder geſchnitten. Wenn dagegen 

der Blattſtiel, wie bei dem Eichen⸗, Haſel⸗ und Buchen⸗ 

Blatte, als Mittelnerv in die Blattſcheibe ſich fortſezt und 

in ſeiner ganzen Länge zu beiden Seiten in feinere Nerven ver⸗ 

zweigt, die nach dem Rande der Blattſcheibe hingehen, jo ent 

ſteht das fiedernervige Blatt (Fig. 241 A, Fig. 247). 

Auch bei dieſem erfolgt die eigentliche Ausbreitung in die Blatt 
ſcheibe nicht immer ſogleich mit der erſten Verzweigung des Mit 
telnerven, wie in den genannten Beiſpielen, und ſelbſt bei dieſen 
iſt der Zuſammenhang der Scheibe zwiſchen den Seitennerven 

nicht immer vollſtändig bis zum Rande — ganzrandiges 
Blatt, bei der Buche (Fagus sylvatica) und dem ſpaniſchen 
Flieder ) — ſondern bald näher, bald weiter vom Rande 
wieder aufgehoben, wodurch zuerſt die gezähnten, geſägten, 
gekerbten und buchtigen Blätter — bei dem Hu flattich 
und Mauerhabichtskraut (Tussilago Farfara, Hieracium 
murorum) 2), der Linde und Neſſel 3), der Betone 
und Gartenfalbei (Betonies offieinalis, Salvia officinalis) ) 
der Stiel: und Trauben eiche (Auercus Robur, G. sesst 
liflora) 5) entſtehen, dann in dem Grade, wie die Trennung der 
Scheibenſubſtanz noch näher bei dem Mittelnerven beginnt, die 
fiederſpaltigen und fiedertheiligen Blätter hervorgehen 
— bei der Acker ſeabioſe (Scabiosa arvensis), dem kleinen 
und römiſchen Baldrian (Valeriana dioica, V. Phu) 0 
Geſchieht aber die Verzweigung in Seitennerven, bor die Aus 
breitung des Parenchyms ſelbſt eintritt, ſo bilden auch hier dieſe 
Nerven ihre beſondern Scheiben um ſich und der Mittelnerd 
zieht ſich als nackte Achſe bis in oder gegen die Spitze des 
Blattes, wie bei der Kartoffel und der gemeinen Biber 

) Biſchoff, Handb. d. Terminol. u. Syſtemk. T. 10 * ar 
2) dal. T. 10, Fig. 259. T. 12, Fig. 316. — ) daſ. T. 10, Fig. 287 
T. 12, Fig. 322. — ) daſ. T. 12, Fig. 311 u. Fig. 313. 0 daf Bi 
329. — 6) daſ. T. 13, Fig. 357 u. Fig. 361. T. 14, Fig. 372. 
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nell (Pimpinella Saxifraga) ), wo man die Blätter (nach De 
Candolle) fiederſchnittig genannt hat. Auch bei dem 
fiedernervigen Blatte ſehen wir häufig die am Grunde nackten 
Seitennerven durch Gelenke von dem Mittelnerven unterſchieden 
und gleichſam abgegliedert, ſo daß der bis zur Spitze des Blat⸗ 
tes fortgehehende Blattſtiel (der gemeinſchaftliche Blatt⸗ 

ſtiel der Autoren) eine Achſe oder Spindel darſtellt, die 
ihrerſeits wieder geſonderte Blättchen trägt, welche ſich bei man⸗ 
chen Pflanzen, wie bei der unächten Acacie (Robinia Pseud- 
acacia) und mehreren Traganthſträuchern (Astragalus 
aristatus u. a.) 2), auch vor dem Abfallen der Blattſpindel von 
dieſer abtöſen, ſo daß dieſelbe noch eine Zeitlang als völlig nad» 

ter Stiel auf der Pflanze zurückbleibt. Die fiedernervigen Blät⸗ 
ter mit ſolchen abgegliederten Seitennerven heißen gefiedert 
und ſie kommen noch bei einer großen Menge von Pflanzen vor, 

wiewohl nicht immer das frühere Abfallen der Blättchen dabei 

beobachtet wird; wir treffen ſie unter andern bei den Wicken 

und Erbſen, bei der Eiche und dem Wallnußbaum an ). 
Sowohl die fiedernervigen als die handnervigen Blätter, welche 

deutlich vom Blattſtiel abgegliederte Nerven zeigen, hat man im 
Allgemeinen als zuſammengeſezte Blätter unterſchieden von 
den übrigen, deren Nerven alle mit dem Blattſtiele in ununter⸗ 
brochenem Zuſammenhange ſtehen und welche als einfache 
Blätter betrachtet werden. Doch zählen die meiſten Schriftſteller 
auch die geſchnittenen Blätter De Candolle's ſchon zu den 

zuſammengeſezten, und da überhaupt die Grade des Zuſammen⸗ 

hangs der ganzen Blattſcheibe in ſehr allmäliger Stufenfolge auf⸗ 
treten, ſo daß eine feſte Grenze hier kaum zu ziehen iſt, ſo darf 
wohl kein zu großes Gewicht auf jene Unterſcheidung gelegt wer⸗ 
den. Bei den handnervigen Blättern wiederholt ſich die hand⸗ 
förmige oder ſtrahlige Verzweigung des Blattſtiels nicht oft und 
dann ſelten ganz rein, ſondern früher oder ſpäter und meiſt 
ſchon von den Nerven der erſten Zertheilung aus iſt die weitere 

5 DR 5. Termin. u. Syſtemk. Pig 301 u. Fig. 390. 

daf. „Fig. 196. 9 daf. T. 15, Fig. 410 u. T. 16, . 211, 
413, Fe u. es 
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Verzweigung der Nerven fiederförmig. Daher gibt es nicht viele 

Beiſpiele im Pflanzenreiche, wo ſich die handförmige Theilung 

der Blattſcheibe wiederholt, wie bei dem gemeinen Geisfuß 

(Aegopodium Podagraria), der Alpenſockenblume (Epime- 

dium alpinum), dem gemeinen Haarſtrang (Peucedanum 

officinale) und bei Isopyrum thalietroides!) — ſondern häufig 

iſt ſchon die ſekundäre Theilung der Blätter, wo eine ſolche vor 

kommt, fiederförmig, wie wir dieſes an vielen handnervigen Blaͤt⸗ 

tern — bei dem Wieſenſtorchſchnabel?), dem Eiſenhut 

und Nitterſporn (Aconitum, Delphinium) u. a. m. — ge 
wahren. Dagegen werden wir die häufigere wiederholt ſiederfür⸗ 

mige Theilung bei fiedernervigen Blättern, nachdem wir ei 

dieſe vorherrſchende Nervenverzweigung erkannt haben, ganz na 

turgemäß vorausſetzen dürfen und wir ſehen wirklich dieſe Art 

der Zertheilung nicht bloß in einfacher, ſondern ſelbſt in doppelter, 
drei⸗ und vierfacher Wiederholung, bei Doldenpflanzeß, 

NRanunculaceen, Hülſenpflanzen, Farnen u. ſ. w. 
auftreten ), worauf ſich die Unterſcheidung der e ee. en 

mehrfach zufammengefezten Blätter gründet. 
In vielen Fällen find aber auch die von dem — 

von dem Mittelnerven und der Blattſpindel (welche nur die un⸗ 
mittelbare Fortſetzung des Blattſtiels find) ausgehenden Nerben 
faſt oder ganz einfach, wobei ihre Stellung ebenfalls ſtrahlig | 
(hand⸗ und ſchildförmig) oder fiederförmig ſeyn kann, oft 4 
auch ein mehr oder weniger paralleler Verlauf vom Grunde nach 
der Spitze der Blattſcheibe auftritt. Solche einfachen und meht 
parallelen Nerven finden ſich bei ditotyledoniſchen Pflanzen ſelk 
ner und meiſt nur bei ſchmalen oder in ſchmale Zipfel und 
Blättchen zertheilten Blättern, wie bei Tannen 4), bei dem 
europäiſchen Heckſamen (Fig. 248 aaa), bei Wald⸗ und 
Platterbſen (Orobus, Lathyrus) 5), beim Oleander = 
rium) 6); dagegen find die einfachen Nerven vorherrſchend in 

den Blättern der Monokotyledoneen, bei Lilien, Sawertelt 

0 W Biſchoff, Handb. d. Termin. u. Syſtemk. T. 15, Fig. 394, 3% 
u. 306. — ) dal. T. 13, Fig. 366. — ) T. 15, Fig. 379 u. 380, Fig 
397, 398 u. 399. T. 16, Fig. 422. — ) daſ. T. 9, Fig. 225. Du dal. 

T. 15, Fig. 410. — ) daſ. T. 17, Fig. 456. 
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Maiblumen, Gräſern und Palmen ); wo fie aber auch 
öfters durch querlaufende, jedoch ebenfalls einfache Seitennerven 1 
verbunden ſind, wie namentlich bei Orchideen und dem Pfeil 

kraut (Sagittaria) 2). Bei allen dieſen Pflanzen iſt die Blatt⸗ 

ſcheibe entweder ganzrandig oder nur im erſten Grade, ohne 
Wiederholung, in ganzrandige Zipfel und Abſchnitte geſpalten, 
welche höchſtens an ihrer Spitze mehr oder weniger eingeriſſen 

ſind. Aus dem bisher Geſagten iſt es augenfällig, wie ſehr der 
Umriß und die Art der Zertheilung der Blattſcheibe durch den 
Verlauf und die Verzweigung der Nerven bedingt werden. 
Bei ungeſtielten Blättern, wo die Nerven unmittelbar aus 

dem Stamm oder Aſt entſpringen, kann die nämliche Verſchieden⸗ 
heit des Verlaufes und der weitern Verzweigung der Nerven 
und folglich auch der ganzen Blattform ſtattfinden. Da je doch 
der Naum unſeres Lehrbuches nicht erlaubt, die äußerſt mannig; 
faltigen Formen der Blattſcheibe alle aufzuführen, ſo mag es 

genügen, hier die weſentlichſten Abänderungen in ihrer genauen 

Beziehung zu den Nerven angedeutet zu haben, wie ſich ſolche 
in der Natur leicht weiter verfolgen laſſen. Es bleibt nur noch 

zus bemerken, daß das bisher Geſagte ſich lediglich auf die Blat⸗ 
ter der Gefäßpflanzen beziehe, obgleich bei. den Zellenpflanzen 

eine ähnliche Abhängigkeit der Blattform im Allgemeinen von 

dem Nervenverlaufe nicht zu verkennen iſt. Hier nämlich, wo 

nur ganz einfache Nerven einzeln oder zu ſehr wenigen die Blatt- 
ſcheibe ihrer Lange nach durchziehen, wie bei den Myooſen, 
treffen wir keine tiefere heilung, noch weniger eine Auflöſung 

der Blattſcheibe in Theilblättchen an; höchſtens bildet ſich durch 
N u einzelner Zellen oder Zellenreihen ein fein gezähnel⸗ 
ter Rand aus (Fig: 257). Wo aber die Blätter ganz ohne 
Nerven find, und einen gleichförmigen zelligen Bau beſitzen, wie b bei 

den meiſten beblätterten Junger mannien, da tritt — 

wenn durch die Abweſenheit der Nerven die Beſchränkung Ei 

Form aufgehoben wäre — eine merkwürdige Mannigfaltiakeit 
in der Blattbildung auf, und wenn auch aus Mangel eines 

) Biſchoff Handb. der Termin. und Syſtemk T. 8, Fig. 205 u. 
206. T. 10, Fig 250, a. T. = Fig. 459 u. Fig. 467. T. 155 Fig, 404 u. 
405. — ) daſ. T. 10, Fig. 2 8 
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blätter ſtattfinden kann, ſo laſſen ſich doch bei dieſen zierlichen 

Pflänzchen alle möglichen Grade der Zertheilung und dadurch 

eine überaus große Abwechſelung in den Blattumriſſen verfolgen. 

Im Gegenſatze zu der mannigfaltigen Zertheilung der Blatt: 

ſcheibe, finden wir auf der andern Seite auch verſchiedene Arten 

der Verwachſung bei derſelben. Es kommt nämlich häufig vor, 

daß die Blattſcheibe mit ihren Rändern tiefer hinabbreicht als 

die Stelle, wo ihr Mittelnerv, oder überhaupt ihre Mitte, von 

dem Interfoliartheile ſich ſcheidet; bleiben dabei dieſe Ränder un 

ter ſich und von dem Stamme frei, ſo bilden ſie am Grunde der 

Blattſcheibe zwei ohrföͤrmige oder pfeilfbrmige Lappen, welche oft 
8 zur entgegengeſezten Seite des Interfoliartheils oder noch 

er reichen von beiden Seiten umſchließen — 

kfften es Blatt — an dem Stengel des Kohlreps 
und der Rübe (Brassica Napus und Br. Rapa). Zuweilen 

iſt aber auch der weit hervorreichende Grund der Blattſcheibe 
mit ſeinen Rändern zuſammengewachſen und das Blatt ſche 
rings um den Stengel zu gehen — durchwachſenes Blatt 
— bei dem rundblättrigen Haſen ohr oder dem gem. 
Durchwachs (Bupleurum rotundifolium) 2). Ferner gibt 
es Pflanzen, bei welchen je zwei einander gegenüberſtehende Bläl 
ter mit dem verbreiterten Grunde ihrer Blattſcheiben unter 
verwachſen und dann ein zuſammenhängendes Ganze zu bilden 
scheinen —Z verwachſene Blätter ) — bei der Geisblatk 
Lonicere (Lonicera Caprifolium), bei der wilden und We 
ber⸗Karden (Dipsacus sylvestris und B). Fullonum), oder wit 
finden ganze Kreiſe oder Wirtel von Blättern zuſammengewa⸗ en E 
unter den Blüthenichirmehen des ſternblüthigen Hafer 
ohrs (Bupleurum stellatum) 4). Von hier aus geht die Ver 
wachſung noch weiter durch die Hülle und Becherhülle, „a 
wir weiter unten kennen lernen. Wie endlich alle Blätter eines 
Stengels in eine zuſammenhängende Laubmaſſe verwachſen können, 
haben wir bei dem Moos- und Laubſtengel bereits geſehen. D Den 

a 3 Handb. d. Termin. u. Syſtemk. T. 8, Fig. 198. 

2) daſ. Fig. 1 — ) daſ. Fig. 200. — ) daſ. T. 19, Fig: 525. 
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Anfang der Verwachſung zweier gegenſtändigen Blätter ſehen 
wir aber ſchon in der Verſchmelzung des erweiterten Grundes 
der Blattſtiele bei dem Maßholder (Acericampestre) i) und 
mehr noch bei der Bartnelke (Dianthus barbatus) er wo 

die verwachſenen Blattſtiele eine kurze Scheide bilden. 

Gen A7. 

Wir haben bisher das Blatt mehr nach denjenigen Verhält⸗ 
niſſen betrachtet, welche ihm gewöhnlich zukommen und die zu⸗ 
gleich bei dem vollſtändig entwickelten Blatte als Norm gelten, 
von welcher wir auszugehen haben, um die verſchiedenen der 
Blattbildung. eigenthümlichen Umänderungen richtig aufzufaſſen 

und deren wahre Bedeutung zu entziffern. — Der Blattſtiel iſt, 
wie ſchon bemerkt worden, an feinem Grunde entweder kuotig 
verdickt oder auch etwas flach gedrückt und verbreitert. Dieſe 
Verbreiterung des Grundes iſt beſonders an den untern Blatt 

liefen. mancher Pflanzen, z. B. des knolligen Ranunkels 

(Fig. 117) und des gemeinen Scha r b ockkrauts (Fig. 1090, 
ziemlich bedeutend, ohne ſich jedoch weit herauf zu erstrecken; da. 
gegen dehnt ſich bei andern Gewächſen der Blattſtiel ſo ſehr i in 
die Breite, daß er den Stengel und die Aeſte mehr oder Arnie 
ſcheidenartig umgibt, ſo bei dem gemeinen Fenchel (Foeni- 
eulum vulgare), dem Kümmel (Carum Carvi) und vielen an⸗ 
dern Doldenpflanzen; bei der wilden Angelik (Angelica 
sylvestris) 3) iſt der ſcheidenartig erweiterte Grund des Blatt⸗ 
ſtels 6 bauchig aufgetrieben und ſchließt oft den jungen aus dem 

el hervorgetretenen Aſt, ſammt dem ſchon ziemlich weit 
entwicke len Blüthenſtande ein; eine ähnliche Erweiterung des 
Blattſtielgrundes treffen wir ferner bei dem als Topfpflanze ſehr i 
bekannten äthiopiſchen che ene, (Calla a >, 
piea), bei dem gemeinen Aron (Arum maculatum) . ) dem 
Pifang, (Musa paradisiaca) (Fig. 260) und noch bei vielen 
andern an. Beim Piſang und den Scitamineen wird der ſchein⸗ 

bare obetirdiſche Stamm ganz von den erweiterten, e eins 

) Bi ſchoff, Handb. a Termin. and Spſtemk. 2 BE 185.— 
*) Baf, T. 8, Fig. 202. — ) daſ. T. 17, Fig. 469. — ) def. T. 5, Fig. 151. 
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ander umſchließenden Blattſtielen gebildet, welche alle aus dem 

meiſt verkürzten unterirdiſchen Stocke entſpringen. Wenn wir 

die Blätter der genannten Doldenpflanzen vom untern Theile des 
Stengels bis hinauf zu den Blüthendolden verfolgen, ſo gewah⸗ 

ren wir, wie allmälig der obere, ſtielrunde oder rinnig- halbrunde 

Theil des Blattſtiels ſich verkürzt, je näher das Blatt gegen 

den Gipfel ſteht, bis er an den oberſten Blättern ganz verſchwin⸗ 

det und die zertheilte Blattſcheibe nun dem ganz zur Scheide ge— 

wordenen Blattſtiel aufſizt. Dieſe Umänderung des Blattſtiels 

in die Scheidenform, welche wir bei den Doldenpflanzen ſtufen⸗ 
weiſe verfolgen können, tritt bei andern Pflanzen — wie bei de 

gewöhnlichen Maiblume (Convallaria majalis) 1), dem 

weiß en Germ er (Veratrum An 2) und beſonders bei 

dem G alm (Fig. 114 und 123) — ohne 
jene Seilen auf, und nach dem eben verfolgten Gange 
der Vergleichung werden wir in den Blattſcheiden der Gri⸗ 
ſer, der Eyperaceen und vieler andern monokotyledoniſche 
Pflanzen ohne Schwierigkeit den verflachten und zur Röhre zu 
ſammengerollten Blattſtiel erkennen, welcher den Stengel oder 
Halm meiſt feſt umſchließt und an dem über der Erde beſt 
chen Stamme gewöhnlich eine deutliche Blattſcheibe trägt. Wem 
wir aber bei ſcheidenblättrigen Pflanzen, z. B. bei der Mai 
blume, dem Schneeglöckchen (Galanthus niralis), den cr 
pergräſern, die Blattbildung zurück nach dem Grunde des 
Stammes und, wo dieſer unter dem Boden liegt, bis dahin. r 
folgen, ſo finden wir die Blattſcheibe an den unterſten Scheide 
nur in geringem Grade ausgebildet, oft nur durch eine klein 
Spitze angedeutet oder auch ganz fehlend (Fig. 114); je 
schließen wir nun, daß dieſe grundſtändigen Scheiden, welche bel 
manchen Bin ſen (Scirpus palustris, Se. lacustris) (Fig 120 
immer durchaus nackt vorkommen, nichts weiter ſind als Blat 
ſtiele, die ſich nicht in eine Blattſcheibe ausgebreitet haben. Ge⸗ 
rade ſo, wie wir von unten herauf die Anfangs nackten, 

lich trockenhäutigen Scheiden allmälig mehr blattartig werden 
und in eine Blattſcheibe ſich ausbreiten ſehen, können wir 

1) af: Sans d. Termin. u. emen 2 5 H 14% 
2) das. T. 17, Fig: 449 - 
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gegen den Gipfel der Pflanze das Zu eee des völlſtändig 
ausgebildeten Stengel- oder Halmblattes in die nackte Scheiden⸗ 

form verfolgen. Vorzüglich deutlich läßt ſi a ae bei den Cy⸗ 

pergräſern — an dem in vielen Gegenden Deutſchlands an 

feuchten graſigen Stellen wachſenden gelblichen und braunen 
Cypergraſe (Cyperus flavescens, C. fuseus) und ſchöner noch 
an dem mehr ſüdlich vorkommenden langen Cypergraſe 
(C. longus) 1) — darthun; hier iſt nämlich der dreikantige Halm 
an ſeinem obern Ende, wo er ſich in den Blüthenſtand verzweigt, 
durch die lezten (nur aus einer Blattſcheibe beſtehenden) Blätter 

gleichſam geſchloſſen, dagegen find alle Aeſte an ihrem Grunde 
mit häutigen Scheidchen umgeben, deren unterſten noch gewöhn⸗ 
lich in einem vorgezogenen Spitzchen die Andeutung der Blatt⸗ 

ſcheibe tragen, während die obern allmälig kleiner werdenden auf 
der innern Seite geſpalten ſind, und, indem ſie ſich auf den lez⸗ 

ten Verzweigungen des Blüthenſtandes in zwei Reihen dachziegel⸗ 
artig zuſammendrängen, jene zierlichen Aehrchen bilden, welche 

den Blüthenſtand der Cypergräſer ausmachen; dieſe ſchuppenför⸗ 
migen, mit dem Namen Bälge belegten Blättchen, welche die 

Blüthen⸗ und Fruchttheile bedecken, ſind alſo, wie uns die deut⸗ 

uchſten Uebergange lehren, ebenfalls nichts weiter als in einem 

höhern Grade umgeinderte Blattſcheiden. Ganz denſelben Gang 
der Umänderung der Blattſcheide in die Bälge der Aehrchen er⸗ 

3 wir bei den mit vollſtändigen Blättern verſehenen Bin⸗ 
fen z. B. bei der faſt allenthalben an Gräben und Flüſſen wach⸗ 
ſenden Seebinſe (Seirpus maritimus) und Waldbinſe (Sc. 
sylvatieus), und wir dürfen mit völliger Gewißheit ſchließen / daß 
bei den mit nackten Scheiden verſehenen Arten, wie bei der 
Sumpf- und Teichbinſe, wo die allmäligen Uebergänge nit 
ſo vor Augen liegen, die gefärbten Bälge der Aehre ebenfalls 
ſolche umgeänderten Blattſcheiden ſind. Daſſelbe wird uns nun 
bei Betrachtung aller übrigen Cyperaceen, wie der Wollgräſer 
(Eriophorum), der Knopfgräſer (Schoenus) und der Ried: 

gräſer oder Seggen (Care)) (Fig. 114) eben fo klar erſchei⸗ 
nen. Wer aber einmal hier die wahre Bedeutung der dem Blatte 
zugehörigen und aus ag durch ee: eee 

) Biſchoff, Handb. d. Amine a Saint. r 17, Fig. art. 

* 
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Theile richtig erfaßt hat, der wird eben ſo leicht und richtig in 

den klappigen Blättchen, welche bei den Gräfern die Blüthen⸗ 

theile umhüllen, und die man fälſchlich als Kelch und Blume 

unterſchieden hat, die umgeänderten Blattſcheiden erkennen, ob 

gleich bei dieſen Pflanzen die Uebergänge mehr plötzlich und dar 

her weniger augenfällig ſind. Man vergleiche jedoch nur die 

Klappen im Blüthenſtande des Hafers, Weizens, Koggens 

und der Gerſte, um ſich von deren Aehnlichkeit mit einer Blatt⸗ 

ſcheide zu überzeugen, die ſogar bei den genannten Getreidearten, 

beſonders aber bei dem Roggen und der Gerſte noch die, Ans 

deutung der Blattſcheibe in der langen Granne trägt, welche 
den von Parenchym entblößten Mittelnerven darſtellt. Außerdem 

gibt 28: ben nuch eine Menge von e aus den verſchiedenen 
bei welchen theils dieſer Ueber⸗ 

gang der Blattſcheiden, mit Berluſt der lattſcheibe, Bin die den 
Blüthen zunächſt ſtehenden Blätter erkannt wird, wie bei den 
Orchis⸗ Arten, theils an der ganzen Pflanze nur die Blatt 
ſcheiden (alſo der Blattſtiel) zur Entwickelung gelangen, wie bei 
der Vogelneſt⸗Sumpfwurz (Epipaetis Nidus avis) und 
dem ſchmutzigen Dingel (Limodorum abortivum) 1). ! 

Ein anderes Beiſpiel der Umänderung bieten uns die Blätter 
- ſtinkenden Nießwurz (Helleborus foetidus) (Fig. 261 

Hier iſt der Stiel der untern Blätter (A) ſehr lang, bald 
er oberſeits rinnig und durch die aus der ſtark verbreiterten 
Baſis bis zur fußförmig getheilten Blattſcheibe ſich heraufziehen⸗ 
den ſcharfen Ränder in das Dreikantige gehend. Je höher abet 
die Blätter am Stengel hinauf ſtehen, deſto mehr verkürzt ſich 

ihr Stiel, indem ſich derſelbe zugleich immer mehr blattförmig 

usdehnt; in gleichem erſcheint die Blattſcheibe mir 
der ausgebildet; und zeigt Weniger und kleinere Zipfel (B, a b 
bis ſie an den oberen Aeſten völlig verſchwindet, während nur 
die Blattſtiele zurückbleiben (B, e ce), die aber ſo dünn und 
breit geworden ſind, daß ſie ganz einer ungeſtielten Blattſcheibe 

mit Mittel⸗ und Nebennerven durchzogen, gleich ſehen und ſich 

nur noch durch ihre hellere, gelbgrüne Farbe verrathen, die ir 

mit den unteren Blattſtielen gemein haben. — Bei mehreren 

) Biſchoff, Handb. d. Terminol. u. Spſtemk. T. 5. Fig 148. 
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ausländiſchen Pflanzen, namentlich aus der Gattung Acacia, 
welche urſprünglich doppeltgeftederte Blätter beſitzen, ſpielt der 
Blattſtiel ebenfalls eine wichtige Rolle. Wenn wir z. B. die 
Samen von der in Neuholland einheimiſchen Schwarz holz⸗ 

Acacie (Acacia Melanoxylon) keimen laſſen, ſo erſcheint die 

junge Pflanze (Fig. 262) Anfangs mit doppeltgefikderten Blaͤt⸗ 
tern beſezt, welche aus einem bis vier Paaren von ſekundären 

Blättern beſtehen, deren jedes ſelbſt wieder 8 bis 16 Paare 

länglicher Blättchen trägt. An den unterſten Blättern iſt der 
Blattſtiel dünn, fat fadenförmig und oberſeits mit einer Längs⸗ 
furche verſehen; weiter hinauf am Stamme wird er aber auf bei⸗ 
den Seiten geflügelt (a), und von nun an ſieht man ihn bald 
ganz blattartig verbreitert, Anfangs noch einige fefundäre Blät⸗ 
terpaare tragend (b), dann ganz blätterlos und die Geſtalt eines 
einfachen lanzett- keilförmigen Blattes annehmend, auf deſſen 
Spitze die fehlende Blattſcheibe nur noch durch eine kleine Drüſe 

angedeutet iſt (e). Im weitern Verlaufe des Wachsthums bil⸗ 

den ſich nur noch ſolche verbreiterte Blattſtiele ohne Blattſcheibe 
aus, und der ganze Baum iſt, da die unterſten doppeltzuſammen⸗ 
geſezten Blätter bald abfallen, mit dieſen Blattſtielen beſezt, aus 

deren Winkeln Aeſte und Blüthenſtiele entſpringen (1). Dieſe 
Umänderung der Blätter in verbreiterte Blattſtiele kommt noch 
bei vielen anderen Arten dieſer Gattung vor, wo ſie oft ſonder⸗ 
bare Geſtalten annehmen und immer ſo geſtellt ſind, daß einer 
ihrer Ränder dem Stamm oder Aſte zugekehrt iſt und demnach 
ihre Flächen eine vertikale Richtung haben. Bei manchen, wie 
bei der geflügelten Acacie (Acacia alata) 2) zieht ſich die 
grüne Subſtanz der Blattſtiele auf beiden Seiten der Aeſte hinab, 
ſo daß dieſe ſelbſt einem dornſpitzig gezähnten Blatte ähnlich 
werden; doch läßt die Vergleichung mit andern Arten leicht ihre 
wahre Natur erkennen. Außer den genannten gibt es > 

"anderer Gattungen, welche ähnliche Erſcheinungen zeigen; der 
in Braſilien wachſende breitfüßige Sauerklee (Oxalis la- 
tipes) 3) beſizt ſtark verbreiterte Blattſtiele, welche zum Theil 
ere Fun ihrer Spitze drei kleine a N zum e 

) Siſchoff, PER d. Terminol. u. Enten: T. 8. e 192. — 
2) daf. Fig. 195. — ) daſ. Fig. a 833 
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aber auch nackt find und einfachen, lanzettförmigen Blättern 

gleichen, und ſo gibt es vielleicht noch viele Pflanzen, bei welchen 

die ungeſtielten, einfachen Blättek eigentlich ſolche umgeänderte 

Blattſtiele ſind, deren Uebergänge aber bis jezt noch nicht beob⸗ 

achtet wurden. In allen Fällen ſtimmen dieſe Blattſtiele hin⸗ 

ſichtlich ihrer Stellung mit den vollſtändigen Blättern überein, 

und laſſen ſich eben dadurch von den ihnen oft ſehr ähnlich ſe⸗ 

. blattförmigen Aeſten unterſcheiden. — Die merkwürdigen 
e der in Sümpfen und Torfmooren Nordamerikas wach⸗ 

ſenden Sarracenien (Fig. 263), welche dieſen Pflanzen zu 
Waſſerbehältern dienen, ſind nichts anders als ſolche ſtark ver⸗ 

breiterte Blattſtiele, deren Ränder in dem vorſpringenden Kiele 
(a a) zuſammengewachſen ſind und dadurch eine geſchloſſene Röhre 
bilden, auf welcher oben die kleine Blattſcheibe (b b) einen die 

Mündung unvollſtändig verſchließenden Deckel bildet. Noch mehr 
zuſammengeſezt iſt der Bau der Blätter bei den Kannenſtau⸗ 
den (Nepenthes) (Fig. 264); bei dieſen zieht ſich der untere 
lanzettlich verbreiterte Theil des Blattes zuerſt in eine dünne, 
fadenförmige Ranke zuſammen, die ſich dann an ihrem oberen 
Ende in einen becher- oder kannenförmigen, mit einem verſchließ⸗ 

baren Deckel verſehenen Schlauch erweitert, in welchem ſich eben 

falls fortwährend Waſſer anſammelt. Die Analogie mit * 
Schlauchblättern der Sarracenien berechtigt uns auch hier, den 
kleinen Deckel für die Blattſcheibe, und den ganzen übrigen spe 
des Blattes für den umgeänderten Blattſtiel zu erklären. Die 
wird beſonders einleuchtend, wenn wir die Entwickelung der Theile 
bei der keimenden Pflanze, z. B. der zeyloniſchen Kannen 
ſtaude (Nepenthes destillatoria) (Fig. 265) beobachten, u 
zuerſt zwiſchen den beiden ſchmalen Samenlappen (a a) einigt 
ungeſtielte Schläuche (b b) entſpringen, denen der Sarracenien 
ſehr ähnlich, und erſt bei den ſpäter entſtehenden Blättern (ee 
kommt ein Stiel dazu, der Anfangs kurz, dann länger und 
aber oben ſchon eingezogen iſt und bald in die Nanke ſich ver 
dünnt; wenn nun aber der Schlauch urſprünglich als 
auftritt, jo kann der ihn tragende, fpäter ſich entwickelnde Theil 

auch nur die untere Portion dieſes Blattſtiels ſelbſt darſtellen. 
Es kommen zwar auch bei uns Pflanzen mit ſonderbar ange 
ſchwollenen Blattſtielen vor, wie die gemeine Waſſeruuß 
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(Trapa natans) 1), welche aber an ihrem oberen Ende weder 
offen ſind, noch auch eine Naht beſitzen, wodurch das Verwach⸗ 
ſenſeyn ihrer Ränder angedeutet wäre; ſie tragen eine vollſtändig 
entwickelte Blattſcheibe und enthalten ein mit zahlreichen Luft⸗ 
gängen durchzogenes Zellgewebe, wodurch ſie in Stand geſezt 

werden, den Gipfel der Pflanze auf dem Waſſer ſchwimmend zu 

erhalten. Bei den Arten der Gattung Waſſerſchlauch (Utri- 
eularia) werden dagegen die kleinen Luftſäcke, vermittelſt deren 
die Pflanze zur Blüthezeit ſich an die Oberfläche des Waſſers 
erhebt, durch das Parenchym der Blattſcheibe gebildet, welches 
die vielfach zertheilten Blattnerven nur als ein ganz ſchmaler 
Streifen einfaßt, aber an manchen Stellen ſich erweitert und die 

erwähnten geſchloſſenen Luftſäcke bildet ?). Außerdem kommen 
noch hohle, mit Luft erfüllte Blätter auch bei Pflanzen vor, welche 

auf dem Trocknen wachſen, ſo bei der gemeinen und Winter⸗ 
zwiebel (Allium Cepa, A. fistulosum), wo ſie vielleicht nur 
Blattſtiele ohne Scheibe ſind; durch ſeine röhrigen, mit Luft er⸗ 
füllten Blattſtiele iſt ferner der gefleckte Schierling (Co- 
nium maculatum) ausgezeichnet, ſo wie N 880 bei e 
anderen Pflanzen angetroffen werden. 
Bei vielen gefiederten Blättern ſieht man die Blattſpindel 

über den Urſprung der lezten Theilblättchen als eine nackte Spitze 
ſich verlängern, ſo bei der knolligen Walderbſe (Orobus 
tuberosus) und der gemeinen Linſe (Ervum Lens), ‚und 
bei der lezteren erſcheint dieſe Spitze ſchon etwas länger und 
biegſam. Sehen wir uns aber weiter nach den Blättern der 
Erbſen und Wicken um, ſo finden wir die Blattſpindel noch 
bedeutend länger über die lezten Fiederblättchen vorgezogen, dabei 
auf verſchiedene Weiſe gewunden und gedreht und in eine wirk⸗ 
liche Nanke umgewandelt, vermittelſt deren die Pflanze ſich an 

klimmt; en ch iſt dieſes sanfenförmige, Ende des Blattes 
äſtig, und bei genauer Betrachtung erkennt man bald, daß die 

fadenförmigen, gewundenen Aeſte nichts weiter ſind als die Mit⸗ 
telnerven von Theilblättchen, die noch über den RZ Ge aus: 

95 Biſchoff, Handb. d. Terminol. u. Syſtemk. T. 10. 2 251. — 
Bergl. daf. T. 7. Fig. 181. und T. 19. ‚Fig. 564, a be =. 
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gebildeten Blattchen aus der Spindel entſpringen, deren Blatt 
ſich aber nicht mehr entwickelt hat. Dieſes wird noch 

augenfälliger, wenn wir mehrere häufig vorkommende Platt⸗ 
erbſen — wie die behaarte, wilde und eßbare Platt⸗ 
erb ſe (Lathyrus hirsutus, L. sylvestris, L. sativus) (Fig. 266) — 

vergleichen, wo ſich nur ein einziges Blättchenpaar an der Blatt: 

ſpindel ausbildet, dagegen der nackte, rankende Theil der leztern 

in mehrere Aeſte getheilt iſt, welche ganz dieſelbe paarweiſe Stel⸗ 
lung wie die Blättchen zeigen. Endlich it bei der Ackerblatt⸗ 

erbſe (Lathyrus Aphaca) (Fig. 267) auch das lezte Blättchen. 
paar verſchwunden und nur die nackte, in eine einfache Ranke 

umgewandelte Blattſpindel (aa) übrig geblieben; bei dieſer Pflanze 

müſſen nun die ſehr großen Nebenblätter (b b) die Stelle des 

Hauptblatt 3 vertreten. In manchen Fällen dreht ſich auch die 

ganze Blattſpindel, mit Beibehaltung ihrer zertheilten oder zu 
ſammengeſezten Blattſcheibe, rankenförmig und bildet ſo ein Klimm⸗ 
organ der Pflanze; dieß iſt namentlich bei den Wal dreben 
(Clematis Vitalba, Cl. Flammula) 1) und bei manchen Erd⸗ 

rauch arten (3. B. Fumaria capreolata), beſonders bei dem in 
Amerika einheimiſchen ſchwammigen Erdrauch (Fumaria 
fungosa Ailon. oder Adlumia ceirrhosa Raſinesque) der Fal. 
Aber nicht bloß bei zuſammengeſezten und geſchnittenen Blättern 
kommt dieſe Nankenbildung vor; wir treffen fie auch bei einft 
chen oder mit einer unzertheilten Blattſcheibe verſehenen Blättern 
an. Hier iſt es immer der Mittelnerv, welcher ſich über die 

Blattſcheibe hinaus verlängert und eine rankenförmige Windung 
annimmt. Die erſte Andeutung davon finden wir an den Dir 
tern des Wieſenbocksbarts (Tragopogon pratensis) 9 
deren lang vorgezogene, gewundene Spitze noch mit dem grünen 
Parenchym der Blattſcheibe eingefaßt bleibt; aber bei ö 
ausländiſchen Pflanzen — wie bei der rankenblättrigen 
Prachtlilie (Gloriosa superba) in Malabar, und dem indi⸗ 
ſchen Peitſchenſtrauch (Flagellaria indiea) 3) — tritt dit 
Ranfenform des wie eine Uhrfeder aufgerollten Mittelnerven 

1) Biſchoff, Handb. d. Terminol. u. Syſtemk. T. 7, Fig. 187. 

2) daf. T. 11, Fig. 296. — 5) daf. T. 48, Fig. 2071 und 2072 (erst 

auch noch T. 11, Fig. 297 von Mutisia runeinata). 



noch deutlicher hervor, und bei dem Kür bis, der Melone, 
Gurke und Gichtrübe können die bald einfachen, eg 
gen Ranken 1), womit dieſe Pflanzen verſehen ſind, für n 7 
Anderes gehalten werden, als für Blätter, bei welchen e 
ſtiel in nackte, vielfach gewundene Nerven verlängert iſt, aber keine 
grüne Blattſcheibe ſich gebildet hat. In allen genannten Fällen 
beruht die Rankenbildung der Blätter auf der Verlängerung der 
Blattſpindel oder der Nerven, und da dieſe nur die unmittelbare 

Fortſetzung des Blattſtiels ſind, ſo kann man dieſe Bildung jedes⸗ 

mal als eine Abänderung des leztern betrachten. Auch bei den 
Aeſten, und namentlich bei den Blüthenſtielen, haben wir eine 

Umwandlung in die Ranfenform kennen gelernt, welche wir je: 

doch leicht durch die Stelle, die fie einnehmen, und durch ihre 
übrigen, den Aeſten überhaupt zukommenden Verhältniſſe unter⸗ 
ſcheiden werden. 

Gehen wir wieder zu der erſten Verlängerung der Blatt⸗ 
ſpindel des gefiederten Blattes in eine kurze nackte Spitze zurück, 
ſo können wir nach einer andern Richtung eine neue Reihe eben 
ſo merkwürdiger Umwandlungen des Blattes verfolgen. Wir 
finden nämlich bei den gefiederten Blättern mehrerer Bäume und 

Sträucher die nackte Spitze der Blattſpindeln nicht weich und biegſam, 
ſondern feſt und ſtechend; ſo bei der kleinblättrigen Ro 
'inie (Robinia microphylla) und bei mehreren ſtrauchartigen 
Traganth-Arten (Astragalus aristatus, A. verus i 
den leztern bleiben die ganzen Blattſpindeln nach dem Abfallen 
der Fliederblättchen an der Pflanze zurück, erhaͤrten, und bilden 
nun mit ihren ſtechenden Spitzen wirkliche Dornen. Eben fo 
ſehen wir an einfachen Blättern entweder nur den Mittelnerven, 
wie bei dem gemeinen Wachholder Juniperus communis) 
und dem Kappernſtrauch (Capparis spinosa), oder, was 
häufiger geſchieht, auch die Seitennerven in Dornſpitzen über 
Blattſcheibe ſich verlängern, wie bei den meiſten Diſteln 3), bei 
der Stechpalme (Ilex Aquifolium), der Feld-Maunstreu 
(Eryngium campestre) u. a. m. Aber auch bei dieſer Umän⸗ 

derung zieht ſich, wie bei der Blattranke, nicht ſelten das grüne 

Darenchym der Blattſcheibe ganz zurück und es bleiben dann an 

* Biſchoff, u. d. Terminel. u. Soſtemk. r. 45, Fig. 2066. — 
) daf. T. 8, Fig. 196. — ) dal. T. 17. Fig. 460. 

Biſchoff, Botanik. Band l. 12 
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der Stelle der Blätter nur die erhärteten, ſtechenden Nerven als 

2 oder Äftige Dornen zurück; dieß iſt unter andern der 

bei dem gemeinen Sauerdorn (Berberis vulgaris) 

ig. 268), wo dieſe Dornen genau die Stelle der Blätter ein⸗ 

win und auch aus ihren Winkeln die Knoſpen und mit’ ge 

lichen Blättern beſezten Aeſte ſich entwickeln. Bei dem 

Sies rn trifft man zuweilen Aeſte an, deren unterſten Dornen 

(a) noch ganz deutlich die Spuren der Blattſcheibe zeigen, wah⸗ 

rend. weiter hinauf nur handförmige, zuerſt fünftheilige, dann 

dreitheilige (b) und ganz oben nur einfache Dornen (e) vorkom⸗ 

men, weil auch die Anfangs noch vorhandenen Seitennerven nach 

oben fehlen und endlich nur noch der nackte Mittelnerv des 

ar es zu zee Dieſe Umwandlung der Blattnerven in 

Dornen geht häufig bis zu den in der Nähe der Bluthen und 

ischen denſelben ſtehenden Blättern hinauf, und ſo ſehen wir 
bei Diſteln, Flockenblumen, namentlich der Bene dieter 
Flockenblume oder Kardo benedieten (Centaurea bene 
dieta), der Diſtelf locken blume oder gem. Sterndiſtel 
(Centaurea Caleitrapa) u. a. m. 1) die Blüthenföpfe ven 
ſolchen ſtarken, äſtigen Dorn-Nerven gleichſam umſchanzt, und 
was man an den Aehren und Riſpen der Gräſer Grannen 

nennt, das find nur die zu langen dornartigen Spitzen vorge 
genen Nerven der ſcheidigen Deckblättchen, welche die Blüͤthen⸗ 

theile zunächſt umgeben 2). Hier tritt aber zuweilen der 8 5 
Fall ein, daß ſich der Mittelnerv ſchon unter der Spitze, bei 

der Treſpe (Bromus) 3), mitten auf dem Rücken, bei den 
Hafer (Avena) ), oder ſelbſt ganz nahe über dem Grunde 
des Deckblättchens, bei dem Ruchgraſe (Anthosanthu®) 
und dem Fuchs ſchwanz oder Kolbengraſe (Alo 
lößt und als Granne hervortrit, daher der Unterſchied von 

aus und unter der Spitze, aus dem Rüden oder am 
Grunde begraunten Spelzen, welchen man bei Beſchreibunz 

der Gräfer annimmt und . man zum Theil die Unter | 

1) Biſchoff, Handb. der Terminol. und Syſtemk. T. 19. ne 

548 und 550. — ?) daf. T. 23, Fig. 666, 689 und»673. — daf. 157 
Fig. 1051. — *) daj. T. 31, Fig. 1032 b, Fig. 1033. — I 1 

Fig. 1052 B und Fig. 1043 b. 
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dung der Gattungen dieſer Pflanzenfamilie gegründet hat. Auch 
die verbreiterten, der Blattſcheibe entbehrenden Blattſtiele, welche 
wir oben kennen gelernt haben, find häufig mit einer Dornſpitze 
verſehen, die ſich ebenfalls als Verlängerung eines Nerven aus⸗ 
weist, wie man dieß bei vielen neuholländiſchen Acgcien 

(Acacia decipiens, A. vertieillata, A. alata) 1) wahrnehmen kann. 
Das Zurückziehen der grünen Zellenmaſſe des Blattes, wel⸗ 

ches wir bei dem Sauerdorn und der Stachelbeere beobachteten, 
kommt auch noch bei andern Pflanzen vor, ohne daß dabei die 
Nerven in Dornen verändert werden. Bei Waſſerpflanzen iſt es 
eine gewöhnliche Erfahrung, die untergetauchten Blätter mehr 
oder weniger ohne Parenchym und die vielfach verzweigten Ner⸗ 
ven der Blattſcheibe, faſt den Wurzelzaſern ähnlich, im Waſſer 
ſchwimmen zu ſehen, wie bei dem fchon früher erwähnten Waſ⸗ 
ſerſchlauche und dem Waſſerranunkel (Banunculus 
aquatilis) 2), deſſen oberſten auf der Oberfläche des Waſſers lie⸗ 
genden Blätter dagegen meiſt mit einer deutlichen, handförmig 
gelappten oder getheilten Scheibe verſehen find. + 
Wie wir fo eben die Abnahme der Zellenmaſſe des Blattes 
nach mehreren Richtungen bis zum Zurückbleiben der nackten 
Nerven verfolgt haben, ſo gibt es auf der andern Seite auch 
eine Menge von Fällen, wo das Parenchym des Blattes fo über⸗ 
wiegend wird, daß die Gefäßbündel, welche die Nerven bilden 

ſollten, in demſelben nach allen Richtungen zerſtreut und auf der 
Oberfläche der Blätter kaum oder nicht mehr zu erkennen ſind. 
Dieſes tritt bei den ſogenannten fleiſchigen Blättern ein, deren 

Mittelſchichte aus einem weichen, mehr oder minder ſaftigen Zeil: 

gewebe, mit feinen Gefäßbündeln durchzogen, gebildet iſt. Zuerſt 

ſehen wir dieſe Blätter noch breit, flachgedrückt, und nur in ihrer 
Dicke von gewöhnlichen Blättern abweichend — bei dem Por⸗ 
tulak (Portulaca oleracea), dem gemeinen Hauslauch 
(Sempervivum teetorum), dem knolligen Sedum oder der 
fetten Henne (Sedum Telephium) und dem bekannten Eis⸗ 
fraute (Mesembryanthemum erystallinum) — dann aber auf 

einer oder auch auf beiden Flächen ſich wölben, dadurch in die 

) Biſchoff, Handb. d. Terminol. u. Syſtemk. T. 8, Fig. 194 u. 
195. — 2) daf. T. 14, Pig. 369 u. 370 
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Eiform bei dem ſcharfen Sedum oder dem Mauerpfeffer 

(Sedum acre) 1), in die Walzenform bei dem weißen Se⸗ 

dum (S. album) und endlich in mancherlei theils runde, theils 

kantige, mitunter ſehr ſonderbare Geſtalten übergehen bei den 

zahlreichen Arten der Zaſerblumen (Mesembryanthemum)?), 

Durch mehr oder weniger fleiſchige Blätter find noch ausgezeich⸗ 

net die als Zierpflanzen hie und da bei uns in Topfen gezogenen 

Arten der Gattungen Dickblatt (Crassula), Nabelkrant 

(Cotyledon), Agave und Al oe s). 

Bei allen dieſen Pflanzen ſind die Blätter noch deutlich vom 

Stamme unterſchieden und der leztere von einer minder ſaftigen 

oder A holzigen Conſiſtenz. Nehmen wir aber nun die Reihe 

den Freunden der ſogenannten Fleiſchpflanzen nicht ur 

bettunten Stapelien vor, fo finden wir einen durchaus fei 

ſchigen Stengel, nach allen Seiten mit zahnartigen Fortſäͤtzen 

verſehen ?), welche nichts anders ſeyn können, als die Spitzen 
der mit dem Stengel verſchmolzenen Blätter, oder vielleicht auch 
nur der Blattſtiele, da aus ihren Winkeln die Aeſte und Blüthen 
hervorbrechen und ſonſt keine blattartigen Organe vorkommen. 
Vergleichen wir nun die fo merkwürdig geſtalteten und in ihre 
äußern Bildung von den meiſten übrigen Pflanzen abweichenden 
Fackeldiſteln (Cactus), fo ſcheint es auf den erſten Blick ſeht 
ſchwierig, eine richtige Deutung ihrer Theile zu geben, da manch 
Arten ganz aus fleiſchigen Blättern, andere nur aus Stengel 1 
beſtehen ſcheinen und wieder andere nichts als einen faſt kugel 
gen, ellipſoidiſchen oder kegelförmigen, nach allen Seiten mit 
Stacheln beſezten Knollen darſtellen (Fig. 115). Doch nähern 
ſich manche in ihrem Aeußern mehr oder minder den Stapelien, 
und wenn wir zuerſt aus der Reihe der knollenförmigen Arten 
die warzentragen de Fackeldiſtel (Cactus mamillaris) s) 

näher betrachten, ſo werden wir durch die fleischigen, eirundfe 

gelförmigen Höcker, mit ihren ſtrahligen Stachelbüſcheln auf den 
Spitzen, zugleich unwillkürlich an die Blätter der bärtigen Za⸗ 

ſerblume en wege 5 erinnert - 

) Biſchoff, Handb. der Termine. 8 Soitemt, T. 16, Fig. #1 
— ) daſ. Fig. 430, 432, 433, 438, 486 u. 437, 3) daſ. Fig. 434 l. 
440. — 0) daf. T. 4, Fig. 127. — 9 dal. 1. 16, Fig. 2107. — 0 dl 
T. 16, Fig. 430. 
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wir werden wohl nicht im Irrthum ſeyn, wenn wir dieſe Höder 
wirklich als die Blätter der Pflanze anſprechen. Iſt dieſe An⸗ 
nahme, wie es allen Anſchein hat, richtig, ſo werden. wir auch 

bei andern Arten dieſer Gattung, z. B. bei der melonenför⸗ 
migen und peitſchenförmigen Fackeldiſtel (Cactus Me- 
locactus — Fig. 115 — C. flagelliformis) 1), in den kaum 

noch bemerkbaren, die Stachelbüſchel tragenden Höckerchen die 
Andeutungen der Blätter erkennen, welche hier ſo ganz mit dem 
Stengel in Eins verſchmolzen ſind, daß nur die warzenförmigen 
Spitzen derſelben, welche mehr oder minder deutliche Kanten bil⸗ 
den, auf die Oberfläche hervortreten. Daſſelbe gilt von dem tro⸗ 
piſchen Wolfsmilcharten mit fleiſchigen, kantigen Stämmen 
(Fig. 116). 

Bei den Arten mit blattförmig zuſammengedrückten Aeſten, 
wie bei der geflügelten und dünngliederigen Fackel⸗ 
diſtel (Cactus alatus, C. Phyllanthus), ſtellen die äußerſt klei⸗ 
nen Schüppchen im Winkel der Kerbzähne dieſer Aeſte die freien 

Blattſpitzen vor, wie bei einer genauen Betrachtung die unterſten 

ſtielrunden und verholzenden Aeſte uns lehren, welche bei dieſen 
Pflanzen ebenfalls mit ſolchen grünen Schüppchen beſezt ſind, in 
deren Winkel jedesmal ein kleines Büſchel von Zottenhaaren ſteht. 
Bei einer andern Abtheilung dieſer Gattung, mit weniger flach⸗ 
gedrückten und mit zahlreichen Büſcheln von Stacheln, Borſten 
und Haaren beſezten Aeſten, wohin die häufig in Töpfen gezo⸗ 

gene gemeine und die indiſche Fackeldiſtel oder india⸗ 
uiſche Feige (Cactus Opuntia, C. Ficus indica) 2) gehören, 
ſind an den jüngſten Trieben kleine, fleiſchige, ſchuppenähnliche 
Blätter vorhanden, die jedesmal unter einem jener Stachelbüſchel 

ſitzen, aber ſehr bald abfallen und dieſe Büſchel allein zurücklaſſen, 

welche demnach hier nicht, wie bei den zuerſt gengunten Arten, 
die Spitze des Blattes, ſondern nur den Blattwinkel andeuten. 
Auch bei der warzentragen den Fackeldiſtel ſind, außer 

den ſtrahlig auslaufenden Stacheln auf den Blaͤtterſpitzen, noch 
ſolche Buͤſchel von kurzen Wollhaaren und W Borſten in 
den en ſelbſt vorhanden. 

Biſchoff, Sun der Terminol. und Speme. T. 16. Fig. 2108. 
— ) daf. T. 4, Fig. 1 



In Schuppenform umgeänderte Blätter haben wir ſchon an 

manchen unterirdiſchen Stengeln kennen gelernt. Sie ſind dabei 

bald dünn und haͤutig, oder auch mehr trocken, wie bei dem Gna⸗ 

denkraute (Fig. 121), der Erdbeere !) und den Münzen, 

bald dick und fleiſchig, wie bei der gemeinen Schuppenwurz 

(Lathraea Squamaria) 2), der gem. Zahnwurz (Dentaria 

bulbifera) und dem ächten Biſamkraute (Adoxa Moscha- 

tellina) 3). Viele Pflanzen tragen nur an ihrem Stengel, ſo 

weit derſelbe unter der Erde befindlich iſt, ſolche ſchuppige Blat 

ter, während man dieſelben an den oberirdiſchen Stengeln ſehr 
bald in vollſtändig ausgebildete, grüne Blätter übergehen ſieht, 

bei dem Gnadenkraute, den Münzen, der Zahnwurz 

und dem Bi ſamkraute; bei andern dagegen bleiben die Blaͤt⸗ 

ter der ganzen Pflanze ſchuppenförmig und nehmen dann gewöhn⸗ 
lich auch keine grüne Färbung an, ſondern find weißlich, bräun⸗ 
lich, röthlich, wie bei den Arten der Gattungen Ohnblatt (Mo- 
notropa) 4), Sommerwurz (Orobanche), Schuppen wur 

(Lathraea), Flachs ſeite (Cuseuta) und noch andern, 
ſchmarotzenden Pflanzen. Wieder bei andern ſind nur die über 
die Erde hervorkommenden blühenden Triebe (Schäfte) mit Schup⸗ 
pen beſezt, während die übrigen Triebe vollſtandig entwickelte 
Blaͤtter über dem Boden bringen, wie bei dem gemeinen und 
großen Huflattig (Tussilago Farfara, T. Petasites) ?) 
Auch die äußerten Blätter der Knoſpen und Zwiebeln wer 

den wir gewöhnlich in Schuppenform umgewandelt finden. End 
lich ſehen wir noch die kleinen, mehr oder minder ſchuppenähnli⸗ 
chen Blätter unter ſich zu geſpaltenen oder gezähnten Scheiden 
verwachſen bei dem las ſchmalz(Salicornia) ) Meerträ u bel 
(Ephedra), bei Schafthalmen (Equisetum) (Fig. 120) und 
Streitkolben baͤumen⸗ (Casuarina) 2), welche Pflanzen, nebſt 
den oben genannten, mit ſchuppig umgeänderten Blättern verſehe⸗ 

nen, häufig, jedoch ſehr mit Unre ui blattlos 2 ae 
5 3 a 8 * = ; 5 * 

1) Viſchoff, Handb. der u. und RE T. 20, 5 508. 
5 daf. T. 3, Fig. 77. — 9) daf. T. 20, Fig. 597. — 5) das. T. 5 

Fig. 451. — ) daſ. Fig. 152. — ) daſ. T. 8, Fig. 155. — *) dal. 1. 

18, Fig. 497. r i 
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Die sr deren ſchon weiter a ane 
meinen Erwähnung geſchehen, find beſondere Blattſcheiben am Grunde 
eines freien Mittelblattes, deren Verlauf ſich, wie bei die⸗ 

ſem, in ihrem latenten Theile von unten herauf am Stamme 
mehr oder minder deutlich verfolgen läßt. Daß ‚fie mit. dem 
Mittelblatte ein Ganzes ausmachen, zeigt eben dieſer gleiche Ver⸗ 
lauf, indem fie unter der Stelle, wo fie ſich vom Stengel ſchei⸗ 

den, alſo unter ihrem ſcheinbaren Grunde mit dem latenten 

Blattſtiel in Eins verbunden find; wobei fie jedoch gewöhnlich 

ihre beſondern, den Rand jenes latenten Theiles 3 
Gefäßbündel haben, welche ſich ſehr oft in der Scheibe des Ne⸗ 
benblattes auf eigene Weiſe verzweigen und dadurch eine andere 

Vertheilung der Nerven begründen als in der Scheibe des Mit⸗ 
telblattes !). Wenn wir uns das ganze Blatt bis zu feinem 
wahren Grunde abgelöst denken, ſo ſind die Nebenblätter zu be⸗ 

trachten als die beiden Ränder des latenten Blatt⸗Theils, welche 

ſich unmittelbar bei deſſen Scheidung vom Stamme in ihre be⸗ 
ſondern Scheiben ausbreiten, die demnach ihre Nerven direkt 
aus jenem untern Theile des Blattes empfangen. Da die Ne⸗ 
benblätter alſo nur die Ausbreitungen des latenten Blattrandes 

darſtellen, die Hauptmaſſe des Blattes aber zwiſchen beiden ſich 

noch weiter fortſezt, ſo läßt ſich daraus wohl die vorherrſchende 
ſchiefe oder faſt halbirte Form der Nebenblaͤtter erklaren, deren 
nach außen gerichteter Rand ſich freier entwickelt und meiſt einen 

ſtärkern Bogen bildet, während der innere, gegen das Mittelblatt 

gerichtete eine leichtere Biegung oder ſelbſt eine mehr geradlinige 
Begränzung erhält (Fig. 266), gleichſam als werde durch die 
gerade ausgehende Verlängerung des Mittelblattes die vollſtän⸗ 

dige Ausbildung dieſes innern Randes gehemmt; wo daher ein 
Hauptnerv in den Nebenblättern zu erkennen iſt, da werden wir 

denſelben in der Regel ihre ei in zwei ungleigie: Hüften i 

theilen ſehen. 
Auf der hier erklärten Enefehmssweiſe der Rebenblätter, 

wodurch uns zugleich. die wahre Bedeutung derſelben aufgedeckt 

worden, beruht auch der Umſtand, daß nie aus der Achſel eines 

Nebenblattes Kudipen entſpringen, indem dieſe immer in oder 
— —— 

1) Biſch. Handb. d. Terminol. u. Syſtemk. T. 17, Fig. 47 U. 474. 
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über dem Winfel des Mittelblattes entſtehen, wodurch das leztere 

in zweifelhaften Fällen meiſt erkannt werden mag. 

Obgleich noch in inniger Beziehung mit dem freien Blatt⸗ 

ſtiele, ſtehen die Nebenblätter doch nicht in gleicher Abhängigkeit 

von demſelben wie die Lappen und Theilblättchen des Mittelblat— 

tes. Sie entfalten ſich gleichſam für ſich ſelbſt, und daraus, daß 

fie dem latenten Blattgrunde näher ſtehen als die Scheibe des 

Mittelblattes, wird es ferner erklärlich, warum ſie immer früher 

zur Entfaltung und völligen Ausbildung gelangen als jene, ja 

fg, wie wir bei den Knoſpen fehen werden, in ihrer Ent 

wickelung dem Mittelblatte ſo weit vorauseilen, daß ſie daſſelbe 
in ſeiner Jugend als schützende Decke umhüllen. Uebrigens zeigt 

= das Wechſelverhältniß 15 zwiſchen Nebenblättern und Mittel 

latt auf vi modiſieirt; bald find die Nebenblätter 

ee daß fie bei oder kurz nach Entfaltung des Mittel 
blattes abfallen, wie bei der Buche, der Pimpernuß (Stu 
Phylea) und vielen andern Hölzern, bald find fie fo dauernd, 
daß ſie noch lange Zeit nach dem Abfallen des Mittelblattes 

vorhanden ſind, wie bei der unächten Acacie oder gem. 

Nöbinie !) und vielen Arten der ächten Acacien (Acacia 
armata, A. paradoxa, A. cornigera, A. Giraffae) 2), wo fie 
in einen erhärteten, dorngrtigen Zuſtand übergehen, bald aber 

ſind ſie auch dem Blattſtiele eine Strecke weit angewachſen, wie 
bei dem Wieſen⸗ und röthlichen Klee (Trifolium pra- 
tense, Tr. rubens) 3) und vielen andern krautigen Pflanzen, 
wo ſie mit dem ganzen Blatte zugleich abſterben, oder wie bei 
den ſtrauchigen Traganth- Arten (Astragalus aristatus, A. 
verus) 4), wo ſie nach dem Abfallen der Fiederblättchen mit der 
nackten, zum Dorn erhartenden Blattſpindel beharren. 0 

Bei vielen Pflanzen mit zuſammengeſezten „ fiebernervigen 
Blättern kommen auch am Grunde der Theilblättchen Nebendlin 

ter vor; ſo bei der gemeinen No bine und der Bohne“ 
Dieſe ſekundaren Nebenblätter "chen jedoch immer fo, daß ib ibrer 
zwei auf ein Blättchenpaar kommen und daß nur das unpaarige ' 

15 Bifchoff ‚ has der Sanne und enten T. 455 Fig. 2088. 

— ) dal. Fig. 2091. 3) daſ. T. 17, Fig. 4 ) daſ. 108, „Fir 
196. — af. T. 10, Fig. 265. ® 

* 
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Endblättchen zu beiden Seiten ein ſolches Nebenblättchen hat. 
Man kann daher hier annehmen, daß an dem freien Blattſtiel 

oder der Blattſpindel ſich die Ausbreitung des Randes in Blatt⸗ 
ſcheiben unterhalb der Theilblätter wiederholt, wie überhaupt die 

Theilung und Zuſammenſetzung des Blattes in ſeinen weils 
Verhältniſſen ſich wiederholen kann. 

Aus allem bisher Geſagten geht jedoch hervor, daß im All: 
gemeinen die Nebenblätter, ihrer Entſtehung und Natur nach, 
mit den eigentlichen Blättern übereinkommen; den Fall ausge⸗ 
nommen, daß ſie nie zuſammengeſezt ſind, da ſie gewiſſermaſſen 
ſelbſt Theilblätter des Geſammtblattes darſtellen, können die mei⸗ 
ſten übrigen Verhältniſſe, welche bei der Blattſcheibe überhaupt 
angetroffen werden, auch bei den Nebenblättern vorkommen. Wir 
ſehen ſie ferner ſo ziemlich dieſelben Umwandlungen erleiden wie 

die eigentlichen Blätter, indem ſie aus der dünnhäutigen Sub⸗ 
ſtanz bei den Knorpelblumen (Illecebrum) und Nagel⸗ 
kräutern (Paronychia), in mancherlei Abſtufungen durch die 
gewöhnliche blattartige, in die lederige an den eben ausfchlagen: 

den Zweigen der Buche übergehen und in vielen Fällen ſelbſt 
verholzt und in Dornen umgewandelt auftreten, wie bei der ge⸗ 
meinen Nobinie und den oben angegebenen Acaeien, bei 
welchen ſie durch ihre Stelle zu beiden Seiten des Blattwinkels 
ſowohl von den eigentlichen Blattdornen als auch von den Aſt⸗ 
dornen zu unterſcheiden ſind. Die Nebenblattdornen dür⸗ 

fen aber auf der andern Seite nicht mit den nebenblattſtändigen 
Stacheln verwechſelt werden, welche zur Seite oder am Grunde 
gewöhnlicher Nebenblätter, z. B bei der Hundsroſe !) und 
ebenfalls bei mehreren Acacien und Sinnpflanzen (Acacia 
acanthocarpa, Mimosa asperata) ?) vorkommen. Auch die auf 

den ſtacheligen Blattſpindeln unter oder zwiſchen den Fiederblätt⸗ 
chen ſtehenden Nebenblättchen kommen zu Dornen erhärtet bei 

‘ der zulezt genannten Pflanze ) oder auch in ſitzende oder geſtielte 
De umgewandelt vor, bei der Giraffen⸗ Acacie (Kcneia 3 
x 2) *) unde der RE Gaſſis . 

55 i db 15 „Hand der Terminol. und u 285 . 2192. 
— ®) daſ. Fig. 2106 und Fig. 20 2, Ac. — ) daß. Fi 5 
ba. = 9 daf. T. 455 Fig. 200 f. B. RR 
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rylandica); in beiden Fällen ſi nd aber zugleich die beiden Neben: 

blättchen in Eins verwachſen. 
Der öftern Verwachſung der Nebenblätter mit dem 3 

Blattſtiel iſt oben ſchon gedacht worden; es können aber auch 

zwei Nebenblätter unter ſich verwachſen. Bei manchen Pflanzen, 

deren Blätter paarweiſe in gleicher Höhe, aber auf entgegenge⸗ 

ſezten Seiten des Stammes und der Aeſte ſtehen, und wo daher 

die Nebenblätter zwiſchen die Baſen der Mittelblätter zu ſtehen 

kommen, ſieht man auf jeder Seite die beiden zu zwei verſchie⸗ 

denen Blättern gehörigen Nebenblätter mit ihren Nändern ver⸗ 

wachſen, ſo daß jedes Blätterpaar im Ganzen nur zwei geſpaltene 

oder ganze Nebenblätter zu beſitzen ſcheint, wie bei dem Hopfen 
(Fig. 269) und dem Kaffeebaum (ſ. allg. Einleit. T. 2, Fig. a). 

In andern Fällen finden wir aber auch bei einzeln in verſchiede— 
nen Höhen geſtellten Blättern die zu jedem einzelnen Blatte ge— 
hörigen Nebenblätter unter ſich zuſammengewachſen, wo ſie dann 

nur ein einzelnes unzertheiltes, wie bei der großen 
Honigblume (Melianthus major) (Fig. 271) — oder zwei 

ſpaltiges Nebenblatt, wie bei dem langfahnigen Tiw 
ganth (Astragalus Onobrychis) (Fig. 270), zu bilden ſchei⸗ 

nen, bei welchem aber doch der doppelte Hauptnerv oder die zwei⸗ 

fache Spitze jedesmal die Verwachſung andeutet. Wenn ſie da⸗ 

bei, wie im leztern Falle, mit ihren äußern Rändern verwachſen, 
ſo ſteht dieſes Doppelgebilde dem Mittelblatte gegenüber; geſchieht 
aber die Verwachſung an ihren innern Rändern, wie bei der 
Honigblume, ſo muß nothwendig die Stellung des daraus 
hervorgehenden Doppelblattes im Blattwinkel ſelbſt ſeyn. Rollen 
ſich dude die äußern freien Ränder deſſelben übereinander, jo | ente 
ſteht ei F ge Scheide, wie bei dem ſ ch w in. 
men den Laichkra ute (Potämogeton natans) !), und wenn 
endlich auch dieſe äußern Ränder zuſammenwachſen, ſo ſehen wit 
die ſogenannte Tute hervorgehen, welche den Kuöterich⸗ 
Ampfer und Rhabarberarten (Pohgonum Rumes 
‚Rheum) gemein iſt und deren oberer Saum bald gerade, bald 

ſchief abgeſchnitten, bald gezähut, gewimpert, tellerförmig ausge 
reitet u. ſ. w. vorkommt 273). 1 iſt ve dul 1 

7 

n ff, Sant. der Termine, und Enfimi. 1. 18, Fig 491 

ca he 
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Blattwinkel auch noch mit dem Blattſtiele mehr oder weniger 
verwachſen, wie bei dem pfefferigen und Wechſelknöterich 
(Polygonum Hydropiper und P. amphibium); wenn dabei der 

Blattſtiel ſelbſt ſcheidenartig ſich verbreitert und in ſeiner ganzen 
Länge mit der Tute verſchmilzt, wie bei dem zwiebelknoſpi⸗ 
gen und Natterknöterich (Polygonum viviparum und P. 
Bistorta), ſo entſteht eine Scheidenform, welche ſich über der 

Stelle, wo die Blattſcheibe austritt, noch in eine häutige trockne 

Nöhre fortſezt, die bei dem zwiebelknoſpigen Knöterich 
auf ihrer äußern Seite bis gegen das obere Ende des verwach⸗ 
ſenen Blattſtiels geſpalten iſt (Fig. 273) und uns nuwilkürlic 
an eine ähnliche Bildung bei den Gräfern erinnert. 125 

Bei den meiſten Gräſern, und weniger deutlich auch bei 

Cyperaceen und Junceen, befindet ſich nämlich auf der Grenze 
zwiſchen der Blattſcheibe und Blattſcheide ein weißliches, häutiges 

Anhängſel, welches, wie der obere Theil der Tute bei den zulezt 

genannten Knötericharten, über die Scheide ſich fortſezt und 

dem Halme anliegt; es hat den Namen Blatthäutchen er 
halten. In vielen Fällen iſt daſſelbe nur klein und leicht zu 
überſehen, häufig aber auch größer und beſonders, nachdem die 
Blattſcheibe zurückgebogen worden, ſehr gut zu erkennen, z. B. 

bei dem geknieten und Acker⸗Kolbengraſe (Alopecurus 

geniculatus, A. agrestis) (Fig. 274, a), dem ſchilfblättri⸗ 

gen Glanzgraſe (Phalaris arundinacea) und der in Gärten 

häufig gezogenen Spielart deſſelben mit weißgeſtreiften Blättern 

oder dem ſogenannten Bandgraſe; ſehr groß und in die 

Augen fallend iſt endlich das Blatthäutchen der im ſüdlichen 
Europa wachſenden goldglänzenden Lamarckie (Lamareckia 
aurea) (Fig. 275, a), bei welcher ganz beſonders die oben be⸗ 
rührte Aehnlichkeit mit der freien Spitze einer Tute ſehr auffal⸗ 
lend iſt. Wenn wir nun freilich nur die kleinern Formen des 
Blatthäutchens ve ergleichen, ſo könnten wir verleitet werden 4 
ſelben für bloße Kap: enähnliche F vortſätze der Oberhaut der i 
Scheidenfläche zu laren, da kein grünes Parenchym in ſte * i 

tritt, und auch unter dem Mikroſkope keine Nerven zu erkennen 

ſind; betrachten wir aber die größen Blatthäurchen der Lama r⸗ 
ckie, ſo ſehen wir ſchon unter einem . Augenglaſe die 
Nerven der Blattecheibe in dufelßen dich foriſegen/ was unter 



ſtarkerer Vergrößerung ſich noch deutlicher herausſtellt; wir kön⸗ 

nen ferner das Blatthäutchen als einen zarten häutigen Rand 

ſchon ziemlich weit von unten herauf an der grünen Blattſcheide 
unterſcheiden, was übrigens noch bei vielen andern Gräſern auch der 

Fall iſt, wo man gewöhnlich von einem herablaufenden Blatt⸗ 

häutchen ſpricht. Aus allem dieſem ſchließen wir, daß das Blatt⸗ 

häutchen eine doppelte Oberhaut hat, daß zwar die grüne Mittel: 

ſchichte demſelben fehlt, daß aber durch das Vorkommen von Ge 

faͤßbündeln (Nerven) in demſelben dennoch die Andeutung einer 

Mittelſchichte gegeben iſt und daß endlich das Blatthäutchen ein 

beſonderes blattartiges Organ ſeyn müſſe, welches von dem wah⸗ 

ren Blattgrunde heraufſteigend, innig mit der Blattſcheide ver⸗ 

ſchmolzen bleibt und ſich nur durch die oben hervortretende haͤutige 
Spitze und oft auch durch die eben ſo beſchaffenen Ränder kund 

gibt. Nehmen wir dazu noch das öftere Vorkommen von zwei⸗ 
ſpaltigen Blatthäutchen — z. B. bei mehreren Schwingelar⸗ 
ten (Festuen spadicea) und dem franzöſiſchen Bürſter⸗ 
graf e (Polypogon monspeliensis) 1) — fo wird es ziemlich 
außer Zweifel geſezt, daß dieſe Bildung zunächſt an die Tute und 
an die zur eingerollten Scheide verwachſenen Nebenblätter des 

Laichkrautes, alſo überhaupt an die Nebenblattbildung ſich 

anſchließt. Die häutige und meiſt nervenloſe Beſchaffenheit det 
freien Spitze, welche man allein unter dem Blatthaͤulchen verſteht, 
kann keinen Einwurf begründen, da es noch manche andere Bir 
ſpiele gibt, wo in blattartigen Organen bei Gefäßpflanzen das 
Parenchym der Mittelſchichte, beſonders gegen den Nand und 
die Spitze verſchwindet und zugleich die Gefäße theilweiſe zurüc⸗ 
bleiben, ſo daß nur noch die doppelte Oberhaut vorhanden iſt. 
Man vergleiche in dieſer Beziehung nur die kleinen ſchuppenför⸗ 

migen Blätter bet dem Spargel, dem Mäuſedorn und be⸗ 
achte den Uebergang aus den grünen € ngelblättern durch die 
Blätter, der Fruchtſtiele in die daclhenhen des kägchenähnlichen 
Fruchtſtandes bei dem keulenförmigen Bärlapp (Lyeopo- 

diam 3 um ſich How der wee 8 Geſogten zu 

85 er Au bei andern nentoglponien daun kommen Ne⸗ 

ge 
) Biſ cho ff, Handb. d. mine Stent r. 18, Fig. 50 Tu. 505. 
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benblattbildungen, aber ſelten ſo völlig geſondert vom Mittelblatte 
vor, wie wir es oben bei dem Laichkraute len haben. 
So unter andern bei Seitamineen, z. B. bei ium. 
Vorzüglich bemerkenswerth find hier noch die faſerigen Scheiden, 

welche am Grunde des Blattſtiels bei Palmen angetroffen werden 
und mit Nebenblättern verglichen werden können, die mit ihrem 
innern Rande dem Blattſtiele, mit ihren äußern Rändern unter 

ſich verwachſen ſind, dabei aber ihr Parenchym verloren haben, 
ſo daß nur noch die in Scheidenform verbundenen Gefaßbündel 
übrig geblieben, welche dem jüngern Stamme das Anfehen geben, 
als ſey derſelbe mit einem Baſtnetze umwunden, wie man in uns 
ſern Treibhäuſern namentlich bei der gemeinen Zwergpalme 
(Chaninerops humilis) und der fächelblättrigen Ruthen⸗ 
palme (Rhapis flabelliformis) 1) ſehen kann. 

§. 49. 

Die Richtung der Blätter (d. h. des freien Blatt⸗Theils) 
iſt bei den verſchiedenen Pflanzen ſehr verſchieden; ſie läßt ſich be⸗ 
ſtimmen in Bezug auf den Horizont, den Stamm und die Aeſte als die 
gemeinſchaftliche Achſe, und auf die Blätter gegeneinander ſelbſt. 

Auf den Horizont bezogen, beachten wir die Neigung und die 
Lage der Blattflächen und finden hiernach die Blattſcheibe mit 
dem Horizonte parallel — horizontale Blätter, bei den 

meiſten Pflanzen — oder mit dem Horizonte einen rechten Win⸗ 
kel bildend — vertikale Blätter, bei dem wilden Lat⸗ 

t ich oder Scariol (Lactuca Scariola) und den Acacien mit 
verbreiterten Blattſtielen — oder zwiſchen der horizontalen und 
vertikalen Richtung das Mittel haltend — ſch iefflächige Blaͤt⸗ 
ter, bei der Kaiſerkrone — oder endlich ganz umgedreht, 
fo daß die untere Blattfläche nach oben zu liegen kommt — ver⸗ 

kehr tflächige Blätter, bei der bunten Altſtrömerie 
(Altstroemeria. Pelegrina). In Bezug auf den Stamm und 
die Ae ſte e, als ihre gemeinſchaftliche Achſe, wird die Richtung 
der Blätter durch den Winkel beſtimmt, welchen die Achſe des 
Blattes mit jener gemeinſchaftlichen 8 bildet, und — 5 

RR Biſce ff, Sande. d. Terminol 1 u. 1. Spſtemk. 1. * = u. 



find die Blätter angedrückt bei dem Sadebaum (de 

niperus Sabina) aufſtehend bei der Karthäuſernelke 

(Dianthus Carthusjanorum), abſtehend bei der Rain 

weide (Ligustrum vulgare) u. ſ. w. bis zurückgeſchle— 

gen bei dem gelben Labkraut (Galium verum), und 

herabhängend bei der Zaunwin de (Convolvulus se 

pium) und dem ſchwarzen Senf (Sinapis nigra). Mit der 

Richtung der Blätter, welche ſie gegeneinander ſelbſt 
haben, ſteht die Ordnung, in welcher ſie an der Pflanze ge 

ſtellt ſind, in ſo genauer Beziehung, daß wir die leztere zugleich 
mit in unſere Betrachtung ziehen müſſen. Durch die Anordnung 

der Blätter um den Stamm oder überhaupt um die Pflanzen- 

f 1 ihrer gegenſeitigen Richtung, erhalten er; 
zegriff de Blattſtellun g. 

Je e o Die Sntertolinribeite mehr verkürzt oder Ei: 
gert ſind, üffen auch die Blätter mehr genähert oder entfernt 
ſtehen; wenn man dabei die Länge ihrer gemeinſchaftlichen Achſe 
vergleicht, ſo laſſen ſich noch die büſcheligen Blätter des 
Sauerdorns und der Lärche, die raſenförmig geſtell 
ten am Grunde der oberirdiſchen Halme bei Gräſern 
Eyperaceen, die gedrängt ſtehenden des gemeinen 
Leinkrautes (Linaria vulgaris) und mehrerer Wolfsmilch⸗ 
ar te n und, wenn ſie im lezten Falle der Achſe angedrückt ſind 
oder ſich gegenſeitig an ihrem Grunde decken, die d ach zie gell 
gen Blätter des Sadebaums, des Lebensbaums (Thuja) 

des Mauerpfeffers u. a. m. unterſcheiden. Dann ſpricht 
man im Allgemeinen noch von zwei⸗, drei⸗, vier⸗ bis vi 
zeiligen Blättern, wenn fie an dem Stamme und den Aeſten 
leicht erkennbare Reihen bilden, z. B. zwei Reihen bei der war 

zigen Aloe, den Schwertlilien, der Buche und Ulme, 
drei Reihen bei mehreren Caectus⸗ Arten mit dreiſeitigen 
Stamme (C. triangularis, C. speciosus) und bei manchen Aloe 
Arten (A. aspera, A. viscosa, A. rigida), vier Reihen bei | 
dem Sadebaum, dem Lebensbaum und der kreuzblät! 
rigen Wolfsmilch (Euphorbia Lathyris), ſechs Reihen be 
dem Mauerpfeffer und dem ſechskantigen Sedun 
(Sedum acre, S. sexangulare) u. ſ. w. Endlich hat man noch 

bei genäherten Blättern erkannt, daß ſie bald in einer, bald m 
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mehreren Schraubenlinien oder Spiralen übereinander und um 
ihre gemeinſchaftliche Achſe geſtellt ſind; dieſe ſpiralige Stellung 
kommt aber auch bei entfernt ſtehenden Blättern vor und bei ei⸗ 
ner aufmerkſamen Betrachtung ſtellt ſich dieſelbe als die bei wei⸗ 

tem vorherrſchende im Pflanzenreiche heraus. Ueberhaupt ſind 
alle dieſe Unterſcheidungen noch zu unbeſtimmt und oberflächlich; 
ſie können uns daher noch keinen klaren Begriff von der Stel⸗ 
lung der Blätter geben. Wollen wir aber die Blattſtellung ger 
nauer verfolgen, ſo müſſen wir hier vorgreifend N auf 
den Keim im Samen werfen. 

An dem Keime und der eben aufgekeimten Pflanze fallen uns 
in der Stellung der erſten Blätter, der ſogenannten Sa met: a p⸗ 
pen oder Kotyledonen, zwei Hauptmodifikationen auf; die⸗ 

ſelben find nämlich 4) einzeln oder doch in verſchiedenen 
Höhen ſtehend, bei den einſamenlappigen Pflanzen 
oder den Monokotyledonen (Lilien, Palmen, Gräſern) ); 
2) zu zweien oder mehreren in gleicher Höhe rund 

um die Achſe des Keims geſtellt und einen Quirl oder Wirtel 
bildend, bei den zwei⸗ und mehrſamenlappigen Pflanzen 
oder den Dikotyledonesn und Polykotyledoneen (d 
ſenpflanzen, Kreuzblüthigen, Nadelhölzern) 2). Dieſe urſprü 

liche Stellung der Blätter behalten viele Pflanzen nicht bloß 
während des Keimens, ſondern auch im weitern Verlauf ihrer 
Ausbildung bei, ſo daß wir die Blätter an dem ganzen Stamme 
bis zu den Blüthen bei den meiſten Monokotpledoneen nur einzeln 
und in verſchiedenen Höhen, bei vielen Dikotyledoneen dagegen 
in lauter Wirteln übereinander geſtellt ſehen, wie bei den Nel⸗ 

ken, dem Geisblatt, ſpaniſchen Flieder, Wachhol⸗ 
der, Oleander, den Labfräutern(Galium), dem Wald⸗ 
mei ſter, der Färberröthe und noch vielen andern, wo die 

Wirtel bald alle dem erſten Wirtel des Keims gleich oder zwei- 
blättrig ſind, bald durch zunehmende Blätterzahl an dem ver⸗ 
längerten Stam drei⸗, vier-, ſechs⸗, achtblättrig u. ſ. w. 

auftreten. Bei andern Pflanzen dagegen sr die nd 
— 2 * 

7 Biſchoff, Handb. d. wi Syſtemk. T. 44, Fig. 1065, a 
Fir. 1966, Ba. Fig. 1968, A a b, Bäb: Fig- 1977 — 1979. Fig. 1082, 
Ba. — ) daß: Fig. 2060, A. Fig. 1982 — 19900. 2 

u 4 
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latt tellung nach dem Keimen tere! ſo daß bei Monokoty⸗ 
ledoneen zuweilen die einzeln ſtehenden Blätter in mehr oder 
ener vollſtändige Wirtel übergehen, wie bei der Kaiſerkrone, 

der wirtelblättrigen Mailifie (Convallaria vertieillata) 
und der Ein be ere (Paris), oder daß umgekehrt bei Dikotyle— 
doneen der Blätterwirtel der Keimpflanze in einzeln übereinander 

ende Blätter gleichſam auseinander gezogen wird, wie dieſes 
der Bohne, Erbfe, Tanne, Eiche und unzähligen als 

der Fall iſt. Wahrend wir nun bei den Monokotyledoneen 

den Wirtel als die ihnen urſprünglich nicht zukommende Blakt⸗ 

ſtellung, ſelten durchaus vollſtändig, ſondern häufig wieder in die 

Einzelſtellung mehr oder weniger hinneigend antreffen, behalten 

edoneer 
Wirtelſtellung, . fie 5 7 a und ‚vol 

n, wie fie dieſelben bei der keimenden Pflanze 

$. 50. 

Da ſich die Stellungsverhältniſſk der Blätter am einfachſten 
im reinen Wirtel darſtellen, jo wollen wir auch mit dieſem un⸗ 

ſere U ſuchung beginnen. In dem zweiblättrigen Wirtel (Fig. A) 
welcher nicht bloß dem Keime, ſondern auch einer Menge difotyled® 
niſcher Pflanzen im erwachſenen Zuſtande, z. B. den A hörk⸗ 
18 Eſche, dem Hollunder, ſpaniſchen Flieder 

8 no zukommt, ſind die beiden Blätter gewöhnlich 

3 2 uns nun (Fig. B) 
Tig. B. 



ur 5 

einen Kreis gezogen denken, in deſſen Mittelpunkt die Achſe 
woran die Blätter ſtehen, zu liegen kommt, ſo werden die dur 0 

die Mitte der Blätter gezogenen Radien, als die wahren nich ch; 
tungslinien derſelben, nur eine gerade, als Duchemin den reis i 

in zwei gleiche Hälften theilende Linie bilden. 

Die Entfernung der beiden Blätter, von welcher N 
ſie auch betrachten, muß alſo einen halben Kreis betragen und 
dadurch wird zugleich ihre gegenſeitige ung n die 
wir ganz einfach durch den Zahlen⸗ = bezeichnen koͤn⸗ 
nen). Auf gleiche Weiſe läßt ſich auch bei 3, =. ind 
blättrigen Wirteln die gegenſeitige Richtung (Divergen, 
Blätter durch ihre Entfernung oder, was daſſelbe iſt, durch d 
Winkel, welchen die Mittel⸗Linien zweier benachbarten Blätz 
einſchließen, genau beſtimmen. 2 

Fig. C. 

EN eltnern Fällen, wo die beiden Blätter des Wirt: 
der einen Seite einen größern Winkel als auf der andern | 
demnach auch ihre Entfernung nach der einen Hälfte des Kreiſes 3 
iſt als nach der andern, wie bei der gemeinen Seer FR oder 
dem weißen Hühnerdarm „Stellaria media), in den oberen Wirteln 
des Kuh ⸗Seifenkrautes E . 
0 „ müßte man den Winkel, F 

Viſchoff, Botanik Bd. 7. 



u de . Wü 
55 inkel Aue ABS bedingt iii. und können 
ſeichnung = J ſetzen; eben ſo erhalten wir für 

ter der vierblättrigen Einbeere 
=1, r 
g. D) = 1, des Sumpf. 

5 = — Jo, des Fluß 
b 90 

gibt der erz a der Größe des Richtungswinkels 

der Divergenz, zugleich die Zahl der Blätter eines Wirtels 

2 Aa = die une iſt zu bemerken, daß bei 

5 en Blaͤtter nicht bloß mit ihrem 

„ſondern auch großentheils noch 
heil unter ſich verwachſen bleiben und 

Scheiden bilden, eine Erſcheinung, welche wir 
eerträubeln (Ephedra) und den Caf ar i 

n kennen gelernt haben. Es muß ferner erw. 
werden, daß die Zahl der Wirtelblätter bei einer und derſelben 
Pflanze ſelten durchaus die nämliche, ſondern meiſt einem Wech⸗ 

gel unterworfen iſt, bei welchem jedoch immer eine gewiſſe Negel 
d Grenze ſich nicht verkennen läßt. So finden wir die unter- 
Wirtel am Stamm immer und an den Aeſten Häufig aus 

ur Blättern beftehend a die obern, überhaupt an jüngern 
\ zen und an Aeſten art lättriger als an ältern und an 

3 wir ſehen daraus, daß die RE der „Birtefblättet 

yo 

2 
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des Tannenwedels reichlicher bebt erte Wi 5 
ufer wachſenden, und ſelbſt der über dem? ſer befindliche Theil 
des Stengels iſt zuweilen mit weniger blattreichen Wirteln 
ſezt als der untergetauchte Theil deſſelben, z. B. bei dem win 
ligen Tännel (Elatine Alsinastrum), deſſen auftauchend ü 
Theil mit 3⸗ bis 6blättrigen, der untergetauchte Theil aber mit 

— 

40: bis 1äblättrigen Wirteln beſezt iſt. In beiden Fällen ſteht 1 l = 

aber auch die Abnahme der Zahl der W. ätt 

treten des Reproduktionsprozeſſes in Bez hung, Er em n. 

außer dem Waſſer . Be der Pa ve Shen 
Früchte bringen. r 

Wie die Anordnung der Blätter innerhalb der . 
Wirtel, fo läßt ſich auch das S gsverhältniß der längs einer 

gemeinſchaftlichen Achſe aufeinande folgenden Wirtel, als Ganze 
betrachtet, ausmitteln. Es gibt nur wenige Pflanzen, bei welchen 
alle Wirtel ſo geſtellt ſind, daß ihre Blätter genau ‚übereinander 
liegen — gleichgeſtellte Wirtel. Bei 2ꝛblättrigen Wirteln 
entſteht dann eine zweizeilige Ordnung der Blätter, wie bei der 

großen Na ja de (Najas major), dem dichtblättrigen 
Laichkraute (Potamogeton densum), der sungen blättri ; 
Zaſerblume ( Mesembryanthemum lin forme) und en 
Doppelblatt- Arten n iblättrigen, gleich 

daß eine zzeilige pe geſtellten Wirteln, fo Zze 

ſind die Beiſpiele noch redes und wenn wir nicht hier ſchon 

nach dem Blüthenſtande mancher Pflanzen — z. B. des dicht. 
blättrigen Laichkrautes — wo dieſes Stellun sverhäl 

ns ſelten auftritt, 1 wollen, ſo auße 



4 
Acht laſſen, 2er nun einmal eingejchlagenen Weg im 

u behalten. ae 

Weit häufk teilen fi ch die Wirtel ſo übereinander, daß 

die Blätter des obern Wirtels über die Zwiſchenräume oder die 

1 8 5 
gen ae ſo vs n a zwei a beg in ihrer Stellung 
* der dritte a über den erſten Wirtel fällt, o 

Fig. E. 

. 

Man nennt > . Anordnung der Blätter die 
kreuzweiſe Stellung. rden zwei ſolcher ſich kreuzenden 
Wirtel in einem Kreiſe liege gedacht, ſo erſcheint derſelbe in 

leiche The ile 2 und der Winkel zwiſchen einem Blatte 

e 
der 6 — te . 
Fullonum) und 



Dadurch entſtehen für die B ie brei alternirender Wir⸗ 
tel 6 verſchiedene Richtungen, und folglich, wenn ſich die Wechſel⸗ 
ſtellung der Wirtel an der Achſe wiederholt, 1 Stel⸗ 

lung, welche wir in den obern Blättern des Wal d b ingel⸗ 

krautes (Mereuriali s perennis) antreffen. Fünf 2blättrige 
er Wirtel, welch, alſo 40 verſchiedene Richtungen und 
1 lat n u bedingen (Fig. 6), finden ſic 3 be = 

* — is); 8 f 1 — 

tel, 46 Zeilen bildend, ſehen wir ausn hm weiſe 5 = der in 

Gärten häufig gezogenen Fanad | er Gold ruthe ade 
eanadensis); 13 2blättrige Wirte 
bildend, werden öfters bei den beblätterten 0e der Not h⸗ 
taune beobachtet; 21 alternirende 2blättrige Wirt * 
22ſten Wirtel wieder gerade über dem erſten flehend, h 
manchen Zapfen u Rot 

8 in 

2 . 
N 

45 

di, 8 und Schedler Wirkel ech ere ergeſteur 

und aus dem, ie a ietnirenden, Fat ei ® 



denen Richtungen und die Zeilen der Blätter aus der Zahl der 

alternirenden Wirtel hervorgehen. Zwei öblättrige alternirende 

s Wirtel, wo der dritte wieder dem erſten gleichgeſtellt iſt, geben 

demnach 6 Richtungen oder 6 Blattzeilen, bei dem gemeinen 

Wachh older und dem Oleander; 3 derſelben bilden 9 

Blattzeilen, bis jezt nur in Blü üthen z. B. bei Rhabarber 

(Rhenm), 5 ein (Butomus) und Ampfer (Rume | 
gefur n; durch 5 alternirende 5blättrige Wirtel entſtehen 18 

nk Blattreihen, in dem Blüthenſtande des mittleren 

Weger ichs (Plantago media) und des langblättrigen 

Ehrenpreiſes (Veronica longifolia); durch 8 ſolcher Wirtel 
werden 24 Zeilen hervorgebracht, ebenfalls in dem 3 

ilen vorkommen i 
r en in. er Stel: 
venbläthigen Tauſend⸗ 

sp dem nordiſchen Labkraut 
e) und der e Lyſimachie 

quadrifolia); zwei Sblättrige alternirende Wirt Wiettl, 
10 Zeilen bedingend, bei dem wirtelblüthigen Zaufen® 
blatt (Myrophyllum vertieillätum), dem u nächten Ehren 
preis (Veronica spuria) und dem Meer⸗ Tannen we del 
9 maritima); durch zwei 8⸗ bis 18blättrige alternirende 

Be Zeilen hervorgerufen, bei dem gemeinen Tan, 
nen w uris vulgaris) zc. Es kommen auch von noch 

mehrblättrigen u a alternirende Stellungen, beſonders bei 

Schafthalmen und dann in den Blüthen und e 
anzen vor; das leztere iſt auch der Fall mit zu me 

. ſelnden 4= und mehrble en Wirteln. 

. in al a 2 55 betrachteten Fällen bei dem einzelnes 

ein um { den, gelegter Kreis u tellinien 

der Blätter in gleiche 5 getheilt wird, 
einen in Klammern einzuſchließenden Zahlenb: 
= iſt. und de Nenner die Theile des 

e 4 
Kreiſes (d. i. dit 

80 rblättrigen Wirtel u. ſ. w. 

! ich geſt ellten Wirteln ER die Dir 

vergenz der Blätter und ie Zahl der Blattreihen durch die ö 

. a1 
. we 
3 
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durch 1 4 gleichgeſtellte Abläͤttrige, 8 
zblättrige Wirtel u. ſ. w. Bei alter nirenden 0 
welchen wir eine von der Blattrichtung der einzelnen Wirtel! 

\ ſchiedene Divergenz der Blattreihen hervorgehen ſahen, aß 
dieſe verſchiedene Divergenzen auf gleiche? Ne El ein 
andeuten. So erhalten wir folgende en reihen 

| für die 2blättrigen Wirtel a 

DEI DEE Dr de 
4 die en Wirtel: 

Dee 1 
fa die Serge a 

Gb Dr 10: . ( 
für die sbtäsrigen Wirtel 

00 45 Ds 0 2 21 . e RS 

u. ſ. w. 

e Ber Verdern, in Klammern eis 
ese die Zahl und Divergenz der Di 
tel Agenden Der lee Bruch zei 

Blätter e 
erſtern Gliede Idher lente 

s deſſen beiden Brüche . bad, it, eben dieſe Gleichheit das 
| Zeichen der Ai ichſeettupge der „ 

ex man bis jezt die Stellung verha 

ee e ee. ergusg 
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genommenen Wirtel aufwärts bis zu vennſmit dieſem erſten wie⸗ 

der gleidhgeeitten Wirtel zählen — nur ſolche Verhältniſſe in 

renal a welche in der beſtimmten progreſſiven wan 

2 „ 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89 

enthalten 55 Dieſe Zahlenreihe wird auch in allen oben für 

die verſchiedenen Wirtel gegebenen Reihen erhalten, wenn man 

den einzelnen Gliedern den Nenner des hintern Bruches durch 

Nenner des vordern dividirt. Vergleicht man aber dieſe 

rogreſſive Reihe genauer, ſo wird man ſogleich erkennen, daß 

jedes Glied derſelben gleich iſt der Summe beider vorherge⸗ 

henden Glieder, ſo daß ſich die Reihe durch Addition der beiden 

lezten Glieder leicht noch weiter fortführen läßt. 

e läßt fü 8 die = ſtehung der iedenen Stellungsver⸗ . 

\ * fo denken, als ob bei urſprünglich 
end weg liegenden Wirteln die obern 

N nacheinande emporgehoben und dabei 
chmäßig um ihre Achſe gedreht würden, 2 500 endlich der 

be und obere 1 einer beſtmmten Baht | er 
wieder genau über den erſten Wirtel zu ſtehen käme. 

lezte Wirtel müßte alſo einen gewiſſen Umlaufsgang = 
Cyelus vollenden, um wieder in eine feiner urſprünglichen 
Gans gleiche Lage zu gelangen. Man kann nun wirklich die 

d 8 Wirtel, von dem erſten an bis zu 
nn ichgeſtellten obern, einen Wirteleyelus nennen 

2 55 fd ich die Anzahl der Drehungen in demſelben, wie 
i en jehen werden, aus der Divergenz der Wirtel 

5 nämlich ein gewiſſer 

; 9 ch die Nichtungslinien der 
zweier zunächſt übereinander liegender Wirtel ſchneiden, 
die Beſtimn g dieſes Winkels iſt dann der 

e Al e oder die en 8 alternirenden 5 

gegeben. 4 
i ee lange nur je zwei — 5 tel abwechſelnd übereinander ge 

Reit. find, muß N der alternivenden Blätter den 
nde der Blattzeilen gleich ſeyn; daher bei zwei 2blättrigen 
ln, welche 4 Zeilen b en (Fig. E), die Divergenz 4 

zwei Shlättrigen Wirteln, mit 6 Blattzeilen (Fig. H), die 
Er 2 w. Ei aber der Cyclus aus mehr als 

$ $ 
3 
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zwei Wirten beſteht, finden wir die Bas von zweien sicht 
übereinanderſtehenden Wirteln meiſt um mehrere Zeilen⸗Abſtände 
divergirend; die Zahl dieſer in die Divergenz fallender Abſtände 
bildet, wie bereits zahlreiche Beobachtungen in der Natur ge⸗ 
lehrt haben, jedesmal ein Glied der kurz vorher angegebenen 
Progreſſi ionsreihe, in welche überhaupt die in den Cyelen alter⸗ 

Wirtel vorkommenden Zahlenverhältniſſe fallen. Die 
cobachtung lehrt ferner, daß die 3 i een 

in der genannten Reihe Nee lied elches 
m die Zahl der Wirtel ſelbſt bezeichnenden Gliede geht. 

o finden wir z. B. bei einem aus 3 alternirenden Wirteln 
beſtehenden Cyelus (Fig. I). 

F. 19. I. 8 85 

— wenn wir die Blätter von unten, immer in gleicher Wen⸗ 
dung um die Achſe gehend, zählen — das Anfangsblatt des 
zweiten Wirtels (51) von dem Anfangsblatte des er ſten W 
(al) und eben ſo das Anfangsblatt des dritten 1 3 
von dem des en (b!) um 2 Zeilenabſtände e 
unſerer See iſt aber die Zahl 2 das WE 5 N. 

len 

ahl 3 ſtehende Glied. Auf dieſe 1 finden wir fe ner, daß 
7 n 

fünfwirteligen Cyelen (Pig. K) die D er e 
agsblätter der Wirtel gleich 3, bei a teligen Eye 

(Fig. 58 = 5, bei uteteligen, 3 — 8 . 

* an * * ve 133 5 nr u. Be 

# “2 ＋ 



3 ee ae Wie wir früher die 

e Ne ee | a Divergenz der Blätter 

elner Wirtel, nach 

den Theilen eines um 

den Wirtel gezogenen 

Kreiſes, durch einengah⸗ 

e Sa, t ha. 

ben, ſo können wir nun 

auch die Divergenz bei 

alternirenden Wirteln 

durch einen Bruch de 

zeichnen, welcher die 

Zahl der Blattzeilen 

(dd. h. die Geſammt⸗ 

192 der Theile des 

dreiſes) zum Nennkt 

ee 
zwei Anfangsblätterfal⸗ 

lende Anzahl der Zi 

lenabſtände zum Zähler 

hat. Dadurch erhalten 

wir z. B. für drei 3. 

blättrige alternirende 

8 Wirtel, deren Zeilen: 

RE zahl = 9 und deren 

nf ingsblatter = 2 iſt, die Divergenz 3; für 

el, deren Zeilenzahl 3 10 und die Abſtands⸗ 
iv. 

2 Wirtel, 

2 geblätter = 3 ift, die Divergenz 3, und jo die 

find, if es mo
i 

ee 
| 

er: tellungsverh
ältniſ = r Blütterwirte

t enhäle | 

Rn e
ig 

a 

3 

3 
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In dieſer 1 eben die horizontalen Zahlenreihen un 
terhalb der wagrechten Striche die Zahl der Blattzeilen an, ſo 
zwar, daß in jeder Reihe dan äußerſte vor dem ſenkrechten Striche 
ſtehende Glied zugleich die Blätterzahl der einzelnen Wirtel, die 
folgenden Glieder aber die Zahl der Blattzeilen bezeichnen, ſo wie 
dieſe aus den verſchiedenen Fenz eg e Wir- 
tel hervorgehen. f 

Die zwiſchen den wagrechten Strichen eingefcloffene 
zontalreihe , 2 & 5, 5, 8. J zeigt die Anzahl ; e 
Cyelus enthaltenen Wirtel; die Glieder der ſenkrechtet 
unterhalb der Striche geben die Zahlen der Blattzeilen n w 

durch die Zuſammenſtellung io. vieler Wirtel, als das entſprechende 
Glied jener wagrechten beſagt, möglich ſind; ſi e bilden, wie oben 
bemerkt, die Nenner für die Divergenz der Anfangsblätter über⸗ 
einandergeſtellter Wirtel. (Die Zahlen der genannten wagrechten 

‚Reihe bilden zugleich jedesmal die Differenz der zu ihnen 5 ie 
gen ſerkrechten Reihe.) 5 

ſt über den wagrechten Suchen 

eihe (1, 55 9 
1 welche len ie Anfangsbl fü 
einander gestellter Wirtel fallen. 0 di e : 

demnach die gemeinſchaftlichen a ämmtliche in den a 
her ſenkrechten Reihe ſtehenden Nenner und 1 rn den lez⸗ 
tern verbunden, die Divergenz der Wirtel an. Die 2 

der Wirtelepelen, welche ihrer ſenkrechten Keihe angehören, : 

a * = 
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Wenn wir die Projektion irgend eines Cyelus alternirender 

Wirtel (3. B. Fig. F und Fig. I) vergleichen, ſo finden wir, 

daß je zwei Blätter des erſten oder rſten Wirtels (al und 

as oder al und as) nicht nur den Abſtandswinkel oder die Di⸗ 

dre der Aufängsbküner er und bi), fondern außerdem noch 
* ßen, der, zwiſchen das Schlußblatt 

des erſten und das Anfangsblatt des folgenden Wirtels ( . 

b und bi) fallend, als Ergänzungswinkel zu betrachten 

in den gewählten Beiſpielen (von 3 2blättrigen und Sblätt⸗ 

rigen Wirteln), wo der größere Abſtandswinkel 3 und 3 beträgt, 

= und 3 iſt. So 3 ſich bei 5 2bl. Lab 3bl. "abi, 

neben Dem Abſtandewinkel . 10 und 15, noch der kleinere = 1 
und ei bei 8 u ‚neben dem Abſtandswinkel 1 und 

der kleinere un nd F u. ſ. w. Man kann u bahn 
15 dieſen Fällen lte größere und eine kleinere Divergenz 

t ſcheiden. Die Nenner beider Divergenzen ſind ſich eich; 
ie Zähler fü r die kleinere Divergenz (welche ebenfalls ee 
1 gleicher ſenkrechten Reihe ſtehenden Nennern geme 
lich find). gibt uns nun die noch übrige boberſte Fi 8 55 
Tabelle, wo es ſogleich in die Augen fällt, daß jeder kleinere 

Zähler die Differenz bildet zwiſchen dem unter ihm ſtehenden 
größern Zähler und der unter dieſem in der dritten Horizontale 

5 Zahl, welche, wie oben bemerkt, die Eu 
| ö eingehenden Wirtel ſelbſt bezeichnet. * 

Von den beiden vorderu, durch den vertikalen Strich geſor 
derten, ſenkrechten Reihen ſtellt die erſte zur Linken (deren Glie⸗ 
der unterhalb der Querſtriche, wie geſagt, die Anzahl der Blätter 
in 3 Wirteln bezeichnen) 929 gemeinſchaftlichen 

hier (1) die Be ae für gleichgeſtellte Wirtel dar; die 

1 

2 
. 

t Her = 821898 

# 

| 
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zu beſtimmen, ſondern 0 deren iche Projektion auf dem 
Papier zu entwerfen. 

Es find früher ſchon einige Pflanzen er N won, bei 
welchen die Zahl der Wirtelblätter nicht beſtaͤndig iſt, ſondern 
öfters wechſelt. Dieſe Verſchiedenheit in der Zahl der Wirtel⸗ 
blätter kommt ſehr häufig im Pflanzenreiche vor und tritt zuwei⸗ 

len ſchon an dem Keim im Samen auf. Man hat bei dem 

Keime vieler zweiſamenlappigen Pflanzen ſchon 5 Kotyledonen 
gefunden, unter andern bei dem Rettig, der Möhre, dem 

Paſtinak, dem Flachs, der rothen Johannisbeere, dem 
Garten⸗Ritterſporn und der Bohne; bei der Möhre 
und der drei farbigen Winde (Convolvulus trieolor) wurden 
ſogar ſchon 4 Samenlappen beobachtet. Bei erwachſenen Pflanzen 
findet ſich dieſer Wechſel noch häufiger, indem bald verſchiedene 
Pflanzen derſelben Art, bald die Aeſte der nämlichen Pflanze eine 
verſchiedene Blätterzahl in den Wirteln zeigen. So kommen die 
gemeine Lyſimachie oder der gelbe Weiderich (Lysi- 
machia vulgaris), ferner der langblättrige Ehrenpreis 
(Veronica longifolia), der rothe Weiderich (Lythrum Sa- 

licaria) und das Berg: Weidenröshen (Epilobium mon- 
tanum) mit 2⸗, 3⸗ und äblättrigen Wirteln vor, fo findet man 
bei dem ſpaniſchen Flieder, bei der Purpurweide (Sa- 
lix purpurea), der Eſche, dem Liguſter und der Myrte, 
welche gewöhnlich nur 2blättrige Wirtel haben, nicht ſelten an 
den jüngern Trieben und an Schößlingen die Wirtel Zblaͤttrig. 
Auf ähnliche Weiſe wechſelt auch die Zahl der Blätter bei mehr⸗ 
blättrigen Wirteln und dieſe Veränderlichkeit im Zahlenverhältniß 
ſcheint bei manchen Pflanzen mit der Zahl der Wirtelblät latter ſelbſt 

zuzunehmen, ſo daß man z. B. bei dem Flußſchafthal e di 
Zahl der zur gezähnten Scheide 8 Blatter von 16 
bis 36 wechſeln ſieht. 5 
Außerdem trifft man auch öfters erat Wie = 
Wechſel mit einzeln geſtellten, Spiralreihen bildenden Blättern 
an; ſo unter andern beſonders bei dem erwähnten Berg⸗Weiden⸗ 

röschen, bei der Myrte und bei vielen Bärlapparten 
(Lycopodium Selago, L. elavatum, L. inundatum) ; ſehr oft 
ſieht man ferner die am Stamm und den u n Aeſten 
3 rain eben im 1 in neden Wechſel 
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ach oder 3560 ganz durch die ſpirnutze Stellung erſezt. 
Den Blüthenſtand der Rothtanne (den Tannenzapfen) und der 
wilden Karden finden wir bald nur aus Spiralreihen, en 
ganz aus alternirenden 2blättrigen Wirteln gebildet. 

Wo viele alternirende Wirtel an einer Achſe vorkommen, 

werden durch die abwechſelnde Stellung der Wirtelblätter ſpira⸗ 
lige Reihen hervorgebracht, welche vorzüglich bei genäherten Stande 

der Wirtel, wie in den beiden zulezt genannten Fällen, ſehr in 

die Augen fallend find (vergleiche Fig. M, die Reihen von aaa 
aufwärts und von bb abwärts). Es fehlt ferner nicht an Bel 
ſpielen, daß getrennte alternirende Wirtel in zuſammenhängende 

Spiralwindungen übergehen, wie man ſchon an dem Stengel des 

gemeinen Tannenwedels und an den jüngern Aeſtchen des 

ſtra then Streitkolben ba! ums (Casuarina strieta) u 

Tr. M. N N 

er hat. Bei der eme int Myrte, welche mit = | 

und „Sblättrigen Wirteln wechſelt, findet ag, 

3 * leztern oft auseinander gerückt und einzeln 
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den Zweig herumſtehend. ER a bei d der Eſche, der 
Purpurweide u. a. m., wo man zuerſt nur die Blätter der 

ſich kreuzenden Wirtel auseinandergerückt, aber noch deutlich ein 
Paar bildend, dann aber auch (namentlich bei der zulezt genann⸗ 
ten Pflanze) vereinzelt und in einer ganz andern Ordnung ſpira⸗ 

lig um die Zweige geſtellt antrifft. Ob nun hiernach, ſo wie 
nach dem urſprünglichen Vorkommen der Wirtelſtellung im Keime 

aller kotyledoniſchen Pflanzen, der Wirtel als Typus aller Blatt⸗ 

ſtellung, daher die ſpiralige Stellung als die ſecundäre, nur aus 
einer Zerſtreuung der Wirtelblätter hervorgegangene ſich darſtelle, 
wie E. Meyer“) auf ſehr ſcharfſinnige Weiſe darzuthun ver⸗ 
ſuchte, oder ob umgekehrt der Wirtel als aus der Spiralſtellun 
. zu betrachten ſey, wie Schimper ) und = 
Braun **) nach ihren zahlreichen und genauen Beobachtungen 

glauben annehmen zu muͤſſen, oder ob man nicht vielmehr von 
der keimenden Pflanze ausgehend, nur bei Dikotpledoneen den 
Wirtel, bei Monokotyledoneen und den kryptogamiſchen mit 
Blaͤttern verſehenen Pflanzen dagegen die ſpiralige Blattſtellung 
als die primäre müſſe gelten laſſen, das ſind Fragen, die hier 
nicht erörtert werden können und deren richtige Löſung überhaupt 
erſt mit der Zeit zu erwarten ſteht, wenn man ſich einmal allge⸗ 
meiner mit den Unterfuchungen mr 2 Gegenſtand beſchäftigt 
aben wird. 

Wir gehen jezt zu der Ber king der Stellungsverhätt- 
nie von Blättern über, welche einzeln aufeinanderfolgend um 
ihre Achſe (den Stamm oder die Aeſte) ſtehen. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, auch davon einen kurzen, ſo viel wie möglich klaren e. 
berblick zu geben, ſo weit es nämlich der Zweck dieſes * 
und die bis jezt vorliegende, einen neuen und viellei 

Zeit ſehr wichtig werdenden Zweig 

Aifienſchaftliche Bearbeitung diefer 

— De H Houttuyna inc Saurureis. Regiom. 1827. p. 32. 3 

4 pin »die Metamorphuſe und ihre Widerſacher“ (Linnaea Yu. 
1832, 

a — Ueber Blattſtellung Geig er's Magazin er en? ZA, 
1830. ni 1—71. ee ee 8 eh 3 

9 4 

4 
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Das einfachſte Verhältniß bei 
einzeln um die Achſe herumſtehen⸗ 
den Blättern finden wir da, wo 

zwei Blätter nach entgegengeſezten 
Seiten liegen und das dritte Blatt 
wieder über das erſte, das vierte 
über das zweite zu ſtehen kommt 
(Fig. O) u. ſ. w. Dadurch wird 
eine zweizeilige Blattſtellung her: 
vorgebracht. 

Wenn man eine auf dieſe Weile 
mit Blättern beſezte Achſe von 

oben oder von unten betrachtet, 
ſo ſieht man alle Blätter derſelben 
in zwei Richtungen fallen (ig. P), 
als wenn gleichgeſtellte 2blättrige 
Wirtel vorhanden wären, und wenn 
man die in einen Kreis eingeſchloſ⸗ 
ſene Projektion davon entwirft 

(Fig. ), fo wird der ſeitliche Ab 
ſtand (die Divergenz) ſowohl rn 

einander zunächſt ſtehen b 
als auch überhaupt der b 
zeilen nach beiden Seiten 1 Kreis 
betragen. So ſehen wir die Blüte 

Fig. 0. 

v. 0, 

I FR Linden, an den Stengeln der en en 

pferdebohnen, der ſterluzei⸗Arten ( 
ferner bei vielen Gräſer Schwertlilien, areiſſen 
der gem. Zwiebel, der gewöhnlichen Maiblume, aid 
ter den Laubmooſen bei der Gattung Spaltzahn (Fissidens) 
u. a. m. Es iſt zu bemerken, daß man, wie bei den? 
fo auch hier, die Richtung ſowohl als den ſeitlichen Abſtand, nur 
nach den durch die Mitte der Blätter gehenden Kichtuagelknss 
beſtimmt. u 

Dieſer Blattſtellung zunächſt et jene, wo drei 2 
aufeinanderfolgenden Blätter nach verſchiedenen Seiten gew 

ter geſtellt an den Zweigen der 
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das vierte Blatt aber wieder gerade über dus erte, enen, 
5 über das zweite u. ſ. w. geſtell iſt rg R). 

Fig. N. * Pi. Pr 

Die mathematiſche Projektion dieſes Stellungsverhältniſſes 
4 S) zeigt, daß die Divergenz zweier zunächſt ſtehender Bläts 
ter und der drei Blattzeilen — 4 Kreis iſt. Auf f dieſe Weiſe 
ſind die Blätter geſtellt an den jüngern Stengeln bei Dolden⸗ 
pflanzen, beim Flachs, bei mehreren Fackel diſteln (Eae- 
tus) mit dreikantigem Stamme, beſonders aber bei Niedgrä⸗ 0 
fern, Binſen und Eypergräfern, wo dieſe Stellung ſich 
meiſt ſchon durch den dreikantigen Halm kund gibt; auch unter 
den Zellenpflanzen bei Mooſen, wie dem großen Quellen⸗ 

mooſe (Fontinalis antipyretiea) und dem durchſcheinenden 
BVierzahn (Tetraphis pellueida), ferner bei den mit ſogenann⸗ 
ten — verſehenen Jungerm annien (Jungermannla 

trichophylla, J. trilobata, 1 3 kommt Bee Blatt: 
2 vii a ee un 
Bei beiden hier aht Stellängeverätmifen. m 

| im beim Zählen der Blätter von einem als erſtes e 
zu dem ihm wieder gleichgeſtellten obern Blatte zu gelangen, nur 
ß einmal um die Achſe herum zu gehen nöthig, indem man in einer 

er 

Schrauben⸗ oder Spirallinie von unten nach oben . | 
ee ae 5 = nur einen Umlauf 

4 

| 

k 2 * 2 se un 2 5 wa ſſo er i T 

8 ö er ch 1 

0 
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en erſten liegt (Fig. 5 Aer man an und zwar 
sehn bee in der mr „ e n 

Fig. T. r. 28 M 

Aus einer Menge von Beiſpielen wollen wir nur den wer 
e (Chenopodium album), die R Kartoffel, 
die Johan nis⸗ und Groſſelbeeren (Ribes ), Ro ſen, 
Pflaumen, Kirſchen, Birn⸗ und Aepfelbäume, Gl 
chen, Pappeln, mehrere Orchisarten, die Tigerlilie 
(Lillum tigrinum), die gewöhnliche Neſtwurz ( 
Nidus avis), die punktirte Schopflilie Kaan hune- 
tata), auch viele Moofe,- unter andern den gemeinen Löcher“ 
zahn (Trematodon ambignus),, das ſparrige Kno moos 
(Bryum squarrosum), das langſpigige Aſt mob s (Hypnun 
euspidatum). und das and Klinke, Goldha ar Gun, 

eupulatum) ne 
Dieſes eee 5 fi: 8 ven den 
tee e rn dadurch, daß die Blatter von den 

nen wir überhaupt bei den einzeln auf 
einander e ähnlich wie bei den. alternirenden 
Wirteln, die Summe der nach verschiedenen Richtungen. = 
ten Blätter bis dahin, wo die erſte Richtung ſich wieder he 

als 3 W. b acid e ſo können u 
ei⸗ drige Cyelus ſchli⸗ r einen, 

wen, wie ser buch den fünfglie diz en 6 

4 
— 
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in eine Projektion legen wollen, fo erhalten wir zwar 5 Blatt⸗ 
reihen oder Zeilen * für die je zwei dieſer Reihen einen ſeit⸗ 
lichen Abſtand von 3 Kreis; aber zwiſchen zwei zunächſt aufe in⸗ 

ander folgende Blätter fallen jedesmal zwei Zeilenabſtände, und ihre 
Divergenz iſt demnach = 3). Dieſe Angabe der Divergenz 
iſt aber bei allen Arten der Blattſtellung ſo vielſagend und er- 
ſchöpfend, daß es kein weſentliches Moment derſelben gibt, wel⸗ 

ches nicht durch die Divergenz zugleich bezeichnet würde. Nehmen 
wir als Beiſpiele die bereits Re 3 Arten der Blattſtellung ges 
fundenen Divergenzen 1, 3, 3, fo gibt uns ihr Zähler die Zahl 
der Umläufe, ihr Nenner aber die Zahl der Blätter eines Cyelus 
und zugleich die Menge der Blattreihen an, welche durch ſolche 
Cyclen um die Achſe gebildet werden. Wenn wir alſo ſagen 
die Blätter ſeyen unter der Divergenz 4 oder 3 geſtellt, 
ſo iſt damit angegeben, daß 2 oder 3 Blätter in er Umlauf 
einen Cyelus vollenden und daß mehrere ſolcher Cyelen überein⸗ 
ander geſtellt im erſten Falle 2, im lezten 3 ſenkrechte Reihe 
oder Blattzeilen bilden; Blätter unter 3 Dusch 

) Dieſe Divergenz haben wir erhalten, 4 wir auf de nl 
Weg von 1 (über 4) nach 2 gelangten. Wir können aber auch auf dem 
a Euer weitern Wege von 1 (über 5 und 5) nach 2 beru 

o dann 3 Zeilenabſtände zu überfpringen und, wenn wir — ſowohl bei 

Fig. U U als bei Fig. 1 — nach dieſer Richtung von 1 nach 2, von 2 nach 
3 u. ſ. w. bis nach 5 fortgehen, 3 Umläufe bis zur Vollendung des — 

Aus zu machen iind, jo daß auf dieſem Wege die Divergenz e, 

gibt. Eben ſo erhalten wir in Fig. S auf dem weitern Umlaufswege 

von 1 (über 3) nach 2 — nicht 3, ſondern z Divergenz. Wir könne * 

her in dieſen beiden, fo wie in allen noch folgenden Fäffen, u kur = 
und den langen Weg der Umläufe und hiernach die klei nl 
große Divergenz, oder weil in beiden Fällen, wegen — 0 ei⸗ 
chen Zeilenzahl, der Nenner gleich bleibt, auch nur den 3 f 
großen Zähler der Divergenzformel unterſcheiden. Nur bei der Blatt 
ſtellung nach Diverg. 4 (ig. P und () bleiben ſich nach beiden 2 
n die Wege und ſomit auch die Zähler der Divergenz gleich. D 

übrigen Fällen der auf dem langen — erhaltene große 
RR — die rat 85 een 3 Era Nen 
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daß 5 Blätter in zwei Umläufen einen Cyelus bilden m 

elchem je 2 zunächſt aufeinanderfolgende Blätter um einen 

eis ſeitlich von einander abſtehen, daß aber doch dieſe Cyelen, 

zu mehreren übereinander geſtellt, 5 nur um 3 Kreis divergirende 

Blattzeilen bilden. Bei den Stellungen wäh: der Div. Lund} 

oder überhaupt nach einer Divergenz, deren Zähler = A, iſt die 

Div. der Zeilen gleich der Div. der aufeinander folgenden Bläͤt⸗ 

ter; in allen übrigen Fällen aber muß für die Div. der Blatt⸗ 

zeilen der Zähler 1, ſtatt des vorhandenen größern Zählers, ge 

dacht werden. 
5 Doch wir haben noch einige Stellungsverhältniſſe aus mehr: 

gliederigen Cyclen kennen zu lernen, bevor uns ein Schluß auf 

die geſetzmäßig beſtimmte Folge dabei erlaubt iſt. 
Es kommen nämlich zunächſt noch achtgliederige, d. h. aus 

® s vac verſchiedenen Richtungen übereinanderſtehenden Blättern 
; ildete Cyelen vor, wobei alfo das neunte Blatt wieder über 
> erſte zu liegen kommt. Von dem erſten bis zu dem neunten 
Blatte zaͤhlend, finden wir, daß 3 Umläufe nöthig find, um zu 
dem leztern zu gelangen, daß alſo die Divergenz dieſer Eyelen 
= 2 iſt. Die Projektion dieſer Blattſtellung ſtellt ſich hiernach 
Fig. ) fo dar, daß bei 8 Blattzeilen je zwei zunächſt aufein⸗ 

anderfolgende Blätter (1 und 2, 2 und 3 u. ſ. w.) um 3 Ze 
lenabſtände divergiren, alſo 2 Blattzeilen zwiſchenfallend ſind. 

Dieſe ziemlich gemeine Art der Blattſtellung findet ſich unter 
andern bei dem gewöhnlichen Flachs, dem Gemüſekohl 

= Rettig, dem deutſchen und Färbeginſter, der 

Stechpalme (Ilex Aquifolium), dem gemeinen Lorbeer 
dem großen Löwenmaul (Antirrhinum majus), der Sumpf 
wolfs milch (Euphorbia palustris), demmittlern Wege 

tritt (Plantago media), der weißen Lilie, dem gemeinen 
Froſchlöffel (Alisma Plantago) und beſonders auch bei MON 
* den verſchiedenſten Gattungen. ; 
Wir treffen ferner noch 13 und 21 Blätter nach verſchiede 
nen Richtungen um ihre Achſe 5 an, ſo daß im erſten Falle 
2 late und im lezten das Laſte Blatt erſt wieder a 
8 { = 

ee 

der erſten dieſer Blattſtellungen a 15 RE | ; be 0 
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die Achſe umgehen, um zum Akten Blatte, bei dem zweiten Stel⸗ 
lungsverhältniſſe aber achtmal dieſen Weg umſchreiten, um zum 
22ſten Blatte zu gelangen. Wir erhalten demnach einen Cyelus, 
welcher durch 13 Glieder in 5 Umläufen, und einen andern, der 
durch 21 Glieder in 8 Umläufen vollendet wird. Es ergibt ſich 
hieraus für das eine dieſer Stellungsverhältniſſe die Divergenz 

137 für das andere die Divergenz Er. Hiernach können wir nun 
von beiden die Projektion entwerfen. In der erſten (Fig. W), 

wo ſich 13 Blattzeilen herausſtellen, ſehen wir zwiſchen zwei zu⸗ 

nächſt aufeinanderfolgende Blätter fünf Zeilenabſtände fallen; in 
der zweiten (Fig. X), welche 21 Zeilen zeigt, ſchließt dageger 
der Abſtandswinkel zweier zunächſt ſich folgenden Blätter jedes⸗ 



wal 8 ſolcher Zeilenabſtände ein. Dieſe beiden Blattſtellungen 

treten beſonders da auf, wo viele Blätter, durch kurze Interfo⸗ 
liartheile getrennt, vorhanden ſind. Beiſpiele zur Stellung nach 

177 Divergenz geben der weiße Diptam, der Mauerpfef⸗ 

fer, das phlomisähnliche Wollkraut (Verbascum 
Phlomoides), der bittere Beifuß oder Wermuth, 5 
Gerardiſche Wolfs milch (Euphorbia Gerardiana) ; die 

in Rofetten zuſammengedrängten untern Blätter des gemeinen 
Maßliebchens (Bellis perennis), der weißen Wucher 
blume (Chrysanthenium Leucanthemum), des gemeinen &# 

wenzahns (Leontodon Taraxacum) und des ſchatt en lie, 

benden Steinbrechs (Saxifraga umbrosa), ferner die Blat 

ter der perlentragenden Aloe (Alos margaritifera), der 
Ananas, an den jüngern Stämmen der amerikaniſchel 
Agave und bei ſehr vielen Mooſen, wovon wir nur den geM- 
Widerthon (Polytrichum commune) und mehrere Aſtmooſe 
(Hypnum cordifolium, squarrosum, triquetrum, cupressiforme) 

nennen wollen. f SM 

Die Stellung nah Divergenz zeigen die Etengelblätter 

des Färberwaids (Isatis tinctoria), die Blätter an 2 

Blätter der Mucca⸗Arten, des ächten Drachen baun 

BR 1 f N im 2 . nne, Ber; Zweigen, fo wie die Schuppen im Zapfen der Roshtanne, 0 



9 aus der eben aufgefundenen Zahlenreihe fo 

und verſchi Mooſe (srichum per 
tipendula, Hypnum alopeeu .). Außerden 

Blattſtellung noch vorzüglich in u Sfürgenftänden 
und dikotyledoniſcher Pflanzen angetroffen. 

Wenn wir nun alle bis daher gefundenen Divergenzen i 

zeln und in verſchiedenenen Höhen ihre Achſe eee 3 tte! 
zuſammenſtellen, fo erhalten wir die Reihe , 3, 3, 8, 1 
Hier fällt ſogleich in die Augen, daß ſowohl von den Zählern 

als auch von den Nennern dieſer Zahlenbrüche ein hinterer je⸗ 
desmal gleich iſt der Summe der beiden vorhergehenden. —— 
dieſer Regel können wir aber für beide die Reihen nach lin 
durch Subtraction der beiden erſten, nach rechts durch 9 . 
der beiden lezten Glieder fortſetzen. Dadurch ergibt ſich die Re ihe 
für die Zähler: 0,4, 4, 2,5, 5, 8, 43, 24, 54, 55 89. 

für die Nenner: 0, 1,4, 2, 3, 5,8, 15,21, 34, 55,89, 144, 255 
alſo für beide die nämliche progreſſive Zahlenreihe, nur mit dirk 
Unterſchiede, daß die untere Reihe (für die Nenner) um zwei 

Glieder vorausgerückt iſt. Wir erkennen aber auch ſogleich darin 
die nämliche Zahlenreihe, welche wir für die Cyelen alterniren⸗ 
der Wirtel erhielten und können hieraus ſchließen, daß die ihr 
angehörigen Zahlen als die vorherrſchenden in dem Geſetze der 
Blattſtellung überhaupt auftreten müſſen, ein Schluß, welcher 
durch die Vergleichung mit 8 vollkommen beſtätigt wird. 
Wir sr ee die nach 8 folgenden Divergenzformeln 5 

35 885 1425 2 +) leicht nach ihren weſentlichen Bezi 

zu deuten wiſſen, und es bleibt deßwegen nur noch zu er en 

daß dieſe aus ſehr vielgliedrigen eyelen beſtehenden Blatiſte 
gen faſt ausſchlietzlich in den reich 
rer Pflanzenfamilien, wie der Dipfaccen und erben 

8 angetroffen werden. 

Ba allen Fällen, wo die ihre Achſe umſtehenden Bunter in 

ſolcher E urfernung auseinander gehoben ſind, daß die Interfoliar⸗ 

theile mehr oder minder verlängert und daher deutlich zu erken⸗ 
enen. ſind, wird man die Spirallinie, in welcher die 1 
leicht t verfolgen und die in einen Cyelus fallende Anzahl d 

leztern beſtimmen können; nach dieſer Blätteranzahl 

* 
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bestimmen z da, wie wir wiſſen, der Neuner jedes Zahleubruchs 
r die € liederzahl eines Cyclus, der dazu gehörige Zähler: aber die 

Summe der Umläufe dieſer Glieder angibt, wodurch zugleich die 

Divergenz der in der Spirale zunächſt aufeinander folgenden 

Blätter ausgedrückt iſt. — Wenn dagegen die Blätter ſehr zahl⸗ 

reich und dabei ſo dicht geſtellt find, daß fie die Achſe völlig ver 
decken und ihre Interfoliartheile bis zum Unkenntlichen ſich ver: 

kürzen, fo iſt es meiſt ſehr ſchwierig, wenn nicht ſogar unmög⸗ 

lich, die Blätter eines Cyelus zu zählen und dadurch unmittel⸗ 

bar die Divergenz zu finden. In dieſen Fällen gibt es jedoch 
einen andern Weg, der uns zwar mittelbar, aber eben fo ſicher 

g zum Ziele führt. Dieſer Weg beruht auf der Beobachtung, daß 

bei zahlreichen und dichtgeſtellten Blättern außer der einzelnen 

Spiralreihe, welche die unmittelbare Aufeinanderfolge aller Blät— 

ter u d daher die wahren Eyelen der Blattſtellung enthält, noch 

indere Spiralreihen vorkommen, welche zu mehreren in para 

e Zuge um die Achſe ſich winden. 2 2 

a 
Wenn wir in dieſer Beziehung 

z. B. inen dichtbeblätterten Zweig 
des Mauerpfeffers (Sedum gere) 
(Fig. V) unterſuchen, fo können mir 
in der Richtung von 1 nach 3, dann 
von 1 nach 4, ferner von 4 nach b. 
und endlich von 1 nach 9 ſolche Spi 
ralreihen deutlich unterſcheiden, welche 
abwechſelnd nach entgegengeſezten Se“ 

ten ſich winden, oder gegen wendig 
find, und wovon eine immer ſteiler 
aufſteigt, d. h. der ſenkrechten von 1 

nach 44 gehenden Zeile näher kommt 
als die vorhergehende. hr, 
wir nun den Zweig genauer, ſo für 

nen wir (beſonders wenn wir dene“ 
ben etwas ſchief von unten anſehen) 

* mit der Spiralreihe 1— 3 noch eile 

eihe 1 — 4 noch 2, mit 1—6 noch 4, und mit 19 
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noch 7 elgehende, alſo aberhüupt RER. u Falle 2 
zweiten 3, im dritten 5 und im vierten Fals 8 gleichlanfende 
Spiralreihen zählen; ſenkrechte Zeilen, nach der Richtung 1—14, 8 
ſind aber 15 vorhanden. Dadurch haben wir alle an dieſem 
Zweige möglichen Reihen gefunden, bis auf die einzelne Spi⸗ 
ralreihe, welche keine parallele Reihe neben ſich haben kann, da 

ſie alle Blätter in einem Zuge umfaßt, aber eben darum auch 

ſchwerer als alle übrigen zu erkennen ſeyn muß. Erinnern wir 
uns hier wieder an die oben gegebene Reihe der Divergenzen, 
und wie man nach dieſer Reihe, wenn der Nenner einmal be: 

kannt iſt, leicht den dazu gehörigen Zähler finden kann; rufen 
wir uns ferner ins Gedächtniß, daß durch die Zahl der Zeilen 
zugleich die Anzahl der Blätter eines Cyclus gegeben iſt, ſo wird 
es uns klar werden, daß wir nur dieſe Zeilenzahl zu kennen 
brauchen, um vermittelſt unſerer Zahlenreihe die Divergenz und 
ſomit die richtige Bezeichnung der einzelnen und wahren 
Spiralreihe einer Blattſtellung zu finden. Für den vorliegenden 
1 wo wir 13 2 Reihen oder Zeilen zählten, ergibt 
ſich hiernach die Diverg. 13. Wenn wir die Zahlen der ver⸗ 
ſchiedenen parallelen Spiralreihen — die man, im Gegenſatze zu 
der wahren oder Grundſpirale, die falſchen oder durch 
jene bedingten Spiralen nennen kann — mit der Zahl 

der Zeilen (2, 3, 5, 8, 13) zuſammenſtellen, fo erkennen wir auch 
darin wieder die jo bedeutſame, uns bereits bekannte Zahlenreihe, 
ſobald wir dieſelbe nach der Linken und Rechten auf die früher 

erwähnte Weiſe weiter ausführen. Die falſchen Spiralen können, 
da ſie gleichlaufend und gleichſam nebeneinandergeſtellt ſind, als 
coordinirt betrachtet, die Zahl aber, in der fie vorhanden find, 
ihre Coordinationszahl genannt werden. Wir wiſſen, 
daß in unſerer Zahlenreihe durch Addition zweier Glieder immer 

das auf ſie folgende Glied erhaten wird; wir haben ferner in 
dem vorliegenden Beiſpiele geſehen, daß die Anzahl der gleich⸗ 
laufenden falſchen Spiralen in dem Verhältniſſe zunimmt, als 
ſie ſelbſt ſteiler werden und daß die Zahl der ſenkrechten (als der 

ſteilſten) Reihe auch die höchſte hier vorkommende, alſo das lezte 

Zahlenglied dieſer Blattſtellung war. Damit iſt uns nun der 

ER Fu auf eine leichte und ſichere Weiſe die Blattſtellung 
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n iber verwidele en Verhältniſſe zu verfolgen und in kurzer g 

e die richtige Bezeichnung derſelben zu finden. Wir haben 

nämlich nur nöthig, die Coordinationszahl von zwei ſich zunaͤchſt 

an Steilheit folgenden falſchen Spiralen zu ſuchen, dann nachzu⸗ 
ſehen, ob und wie viele noch ſteilere Reihen bis zu den ſenk⸗ 

rechten vorhanden ſind, um die beſtimmte Zahl der ae 2 

2 die Divergenz zu erhalten. 

Man wählt dazu diejenigen Spiralen, welche am meiſten 8 

ws Augen fallen, deren Richtung ſich daher am leichteſten ver 

folgen läßt. In Fig. Y z. B. würden wir die Reihe 1 — 4 

wählen; wir zählen nun, wie viele coordinirte Spiralen dieſer 

Richtung überhaupt um den Zweig herum vorkommen und finden 
deren 5 55 wir nennen ſie darum auch die dreizähligen Spi⸗ 

u. Sehen wir uns nach der zunächſt ſteilern Reihe um, ſo 
K wir dieſe in der entgegengeſezten Richtung 1 — 6; von 

: zählen wir 5 gleichlaufend um den Zweig geſtellte Reihen, 
die fünf zähligen Spiralen. Suchen wir nun weiter, fü to: 
ßen wir, abermals in der entgegengeſezten Richtung von der 
5zähligen, noch auf eine ſteilere Spirale und dann auf die jenfe 
rechte Reihe. Wir erhalten alſo durch Addition der gefundenen 
Coordinationszahlen 3 und 5 für die Coordinatiouszahl der 
übrigen ſteilern Spirale die Zahl 8, ferner aus den Zahlen 5 
und 8 die Anzahl der Zeilen — 13, welcher, als Nenner be 
trachtet, in at Zahlenreihe der Zähler 5 angehört, wodu 

die Divergenz 2 Ts gefunden iſt. Auf gleiche Weiſe läßt ft cd be 
noch complieirteren Stellungen, aus der Angabe zweier 
anderfolgenden Eoordinationszahfen nebſt Beſtimmung der Anz 
noch vorhandener ſteilerer Spiralen, die Divergenz und alles 
Weſentliche der Blattſtellung ermitteln. Sehr ſchönen Stoff zur 
Uebung bieten uns in dieſer Hinſicht die Tan nen zapfen, die 
Blüthenköpfe der Karden (Dipsacus) und Scoble 
ſo wie der Korbbläthigen oder Syugeneſiſten, z. 
der Diſteln und Flockenblumen (Centaurea). 50 
den Fällen, wo wegen der Kürze der Achſe die Zahl der Blatter 

zu gering iſt, um einen vollſtändigen Cyclus der Grundſpirale 
zu bilden, wo man alſo durch Zählen d der a. B . 

— 
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Battfteltung wicht Sefimmen konnte, it dieſe ion io De 
die angegebene Weiſe auszumitteln. + 

Bei allen bisher aufgezählten Beispielen ſahen wir die auf⸗ 
gefundenen Zahlenverhältniffe nur als Glieder der ſchon oft er⸗ 
wähnten progreſſiven Reihe ſich darſtellen, und wenn ſich daſſelbe 

Verhalten überall im Pflanzenreiche nachweiſen ließe, ſo könnten 
wir hier die Lehre von der Blattſtellung, als zu unſerem Zwecke 
hinreichend, beſchließen. Es kommt indeſſen bei manchen Pflanzen 

nicht bloß ein Wechſel der bis jezt betrachteten Stellungsverhält⸗ 

niſſe an verſchiedenen Individuen einer Art oder ſelbſt an einem 
und demſelben Exemplare vor, ſo daß häufig nach oben (gegen 
den Blüthenſtand) ein Uebergang aus einfachern in mehr zuſam⸗ 
mengeſezte Cyclen auftritt, ſondern es gibt auch ſogar mancherlei 
Abweichungen von den Zahlenverhältniſſen ſelbſt, die wir bis 

hierher kennen gelernt haben. Darum wird es nöthig, in dieſen 

Beziehungen noch einige kurze Erläuterungen zu geben, damit 

wir bei dem Vorkommen ſolcher Fälle uns nicht in die Irre 
führen laſſen. 

Den Wechſel der Blattſtellung finden wir entweder als ein 

Schwanken zwiſchen zwei in der Zahlenreihe einander zunächſt 
ſtehenden Gliedern, indem z. B. bei nicht e Pflanzenarten 
manche Individuen eine Blattſtellung nach 5, andere aber nach Z 

Diverg., oder auch theils nach der leztern, theils nach z Div. 

zeigen, wie die ſtinkende Nießwurz u. ſ. w., oder er tritt 

auf als ein ſtufenweiſes Fortſchreiten von einfachern zu mehr⸗ i 
gliedrigen Cyclen; fo kommt z. B. an jungen Pflanzen und am 
untern Theile des Stengels bei Doldenpflanzen, bei Lein⸗ 
Arten, bei dem Lein dotter (Camelina sativa) u. a. die 
eee nach Div. 4 5 die aber weiter hinauf am Sten⸗ 
gel durch 3 und ſelbſt durch 8 Div. verdrängt wird; beſonders 
wird dieſes Fortſchreiten in den Stellungsverhältniſſen derjenigen 

Blätter bemerkt, welche ſich unter den Blüthenköpfen der Kor b⸗ 
blüthigen zuſammendrängen und dieſe als Hüllen (Peri⸗ 
elin ien) umgeben: fo hat der Mauer⸗ 8 Pre- 

nanthes muralis) 3 dußere und 5 innere (Cyclen nach 4 und 3), 
die gem. Wegwarte (Cichorium Intybus) und der gem. 
Nainkohl (Lapsana onna 5 5 äußere und 8 innere Hüll⸗ 
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nen (3 und 3), der Dach- und der zweijährige Pip⸗ f 

pau (Crepis teetorum und C. biennis), = ere kleinere, ab⸗ 

ſtehende und 13 innere, längere, aufrechte (Z und 183), das große 

zelige Ferkelkraut (Hypochaeris alles) 15 äußere, 

kürzere und 21 innere Hüllblättchen (P und 2); oder jener 

Wechſel der Blattſtellung geſchieht mit Ueberfpringung eines oder 

mehrerer Glieder der Zahlenreihe, fo daß z. B. auf 2 oder 3 

unmittelbar , 44 oder noch mehrgliedrige Cyelen folgen, wie 

es bei Diſteln der Fall iſt; es tritt dieſer Fall beſonders 

da ein, wo auch die Umwandlung der Blattform nicht allmaͤlig 

und ſtufenweiſe, ſondern plötzlich und in Abſätzen geſchieht, wie 

3. B. bei dem mittleren Wegetritt (Plantago media), 
wo die gedrängten „der Erde angedrückten Blätter des kurzen 

Stammes und die durch den langen Blüthenſchaft emporgeho⸗ 
benen, völlig verſchieden gebildeten Blättchen des Blüthenſtandes 
gewöhnlich, mit Ueberſpringung von 2 Zahlengliedern, 4 32 Stel 
lung zeigen. Ueber den Wechſel der ſpiraligen Blattſtellung mit 
der Wirtelſtellung iſt ſchon Einiges bei Betrachtung der leztern 
angegeben worden; dieſer Wechſel zeigt ſich entweder ſo, daß von 
verſchiedenen Achſen die einen eine ſpiralige, die andern eine wit: 
telige Blattſtellung beſitzen, wie man dieſes unter andern an den 
Tannenzapfen beobachten kann, oder daß an derſelben Achſe 
beide Arten der Blattſtellung mit einander wechſelnd getroffen 
werden, wie an den Stämmen und Aeſten vieler Bärlappe. 

Alle dieſe Stellungsverhältniſſe treten in noch merkwürdigern 
wie wir ſpäter ſehen werden, in den 8 feen 

Entwicklungskreiſen der Blüthe auf. 
Die Abweichungen von den uns bisher Br gewordenen f 

Zahlenverhaͤltniſſen der Blattſtellung werden dadurch verurſacht, 
daß die Blattzeilen, deren Zahl uns jedesmal den Nenner 
für die Divergenz gab und welche wir bis jezt immer ſenkrecht 
parallel mit der Achſe gefunden haben (man vergleiche Fig. Y 
die Zeile 1— 44), die ferner ſtets zwiſchen zwei gegenwendige, ſich 
zunächſt an Steilheit folgende Spiralen (daſ. 1—6 und 19) 
fielen, daß dieſe Zeilen nun nicht ſenkrecht ſtehen, ſondern ſ 
noch ſchief und als die ſteilſten Spiralen gedreht um die Achſen 

gehen. So ſtellt Fig. Za einen ken der Häng fichte Ti 

* 
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nus pendula) vor, wo die Schuppen eine folde Stellung hüben 
daß zwar die erſten gegenwendigen Spiralen nach der Richtung 
1—4 und 1—6, alſo die 3: und 5zähligen, nach der Folge ihrer 

Anzahl mehr aufgerichtet oder ſteiler ſind; aber zwiſchen den, 

den 5zähligen wieder gegenwendigen, nach der Richtung 1, 9, 
gehenden Szähligen und den nach der Richtung 1, 14, ge⸗ 
henden A3zähfigen Spiralen findet ein dem gewöhnlichen gerade 
entgegengeſeztes Verhältniß Statt, indem die 13zahligen Spira⸗ 
len nicht (wie es uach der Ordnungsfolge unſerer Zahlenreihe 
ſeyn ſollte) ſteiler, ſondern im Gegentheil weniger ſteil erſcheinen 
als die 8zähligen. Durch dieſes Niederdrücken der in der höhern 
Coordinationszahl vorhandenen Spiralen wird nun bewirkt, daß 
die zwiſchen die lezten gegenwendigen Spirafeeihen fallende, nach 
der Richtung 1—22 gehende Reihe keine ſenkrechte, ſondern eine 
ſchiefe Zeile oder vielmehr eine noch ſteilere und zwar die 

ſtaeeilſte hier vorkommende Spirale bildet. Wire dieſe ſchiefe Zeile 
7 ſenkrecht 8 re wir hier ein eine B Blattſtellung nach kr Diwerg. 

buen e ra 

ä en 
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Zeilen fallend, in der Richtung von 1 nach 30, alſo nicht zwi⸗ 

ſchen zwei in der Zahlenreihe unmittelbar ſich zunaͤchſt ſtehenden 

(8 und 13), ſondern mit Ueberſpringung eines Gliedes (13) 

ER dem vordern (8) und dem zweitfolgenden Gliede (24). 

ie Zahl der ſenkrechten Reihen iſt jedoch hier ebenfalls gleich 

— Summe der Coordinationszahlen beider ihr zunächſt gelegenen 

N Spiralen, alſo 8 ＋ 21 = 29; ſuchen wir zu dieſen Coordinations⸗ 

zahlen in unſerer Auhlenzeibe die ihnen zugehörigen Zähler, ſo 
lten wir 3 + Tr und durch Addition r für die vor⸗ 

liegende ſchiefzeilige Stellung die Divergenz 25. — In Pig. Ib 

iſt ferner ein Zapfen der kanadiſchen oder Hemlock fichte 

(Pinus canadensis) vorgeſtellt; auf ähnliche Weiſe wie bei dem 

i ifpie jeben wir hier die 5zähligen Spiralen (nach 

. aufgerichtet als die gegenwendigen, zäh- 
4, 9), wodurch die zunächſt folgenden 15⸗ 

und die e wirklich ſenkrechteg len nach (1 — 19) ie zwei 
fallen, deren Coordinationszahlen (5 und 15) in der 

Zahlenreihe durch ein Mittelglied (8) getrennt ſind. Auf dem⸗ 
ſelben Wege wie vorhin erhalten wir durch das Summiren die⸗ 
ſer mit ihren entſprechenden Zählern verſehenen Sahle ＋ 1 
für dieſe abweichende Stellung die Divergenz z. Sowohl die 
Betrachtung der beiden Figuren als auch die Vergleichung ihrer 
Divergenzzahlen läßt uns auf den erſten Blick erkennen, daß 
im erſten Falle die Dioergenz 23 ſich mehr der Div. Fr als der 
Div. 3, im zweiten Falle aber 1 Div. I ſich mehr der Div. 

1 als der Div. 3 nähert, alſo in beiden Fällen eine Annäherung 
an die ſteilſten Spiralen, d. h. an diejenigen Reihen iſt, welche 
bei den in unſerer Zahlenreihe enthaltenen Stellungsverhältniſſen 
die ſenkrechten Zeilen bilden würden. Wegen dieſer ſowohl in“ 

den genannten als auch in noch andern ihnen ähnlichen Fällen 
gedrehten oder ſchie laufenden Zeilen können wir nun alle alle dieſe 

Steitungsverdätnile.als. gedreht⸗ oder ſchlefzeilige bezeih⸗ 
nen Wehe — ee ‚Babtenreibe 
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unterſcheiden können, daß die zwei enten in der Coordinations⸗ 
zahl zunächſt aufeinander folgenden Spiralen nicht gegenwendig, 
ſondern nach derſelben Seite der ſenkrechten Reihe gehend, d. h. 

gleichwendig ſi find, und daß dieſe ſenkrechte Reihe ſelbſt im: 

mer zwiſchen zwei Spiralen fällt, deren Coordinationszahlen ı icht 
unmittelbar aufeinander folgen, ſondern durch ein Zwiſchenglied 
(in der Zahlenreihe) getrennt ſind. 8 

Aus der Art, wie wir die Divergenzen von zwei ſchiefzeili⸗ 

gen Blattſtellungen bereits gefunden haben, können wir ſchon 
ſchließen, daß ſich auch zwiſchen allen übrigen Gliedern unſerer 
Zahlenreihe, wenn wir jedesmal das mittlere zwiſchen je 2 Glie⸗ 

dern befindliche überſpringen, ſolche Divergenzen für. ſchiefzeilige 

Stellungen ergeben müſſen, und daß wir hiernach eine ganze 
Reihe von Annäherungszahlen konſtruiren können, 
welche, wenn wir unſere zuerſt gefundene Grundreihe als die 
Hauptkette betrachten, nur eine Nebenkette von dieſer 
bilden ‚wird, Wenn wir uns die bekannte Hauptkette 2, 4, 3, 
„8. M. r Hu 35, 33... vor Augen legen, fo wird die 
8 dieſer Nebenkette ein leichtes ſeyn; wir erhalten 
nämlich s 

ei HE DH +&=4; 
P33 = 55 3.38 Biss. 

wobei immer die erhaltene neue Divergenz ein Annäherungsver⸗ 
haͤltniß an das lezte der beiden Glieder darſtellt, durch deren 
Summirung ſie erhalten wurde. Daß es aber wirklich für alle 
5000 Annäherungsverhältniſſe Beiſpiele in der Natur gebe, iſt 
durch Beobachtung bereits dargethan. So kommt die Blattſtel⸗ 
lung 4 zwar äußerſt ſelten vor, iſt aber doch in dem Blüthen⸗ 
ſtande der fruchttragenden Pflanze des ausländiſchen Restio eree- 
tus, auch an ſehr ſchlanken und magern Schößlingen des gem. 
Leinkrautes als einleitendes Verhältniß zu andern Stellun⸗ 2 
gen gefunden worden; 3 wurde bei Piſang⸗ Arten — sa 
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beobachtet; für die beiden vorlezten Verhältnisse haben wir aber 
auch ſchon Beiſpiele in unſerer Fig. Z a und b kennen gelernt. 

Do och es würde hier zu weit führen, wenn wir alle bekaun⸗ i 
ten, von den Stellungsverhältniſſen der Hauptkette abweichenden 

Fälle aufzählen wollten. Es mag daher nur noch bemerkt wer⸗ 

den, daß noch manche andere in der Natur aufgefundenen Stel⸗ 

lungsverhältniſſe, welche weder in unſere Hauptkette noch in die 

eben konſtruirte Nebenkette fallen, auf die Bildung noch anderer 

Nebenketten geleitet haben, ſo daß man endlich zu jedem Gliede 

der Hauptkette eine Reihe von Annäherungsverhaͤltniſſen aufſtellte, 

indem man das Glied, an welches die Annäherung geſcehen 

ſoll, erſt dem in der Kette vorausgehenden, und dann fo 

rend der en Summe zuzählt. So wird z. B. als erſer 
Grad der A g zu 3 Stellung erhalten, 348 Ber 151 a8 
zweiter Grad 13 e e dae Send . IE 
e vierter Grad 3 = u. ſ. f. Und in jo kann es mit 
allen Gliedern der Hauptkette, dann aber auch wieder mit jenen 
der Nebenketten ſelbſt geſchehen. Obgleich für viele dieſer fo be 
rechneten Annäherungsverhältniſſe ſchon Beiſpiele in der Natur 
aufgefunden worden, ſo dürfen uns dieſelben bei dem Studium 
der Blattſtellung nicht muthlos machen, und wir können uns 
bei der Bemerkung beruhigen, daß die von der Hauptkette abe 
weichenden Annäherungsſtellungen im Allgemeinen nichts 4 
wöhnliches, bei Dikotyledon een felten und meiſt nur a 
nahmsweiſe vorkommend, dagegen größtentheils faſt ganz 4 

die Mooſe und mehrere Gattungen von Monororpie® 
neen beſchränkt ſind. ; 

Um jedoch in vorkommenden Fallen auch für ſolche ahne 
chende Stellungsverhältniſſe einen Anhaltspunkt zu haben und 
auf eine leichte und ſichere Weiſe ihre Divergenzen beſtimmes 

zu können, folge hier noch eine Tabelle »), welche faſt alle vor 
kommenden Blattſtellungsverhältniſſe (mit ene der 1 i 

ge n — 
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Dieſe Tabelle enthält nun, außer den Gliedern der Haupt 
kette, nicht bloß die davon abgeleiteten Verhältniſſe der oben 
angegebenen erſten- Annäherungsreihe oder Nebenkette, ſondern 

auch die von dieſer Annäherungsreihe ſelbſt noch weiter abgelei⸗ 

teten Ketten. Zur Erläuterung der Tabelle diene in Kürze noch 

Folgendes: 
Die ſenkrechten Zahlenreihen, welche der vertikalen Linie zut 

Rechten liegen, enthalten die Nenner für die von der erſten Air 

näherungsreihe abgeleiteten und parallele Ketten bildenden Ber: 

hältniſſe. 

Die zußerſte, zur Linken der Linie liegende Reihe gibt ie 

kleinen Zähler zu den in 8 Horizontallinie befindlichen 
ennern an. 

Die großen Zähler ſtehen Necemal in der zur Linken un⸗ 
mittelbar vorausgehenden ſenkrechten Reihe, alſo daß die Nenner 
der vorhergehenden Kette immer zugleich die großen Zähler der 
nachfolgenden ſind. 
Die ſenkrechten Zahlenreihen ſind zugleich die Reihen der 
Coordinationszahlen, auf welche man bei Unterſuchung der Blatt 
reihen geführt wird und wozu man ſogleich den Zähler der Die 
vergenz auffinden kann. 

Für die Verhältniſſe der erſten Annäherungsreihe geben je 
desmal die zwei nächſten in ſenkrechter Linie über einer beliebigen 
Zahl, welche der Nenner eines ſolchen Verhaltniſſes ſeyn ol 
befindlichen Stellen den dazu gehörigen kleinen und großen Zähler an. 

Bei aufmerkſamer Betrachtung wird ſich leicht die Art der 

Konſtruirung, die progreſſive Folge und der Parallelismus in 

den Reihen dieſer Tabelle ergeben, deren Ausdehnung 1 
die Grenzen andeuten ſoll, welche, nach der bisherigen Erfahrl 
zu ſchließen, die Natur nicht zu überſchreiten ſcheint. 
Die in Klammern geſezten Zahlen bezeichnen ſolche ze 
niffe, deren wirkliches Vorkommen (bei Enfwerfung diefer zabelt 
— 1830) noch nicht bekannt war. 
Dieß möge hinreichen, um einen kurzen Begriff zu geben von 

der ſo merkwürdigen, früher kaum geahneten, überall in der Blat 

ſtellung auftretenden Regelmäßigkeit, und zu zeigen, wie die 
waltenden Geſetze ſich durch aufmerkſame und unverdroſſene B. 

obachtung erſchließen laſſen. Wenn alſo 1 ſo iſt es hier 
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wo die Anwendung des ſchon in der Einleitung (. IV) au 
ſprochenen Grundſatzes einer ſteten Vergleichung an den Pf 
zen ſelbſt nothwendig wird, wollen wir dieſe wunderbare Ge 
mäßigkeit erfaſſen und mit klarem Blicke überſchauen. Beh 
Einfluß aber die Lehre von der Blattſtellung auf das ebe 
Erkennen anderer davon abhängigen Verhältniſſe habe, wie © 
dieſelbe zur wahren Deutung mancher ſonſt fo ſchwer erklärbaren 
Erſcheinungen im Pflanzenreiche beitrage und wie dadurch üder⸗ 
haupt eine Menge irriger Anſichten und falſcher Begriffe in w 
Proteste ag werden, wird die Folge noch lehren. 

5. n 

Außer den e bereits angegebenen Berpättnif 
jen, welche bei den Blättern, unſtreitig den wichtigſten Organen 
der Pflanze, auftreten, haben wie nun noch die Abänderungen 
und Umwandlungen derſelben zu verfolgen, welche aus ihrem 
Vorkommen an den verſchiedenen Theilen der Pflanze oder in 

verſchiedenen Höhen an dem Stamm und den Aeſten hervorgehen. 
Am wenigſten entwickelt erſcheinen die erſten Blatter des 

Keims im Samen der Gefäßpflanzen, welche wir als Samen 
lappen noch näher werden kennen lernen. Auch die zunächſt 
auf dieſe folgenden, oder die Blätter des Keimknöſ pchens, 

beſitzen gewöhnlich eine weniger vollkommene Bildung; ſie ſind 
meiſt kleiner, einfacher oder weniger zertheilt und von kürzerer 
Dauer als die ſpäter ſich entwickelnden Blätter. In demſelben 
Verhältniſſe ſehen wir überhaupt die unterſten Blätter der Pflanze 
weniger vollkommen, und an dem unterirdiſchen Stamme ſind 
dieſelben immer klein, ſchuppen⸗ oder ſcheiden förmig nicht grün, 
dabei fleiſchig, häutig oder vertrocknet, oft hinfällig und bald ver⸗ 
ſchwindend. Bei dem über dem Boden befindlichen Stamme 
nimmt die Ausbildung der Blattſcheibe von deſſen Grunde aus 
zu, und am vollkommenſten ausgebildet treten die Blätter auf 
zwiſchen dem obern und untern Ende des oberirdiſchen Stammes 
und ſeiner Aeſte; denn auch an den Aeſten, ntlich bei holzi 
gem, Pflanzen, ſind die unterſten Blätter, welche - in der Knoſpe 

die außerſten waren, weit weniger entwickelt als die folgenden, 
an klein und ſchuppenförmig, dabei öl: vertrocknet 
und gefärbt. 

45 
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Bei zweijährigen, auch bei krautigen ausdauernden pflanzen 

a zwar häufig die größten und am meiſten ausgebildeten 

4 lätter gegen den Grund des Stammes, wie bei den Woll⸗ 

kraut⸗Arten (Verbaseum), bei dem rothen Fingerhut 

n, purpurea), dem een und Ah 

En mkraut (Cardamine pratensis); es find aber hier nie 

klic die unterſten Blätter, ſondern es findet nur von unten 

e ein ſchnelles Vorſchreiten in der Große der Blätter Statt, 

Sees die erſten Interfoliartheile ſehr verkürzt bleiben, und unter 

ae fogenannten grundſtändigen oder Wurzelblättern (mas fie 

ed ER u > Bub man e die wirklich unterſten Blätter 

ſchon verlängert ſind, wo alſo die 

Blatter ſtehen, wie bei dem gebräuchlichen 
nd 8 Baldrian Valeriann officinalis, V. dioica), 

bei dem in Gärten haufig gezogenen rothen Baldrian oder 
der rothen Spornblume (Centranthus ruber) und bei der 
Ackerſcabioſe (Scabiosa arvensis), läßt ſich das allmälige 
Vorſchreiten der Ausbildung der Blätter gegen die Mitte des 
Stammes ſehr deutlich verfolgen. Aber eben fo ſehen wir ji 
gewöhnlich von hier aus wieder allmälig an Größe abnehmen, 
fo daß fie gegen den Gipfel hin in der Nähe der Blüthen und 
zwiſchen denſelben am kleinſten erſcheinen, bei der ſtinkenden 

Ni eß wur z (Fig. 261, B, ee), und häufig in die Schuppen. 
form übergehen, bei der wilden Salbei (Salvia sylvestris) 
dem Lavendel, gemeinen Doſten (Origanum vulgare 
und dem nickenden Leimkraute (Silene nutans) ); dabei 

verſchwindet meiſt die grüne Farbe und ſtatt derſelben tritt eine 

bleiche, oft aber auch eine erhöhte Färbung (eine Andeutung der 

Annäherung an die Bluthe) ein, wie bei dem blauen und 

Acker Wachtelweizen (Melampyrum nemorosum, M. ar- 
vense) und den m Monarden. Die fo veränderten, in 
der Nähe der Blüthen ſtehenden Blätter hat man mit dem 
men Deckblätter oder Braeteen belegt. om find aber 

ee 
— in 

) Biſchoff, Handb. d. Termini u. Softemt. T. 18, Fig. 513, ab 1 
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auch die den then auh ſtehenden Blätter in ihrer Bildung 
wenig oder gar nicht, ſondern nur in ihrer abnehmenden Größe 
von den übrigen Blättern des Stammes verſchieden, wie bei der 
weißen Taubneffel (Lamium album), dem edlen Ga⸗ 
mander (Teuerium Chamaedrys), der Gartenmeliſſe 
(Melissa officinalis), wo man fie als blüthenſtändige Blät⸗ 
ter von den Deckblättern unterſchieden hat 1). Es gibt Bei⸗ 
ſpiele, wo ſolche blüthenſtändigen Blätter zugleich mit den Deck⸗ 

blättern vorkommen, wie bei der knolligen Phlomis (Phlo- 
mis tuberosa), der Waſſer⸗ und Ackermün ze (Mentha aqua- 
tica, M. arvensis) und noch andern Labiaten. In dieſen 
und auch in manchen andern Fällen, z. B. bei der Linde u 
dem Weinſtock, tritt die Umwandlung in Deckblatter plötzlich 
und ohne Zwiſchenſtufen ein; doch ſind auch hier, wie gewöhn⸗ 

lich, die dem Gipfel des Stammes und der Aeſte oder Blüthen⸗ 

ſtiele zunächſt ſtehenden Blätter am kleinſten und am wenigſten 
ausgebildet. In ſeltnern Fällen, wo die Blattbildung noch über 
die Blüthenbildung hinausreicht, wie bei dem Schopflaven- 
del (Lavandula Stoechas) 2), der Kaiſerkrone ?) und der 
punktirten Schopflilie (Eucomis punctata) 4), findet 
eine nochmalige Zunahme der Größe, zuweilen mit dem Wieder⸗ 
eintritt der grünen Farbe gepaart, bei den oberſten Blättern 
Statt, wodurch dann über dem Blüthenjtande ein gefärbter oder 
grüner Blätterſchopf entſteht. 

Wenn wir aufmerkſam die Umänderungen der Blattbildung 

verfolgen, wie ſolche bei den verſchiedenen Pflanzen in dem Ver⸗ 

haͤltniß eintreten, als die Blätter höher an dem Stamm und 
den Aeſten hinaufſteigen, ſo müſſen wir manche Theile zu dem 
Blatte (im engern Sinne oder als Ernährungsorgan betrachtet) 

zaͤhlen, welche man bei einer oberflächlichen Anſicht für beſondere 

Theile zu halten geneigt ſeyn möchte, was vorzüglich, leicht in 
ſolchen Fallen geſchehen kaun, wo jene Umänderungen nicht durch 

deutliche Uebergänge vermittelt werden. Nehmen wir als Bei⸗ 

ſpiel den allenthalben iu waldigen Gebirgsgegenden wachſenden 

„ en elavatum) , jo 

9 Bischoff. e a. O. T. 22, Fig. 633 u. 634. „ al Fig 0 
— das. T. 9, Fig. 8 *) daſ. T. 24, Fig. 714. f 
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wird es ein Leichtes ſeyn, die 8 der ſchmalen, haar⸗ 
ſpitzigen, grünen Stengel: und Aſtblätter, durch die ſchon mehr 
häutigen, heller gefärbten Blätter der langen, ſchlanken Frucht⸗ 
ſtiele, in die kleinen, gelben, dicht dachziegelig geſtellten Schuppen 
des kätzchenförmigen Fruchtſtandes zu verfolgen; wir werden nun 

keinen Anſtand nehmen, auch bei den Baͤrlapp-Arten mit unge 

ſtielten Fruchtkätzchen, wo die vermittelnde Blattbildung der 

Fruchiſtiele fehlt, wie bei dem ſproſſenden Bär lapp (Ly 

annotinum), dieſe Schuppen für umgeänderte Stengel 

blaͤtter, für Bracteen zu erklären. Vergleichen wir aber da⸗ 
mit die dachziegelig geſtellten Schuppen in den Kätzchen der Weir 

den, der Pappeln, der Haſelſtaude 1), Birke, Erle 

und Hain buche, ſo müſſen wir nothwendig auch hier dieſe 

uppe als zur Blattbit im engern Sinne gehörig, als 
een en anſprechen, n den meiſt großen Blaͤttern 

— 25 ein deutlich wahrnehmbarer Uebergang durch vermit⸗ 
f e Blattformen vermißt wird, wenn man nicht die am Grunde 
der Blüthenachſe ſtehenden, zwar größern, aber doch meiſt auch 
ſchon ſchuppenföͤrmigen Blättchen (welche ebenfalls au den be 
blätterten Zweigen in ihrer erſten Jugend vorkommen und den 
jungen Trieb in der Knoſpe bedeckten) für ſolche Mittelformen 
nehmen will. Oft ſind es nur die Nebenblätter, welche in die 
Deckblätter übergehen, wie ſich bei den Roſen und Knöterich⸗ 
Arten, oder die Blattſtiele, wie ſich bei der Nieß wur z ſehr 
ſchön nachweiſen läßt. 

3 Bei Pflanzen mit ſcheidigen Blättern, wo überhaupt die 
8 ſich leicht zurückzieht und die Blattſcheide allein vor 
handen bleibt, wird auch das Deckblatt in der Nähe der Blüthe 
mehr oder weniger noch die Scheidenform zeigen und es iſt dann 
unter dem Namen Blüthenſcheide bekannt, bei Schwert 
lilien 2), bei der Siegwurz (Gladiolus), dem Schneeglock | 

chen (Galauthus nivalis) 3) und der Nareiſſe h), welche bas 

einer einzelnen Blüthe, wie in den meiſten genannten; eiſpie \ 

bald einem ganzen Blüthenſtande gemeinſchaftlich zuko 5 
bei Calla 5), bei den Lauch⸗ ) und Aron- Arten a und na⸗ 

„ a. a. O. T. 24 Fig. 600 — 694. — 2) daf. T. 18, Fig 

518.— De daſ. T. 5, Fig. 149. - ) daf. T. 18, Fig: 519. 5) daß. 
T. 23, Fig. 682. 4, daf. I. 18, Fig 521. — ) daf. T. 23, Fig 688 U. 68 



mentlich bei den leztern oft eigen geſtaltet und gefärbt iſt. Daß 
bei Cyperaceen — z. B. bei dem langen Ey pergraſe, 
bei Binſen nnd Riedgräſern — und bei Graſern die 
jcheiden= und ſchuppenförmigen Bälge, welche die Blüthen in den 
Aehren umſchließen, und die man bei den Gräſern ſehr unrichti⸗ 

ger Weiſe mit dem Namen Kelch und Blume zu belegen pflegt, 
ebenfalls nur aus den Blattſcheiden, bald mit bald ohne deutli⸗ 
chen Uebergang, hervorgegangene Dedblätter ſeyen, iſt bereits bei 
Betrachtung der Blattſcheiden ſchon angedeutet worden. In vie⸗ 
len Fällen ſind die Bracteen ſehr hinfällig und bald nach der 
Blüthezeit oder ſchon während derſelben verſchwindend, wie bei 
dem gemeinen und wolligen Schneeball (Vi 
Opulus, V. Lantana), dem Hollunder und der Roßfaftanie; 
in andern Fällen find fie aber auch ſelbſt über die Zeit der Blüthe 
und Fruchtreife hinaus bleibend, wo ſie dann nicht ſelten nach 
dem Verblühen mit der Frucht auswachſen und ſelbſt eine völlig 
veränderte Beſchaffenheit annehmen, wie bei dem Hopfen, der 
Hainbuche und namentlich bei er E wo ſie ſogar in 
Verholzung übergehen. see 

Wie durch das Vorkommen von 8 an der Achse ci ei⸗ 
nes Blüthenſtandes noch oberhalb der Blüthen ein S ch o pf ge 
bildet werde, iſt oben ſchon gezeigt worden. Wenn dagegen Deck⸗ 
blätter unter einem Blüthenſtande oder auch unter einer einzelnen 
Blüthe dicht gedrängt oder wirtelig geſtellt ſind, ſo entſteht die 
Hülle. Dieſe findet ſich unter andern unter dem Blüthenſtande 
der meiſten Doldenpflanzen !), der Scabioſen?) Kar 
den .(Dipsacus) und Grasnelken (Armeria) 3). In den 

meiſten Fällen ſind die Blättchen der Hülle noch frei und bilden 
bald einzelne oder alternirende Wirtel, bald regelmäßige ſpiralige 
Eyklen; doch fehlt es auch nicht an Beiſpielen, wo die Hüllb 
chen mehr oder weniger unter ſich verwachſen ſind und ie 
ſcheinbar einblättrige Hülle darſtellen, wie bei dem ſternblüthi⸗ 

gen Laſenohr (Bupleurum stellatum) ) und bei allen 
e n, wo die eee 8 len ) 

ps 

9 Biſch. a. a. O. T. 26, Pig 747 U. 752. 5 
323. — >) baf- Kis 2 — 9 bis. 83 — ) daſ. Fig. 526 und 
S 2.20% 
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e ae dae eee u. ſ. w. erſcheinen, zwiſchen den frei 
Spitzen ihrer Blättchen verſchieden geſtaltete und ge⸗ 

E Anhängſel tragen und überhaupt die Geſtalt eines 

Kelches annehmen, mit welchem fie auch häufig verwechſelt wur: 

den. Die größte Mannichfaltigkeit in der Form und Zuſammen⸗ 

ſezung der Hülle treffen wir jedoch bei der Familie der Kork 

blüthigen an !), unter welchen namentlich die Diſtel⸗ und 

Flockenblumenarten (Carduus, Cnieus, Centaurea) ſich 

durch die ſchönen und regelmäßigen Stellungsverhältniſſe der 

dachziegelig ſich deckenden Blättchen ihrer Hüllen auszeichnen, To 
wie man überhaupt in den Hüllen der zu dieſer Familie gehö⸗ 
renden Pflanzen die meiſten Arten der Blattſtellung von den 

3 bei dem Hafenfalat (Prenanthes), der Weg 
ic m) und dem Waſſerdoſt (Eupatorium), bis 

en komplieirteſten Verhältniſſen, bei den zuerſt genannten, 
antrifft; auch an Verwachſungen fehlt es hier nicht, und bei den 
5 men (Tagetes) 2) könnte man, bei oberflächlicher 

ung, leicht verleitet werden, nur einen gezähnten Kelch 
n, da hier die fünf Deckblättchen der Hülle bis unter 
ihre Spitze verwachſen ſind. Da überhaupt die Hülle der Korb⸗ 
blüthigen meiſt dicht geſchloſſen und den zufammengedrängten 
Blüthen feſt anliegend iſt, fo wurde fie früher faſt durchgängig 
mit dem Kelche verwechſelt und, weil fie immer einen mehrblü— 
Bit Blüthenſtand umgibt, als gemeinſchaftlicher Kelc 

Nicht allein bei den meiſten Korbblüthigen, ſondern 
auch bei den Scabioſen, Karden und noch andern ee 
welche ſehr dicht geſtellte, mit einer gemeinſchaftlichen Hülle um 
gebene Bläthen tragen, ſetzen ſich die Deckblätter eben fo, wie 
bei andern Blüthenſtänden, über die hier meiſt verkürzte und 
verdickte Achſe des Blüthenſtandes fort, fo daß jede einzelne 
Blüthe von ihrem Deckblatte unterſtüzt wird 3). Da dieſe Deck 
blätter gewöhnlich kleiner als die Blättchen der Hülle, mehr din 
häutig, durch ihren gedrängten Stand zwiſchen den Blüthen dem 

Einfluſſe des Lichtes entzogen, daher bleich gefarbt und nur zu; 

9 Biſch. a. 4. O. Fig. 528 — 581. 5 dss. Fig: 530, — da 
Fig. #56 und 557. 4 - 
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weilen an ihren frei hervorragenden Spitzen mit einer geſättigtern 
Färbung verſehen ſind, ſo hat man dieſelben als beſondere T heile 
betrachten wollen und Spreublättchen genannt. Wir ſehen 
hier freilich die Blattbildung in einem ſehr hohen Grade umge⸗ 
ändert, indem dieſe Spreublättchen bei manchen Pflanzen, wie 
bei den Flocken blumen *), Eberwurz arten (Carlina) 
und mehreren Scabioſen in feine Streifen zerſpalten vorkom⸗ 

men und dann wirklich in borſten- und haarähnliche Theile um⸗ 
gewandelt ſind; demungeachtet iſt aber kein triftiger Grund vor⸗ 
handen, dieſelben für 8 Anderes als — 2 2 
erklären. 

Bei wänchen Laubhölzern find die eine Hütte bidenden, in 
deutliche Spiralen geſtellten Deckblätter ſchon während der Blüͤ⸗ 
thezeit mit ihren Baſen in eine Art von Becher zuſammenge⸗ 
wachſen, welcher die Blüthen einſchließt und von außen durch 
die freien Spitzen der Hüllblättchen gleichſam verdeckt wird. Dieſe 
ſogenannten Becherhüllen kommen unter andern bei der 
Eiche, der Buche und der eßbaren Kaſtanſe 2) vor; fie 
wachſen in allen Fällen mit der Frucht weiter aus und umgeben 
dieſe bei der Reife entweder nur an ihrem Grunde, wie bei der 
Eiche 3), oder fie ſchließen dieſelbe vollſtändig ein, wobei die 
freien Blattſpitzen in trockne Borſten, wie bei der Buche “), oder 
ſelbſt in äſtige ſtarre Dornen übergehen, wie bei der Kaſtanies). 
In den beiden lezten Fällen öffnet ſich die geſchloſſene Becher⸗ 

hülle bei der Fruchtreife in Klappen und läßt die reifen Früchte 
herausfallen. Bei der Haſelnuß 6) kommt eine ähnliche Bildung 
vor, nur daß hier die oben ſtets offene Becherhülle dünn, mehr 

blattartig bleibt und nur an ihrem Rande unregelmäßig zerſchlizt 
iſt. So ſehr auch dieſe Hüllformen an die Fruchtbildung ſich an⸗ 

zuſchließen ſcheinen, ſo konnen wir doch auch ſie nur erſt den 

Deckblattbildungen beizählen. Ja, wir ſehen fogar die Deckblät⸗ 
ter bei Scabioſen ') und Karden um die einzelnen Blüthen 
zu mehreren verwachſen und ſo eine beſondere, gleichſam einen 
een ge Huue darſtellen, welche eh 

N Be „ 

5 Biſch. a. a. O. T. 19, Fig. 558. ) ee ee 
— ) daſ. T. 36, Fig. 1439 a. — ) daſ. Fig. 1442 a. — . 
144 a. — ) daſ. Fig. 1447 . — * we Fig. sr 
Fig. 1503 und 1504. 
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Kelch bis auf deſſen Saum eng einſchließt und auch mit dieſem 

bis zur Fruchtreife ſich dergrbßert „ohne jedoch mit demſelben 
zu verwachſen. 

Wenden wir nun noch vergleichend unſern Blick u die 

beblätterten Zellenpflanzen, ſo ſehen wir, ſowohl bei Mooſen als 

bei Lebermooſen, zwar auch die unterſten Blätter des Stammes 

und der Aeſte kleiner und nach oben an Größe allmälig zuneh⸗ 

mend; doch es findet von da kein Rückſchreiten in der Größe 
Statt, ſondern die oberſten in der Nähe der Blüthe ſtehenden 

Blätter ſind nach ihrer völligen Entfaltung oft eben ſo groß 

oder ſelbſt noch größer als die übrigen Stengelblätter, dabei aber 

meiſt auch in ihrer Geſtalt von den leztern mehr oder weniger 

Arche Aung ſtehen fü e immer mehr gedrängt und ſind dann 

wie bei dem flaſchen⸗ 

nn Schirmmoss (Splachnum ampullaceum) (Fig. 
140, be) und den meiſten Aſtmooſen (Fig. 139, e), bald 
ſternförmig ausgebreitet, wie bei den Widerthon⸗Arten (Fig. 
136, Aab) und Sternmoofen (Mnium). Die aus dieſen 
gedrängten Deckblättchen gebildeten Hüllen, welche die Fortpflan⸗ 
zungsorgane unmittelbar umgeben, werden bei den Moofen, da 
ſie ſpaͤter auch noch um die Baſis des verlängerten borſtenförmi⸗ 
gen Fruchtſtiels vorhanden find, Borſtenhüllen oder Peri 
chätien genannt, von welchen man noch jene Hüllen, welche 
bloß antherenähnliche Organe einſchließen, als Perigonien 

unterſcheiden will. Bei den mit getrennten Blättern verſehenen 
Lebermooſen oder den beblätterten Jungermannien, ſind 
dieſe Deckblättchen um die piſtillähnlichen Theile in eine ſchlauch⸗ 
förmige, an ihrem Rande verſchiedentlich geſpaltene, gezähnte oder 
zerſchlizte Hülle zuſammengewachſen (Fig. 142, bade. Fig. } 143, a, 
welche an die verwachſenblättrige Hülle der Wolfsmilcharten 1 

innert und daher den ihr bon den Schriftſtellern gegebenen Nu 

men Kelch mit Unrecht führt; die wenig veränderten, nur 

dichter geſtellten Blätter, welche bei dieſen Pflanzen auf dem 

Gipfel der Aeſte die antherenähnlichen Theile bedecken (Fig. 14h, 
| ab), haben dagegen keinen beſondern Namen erhalten. 

Bei den Moofen kommen nur ſelten auffallende Blatsformen 
wie bei der Gattung Spaltzahn (Fissidens), vor; auch Mi 
die Abänderungen in der Geſtalt, wenn w alblaͤttet 
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2 bei den Blättern einer und derſelben Pflanze meiſt 
ring Dagegen treten bei den Jungermannien oft ſehr 

2 geſtaltete Blätter auf, die oft an derſelben Pflanze, 
nach der Stelle, welche ſie einnehmen, verſchieden gebildet ſind. 

So finden wir bei vielen Arten, z. B. bei Jungermannia Tricho- 

manes, J. dilatata, J. tamarisei, J. platyphylla u. J. graveolens die 
auf der untern Seite der kriechenden Stengel ſitzenden Blätter (Fig. 142, 
d g. Fig. 296, a) kleiner und ganz anders geſtaltet als die auf der nach 
oben gekehrten Seite befindlichen. Dieſe kleinern Blättchen, 
welche man als Beiblättchen (Amphigaſtrien) unterſchie⸗ 
den und zuweilen mit den Nebenblättern der Gefäßpflanzen ver⸗ 
glichen hat, haben mit den leztern nichts gemein; ſie ſtellen mit 
den übrigen Blättern regelmäßige Eyflen von 3 Divergenz dar, 
bringen aus ihrem Winkel Aeſte und erweiſen ſich dadurch als wahre 
Blätter, deren abweichende, gleichſam verkümmerte Bildung viel⸗ 
leicht zum Theil aus ihrem Vorkommen ſelbſt auf der vom Lichte 

abgewendeten, dem Boden feſt eee Seite des nee 

ers iſt. 

Zweiter Artikel. . er 

Von den Bermehrungsorganem 

I. Von den Knoſpen. 

. 53. i 

Unter Knoſpe verſtehen wir die aus dem Stamm und den 
Aeſten entwickelte und beren an die Oberfläche der Pflanze her⸗ 
vorgetretene Anlage zu einem neuen Aſte oder zu einem Gipfel⸗ 

triebe. Die Knoſpe im engern Sinne, obgleich ein für ſich ab⸗ 
geſchloſſener Theil, bleibt doch als ſolche mit der Mutterpflanze 
— Verbindung, und wenn eine Trennung derſelben Statt findet, 
ſo geſchieht dieſes immer erſt nachdem ihre Entfaltung bereits 
begennen und ſie zugleich die zu ihrer Ernährung nothwendigen 
Wurzeln getrieben hat, wie uns alle durch Ausläufer ſich ver⸗ 
mehrenden Pflanzen, z. B. 1 und 8 . 
Sünf el lehren. P 

Nach der Stelie, an We ſich die e engen 
en wir die Gi . en, Bu { 

N 
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ſchon vorhandenen Aeſte beitragen, und die Seitenfu oſpen, 
welche ſich zu neuen Aeſten entfalten und alſo vorzugsweiſe die 

Vermehrung der Theile der Pflanze bezwecken. Eigentliche Gi⸗ 

N ſtehen immer in gleicher Achſe mit einem Stamme 
oder ; ſte entſpringen nie aus dem Winkel eines Blattes 

und di ihnen ſich entfaltenden Triebe ſetzen nur die Reihe 

der ſchon vorhandenen Interfoliartheile in derſelben Richtung 

fort, ſo daß durch wahre Gipfelknoſpen nie unmittelbar eine Ber 

der Pflanze entſtehen kaun. Wo dagegen eine Berk 

ſtung des Stammes oder eines Aſtes vom Gipfel aus Statt zu 

finden ſcheint, wie bei vielen gabeläſtigen Pflanzen, da entfalten 

ſich die Aeſte aus ſehr nahe unter dem Gipfel befindlichen Geis 

tenknoſpen, zwiſchen welchen die Gipfelknoſpe entweder als Blüche 
ſſen des Gipfels hemmte, oder 

auch ganz unterdrückt oder wenigſtens unentfaltet blieb, wie man 
dieſes bei dem weißen Miſtel, dem ſpaniſchen Flieder 
(Syringa) und theilweiſe bei dem Traubenhollun der ſehen 
kann. Es beruht demnach hier, wie überall, die Erzeugung der 
Aeſte nur auf den Seitenknoſpen, welche in den allermeiſten Fäl⸗ 
len aus den Winkeln der Blätter entſpringen. 

Die Seitenknoſpen ſitzen nicht immer einzeln in den Blatt 
winfelu, ſondern gar häufig zu mehreren beiſammen, neben oder 

übereinander. In dieſem Falle iſt fait immer eine dieſer Knoſpen 
weiter entwickelt als die übrigen, und man erkennt leicht, daß ft 
die früher erzeugte iſt, welche auch zuerſt zur Entfaltung 

ie t. Die andern, zu dem nämli 
ofpe er die Beiknoſpen find 

immer in der Entwicklung zurück und entfalten. fi ſich auch j 
mal ſpäter als die Hauptknoſpe; ja oft erſcheinen dieselben erf 

lange nachdem ſich die Hauptknoſpe zum Aſte ausgebildet hat, 
wie bei dem Miſtel (Fig. 276), wo ſich zuerſt eine regelmäßige 

wiederholt⸗gabelige Verzweigung durch die Entfaltung der Haupt⸗ 

knoſpen (a a) bildet und erſt ſpäter durch die am Grunde 0 
Gabelaſtes zu beiden Seiten dicht über der Blattnarbe .( 
auch aus dem frühern Blattwinkel) entwickelten 5 (bb) 
eine jehszählige Wirtelſtellung der Aeſte (ee) 

Solche Beiknoſpen neben einer Hauptkn 

noch 42 vielen andern Pflanzen, fo bei dem roth 
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benhollunder (Sambucus racemosa) (Fig. 277, Abbe) 
In andern Fällen ſitzen die Beiknoſpen unter der Hauptknoſpe, 
jedoch immer über dem Blatte, aus deſſen Winkel die Haupt⸗ 
knoſpe entſprang, wie bei dem gemeinen Hollunder und 
dem gelben Hornſtrauch (Cornus maseula) (Fig. 278, bb), 
wo man ſie nicht mit den gleichzeitig oder ſelbſt ſpäter aus den 

Winkeln der untern Blattnarben hervorbrechenden Hauptknoſpen 
(eee) verwechſeln darf, welche immer nur einzeln ſtehen; ſolche 

fpitern, zunächſt über einer Blattnarbe entſpringenden Knoſpen 
findet man ziemlich haͤufig bei Holzpflauzen, und wo die Blatt⸗ 
narben ſehr genährt ſtehen, wie dieſes oft am Grunde der 
Aeſte, z. B. bei dem Maßhol der (Acer campestre), der Fall 
iſt, da kann man auch zuweilen im Frühling eine Menge ſolcher 
verfpäteten Knoſpen ſehen, deren jede aber, da fie einem beſon⸗ 

dern Blattwinkel angehört, Hauptknoſpe ſeyn muß. Endlich kom⸗ 
men die Beiknoſpen auch über der Hauptknoſpe ſtehend vor, wie 
bei der blauen Lonicere Gig. a r wo man häufig 
drei Knoſpen übereinander in d ä 
dann die unterjte aa), weiter entwickelte, die Hauptfofpe it. ueber 

Hecken Lonicere a lost. m) und der blauen Paſ⸗ 
ſions blume. Bei dem Aprikoſen baum ſitzen ſogar in einem 
Blattwinkel 3, 4, 5 u. 6 Beiknoſpen rings um die Hauptknoſpe herum. 
Alle bis jezt betrachteten Knoſpen entſpringen aus oder 
zunächſt über dem Winkel eines noch vorhandenen oder auch ei⸗ 
nes abgefallenen Blattes. gen gibt es aber auch Knoſpen, 
welche an unbeſtimmten S entfernt von Blattwinkeln und 
Blattnarben, aus den Seseurnänssheilene hervorbrechen und die 

man daher zerſtreute Knoſpen nennen kann. Sie wurden 
bei jungen Pflanzen mehrerer Wolfs milch⸗ Arten, 2 
kreuzblättrigen Wolfsmilch (Euphorbia 

(Fig. 280, b), am Stengelchen unter den noch vorhandenen Sa⸗ 
menblättern oder deren Narben (a a) gefunden und kommen nicht 
ſelten auch on dem Stamme alter Bäume, oft weit unterhalb 
der Krone vor. Sie entſtehen demnach immer ſpäter als die 
Hauptknoſpen. Aus dem bereits age geht zwar hervor, 

1 ee die H Send | 

Rn men, und Sri noch durch die Bing der Bei- 
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knoſpen und zerſtreuten Knoſpen gar häufig die Regelmäßigkeit 
der Knoſpenſtellung geſtört und die Uebereinſtimmung der leztern 
mit der Blattſtellung aufgehoben werden müſſe, wozu noch der 
Umſtand nicht wenig beiträgt, daß häufig in den Blattwinkeln 

die Kno gar nicht zur Entwicklung gelangen. Da ferner 

viele der irklich entwickelten und bereits auf die Oberfläche der 
Pflanze hervorgetretenen Knoſpen ganz unentfaltet bleiben, ſo 

werden wir in der Stellung der Aeſte noch häufiger die Regel 
und Uebereinſtimmung mit der Blattſtellung vermiſſen. 

Bei manchen Bäumen dagegen, wie bei der gemeinen Robi 

nie, der japaniſchen Sophore (Sophora japonica) und 

dem virginiſchen Sum ach (Rhus typhinum), wo an den 

beblätterten Zweigen gar keine Knoſpen zu erkennen ſind und 

dieſe auf den erſten Anblick zu fehlen ſcheinen, find dieſelben den: 

— fie aber in einer Höhlung babe 
dickten Blatt 1 11 und — von . 

Blicke entzogen). ER er . * 

unterſuchen wir den Bun Er wie deiner; 65 — 
wir in denſelben alle Theile, welche dem künftigen Aſte zukom⸗ 
men, im zuſammengedrängten Zuſtande. Die Blätter, obgleich 

übereinander entſpringend, ſind bei den außerordentlich verkürzten 

Interfoliartheilen ſo geſtellt, daß die untern jedesmal die ob 
umhüllen und als äußere um dieſe herum zu ſtehen ſcheinen; 

doch zeigt der mitten durch eine Knoſpe geführte Vertikalſchnitt 
ſchon mehr oder minder n die Achſe der Knoſpe, um melt 
die Blätter in verſchiedenen ſin 
ter zu dem Aſte verlängern fo‘ : 
der Erle ), bildet ſich auch noch unter der Knoſpe ein!: 

Aſt, auf welchem dieſelbe, wie auf einem Stiele über den Bln 
winkel wird. Während aber die eingeſchloſſenen 
Blätter der Kuoſpe eine zarte blattartige Konſiſtenz und über 

haupt eine den ausgewachſenen Blättern ähnliche Bildung haben, 

ſehen wir die äußern Blätter gewöhnlich trocken, häutig oder 
lederartig, dabei in dem Verhältniſſe kleiner werden und in die 

1 N wie ſie a. im Umfange 1 ee 

egen, Handb. der mA ze. 1 a0, Fig. 
2) daſ. T. u; en 566. — = 



— 

befindlich ſind, ſo daß dieſe umgeänderten Blätter nun wirklich 
um die von ihnen eingefchloffenen zärtern Theile eine fchügende 
Decke, die Knoſpendecke, bilden. Wenn man die Bildung 
der Blätter in der Knoſpe von den innern bis zu den äußerſten 

verfolgt, was ſich vorzüglich leicht im Frühling bei dem erſten 
Ausſchlagen derſelben thun läßt, ſo kann man ſehr ſchön die ſtu⸗ 

fenweiſe Umwandlung der reinen Blattform in die Gebilde der 
Knoſpendecke und zugleich die wahre ges; Dr legte * 
kennen; denn nicht immer geht das g 
ein, wie wei dem ſpaniſchen Flieder (Fig. 284, Kb), ber 
Heidelbeere und dem Seidelbaſt (Daphne Mezereum), 
ſondern oft iſt die Knoſpendecke nur durch umgeänderte Blattſtiele 
gebildet, wie bei der Roßkaſtanie !) und dem Trauben 
hollunder (Fig. 277, B), wo die innern Schuppen häufig 
ſchon die Andeutung einer zertheilten Blattſcheibe tragen; in ans 
dern Fällen nehmen auch die mit dem Blattſtiele verwachſenen 
Nebenblätter an der Bildung der Knoſpendecke Theil, wie eine 
Vergleichung der ſich entfaltenden Knoſpen bei Kir ſchen bäu⸗ 

men 2) uns lehrt, und endlich ſehen wir die Nebenblätter allein 
als Knoſpendecke auftreten, wobei ſie entweder ihr eigenes Mit⸗ 
telblatt ſchützen, wie bei der Buche 3), oder nur für die zu⸗ 
nächſt folgenden Blätter eine Decke abgeben, wie bei dem Tul⸗ 
pen baum“), den Magnolien, Platanen (Fig. 283), 
bei Ampfer⸗ und Knöterich⸗ Arten. Bei dem Ausſchlagen 
der Knoſpen fallen bei vielen Pflanzen die Theile, welche die 
Knoſpendecke bildeten, ab e am ame des ent⸗ 
falteten Aſtes nur ihre meiſt feh: 
ben auch bei manchen Bäumen und Sträuchern die — 
der Decke, wenigſtens theilweiſe, noch längere Zeit um die Baſis 
des jungen Aſtes vorhanden, wie bei dem weidenblättrigen 
Sanddorn * eee bei der Rufe Fe 
der Tanne, 
Alle Theile der Kubſpe laſſen ſchon ihre Eilan ere 
niſſe 0 vor ihrer e erkennen; es ee nicht ug 

* 

10 Biſchoff, a. a. O. T. 20, Fig. 580. — 9%) daf. Fig. 576 und 

577. 0 daſ. T. 183 biz 00 ud 500. — 0 Def ar een, 
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die wirtelige oder ſpiralige Stellung der Blätter, ſondern auch 

die Divergenz nachweiſen, nach welcher ſie um die Knoſpenachſen 

geſtellt find. Die äußern ſchuppenförmigen Blätter find gewöhn⸗ 

lich nur auf ihrer Rückenfläche gewölbt oder ſchwach eingerollt 

und dachziegelig einander deckend; die innern Blätter aber kom 

men auf ſehr verſchiedene Weiſe zuſammengefaltet vor, wobei “ 

ſich häufig einzeln oder paarweiſe gegenſeitig umſchließen. So 

finden wir die Blätter unter andern der Länge nach mit ihren 

iden Hälften ganz zuſammengelegt (doppeltliegend) in den Ku 

ſpen der Noſe und Kirſche !), eben fo die Theilblättchen in 
den Knoſpen der Eſche (Fig. 281), oder zwiſchen ihren Rändern 

einen Winkel laſſend, wie die Schuppen der Knoſpendecke und 

die ganzen Fiederblätter bei der leztgenannten Pflanze und die 

Blätter bei dem ſpaniſchen Flieder (Fig. 284, e d), wobei 
meiſt ein unteres Blatt das zunächſt obere in die Oeffnung feines 

aufnimmt, bei Schwerteln 2) und Riedgrä 
umfaſſende oder reitende Blätter; in mehrere ginge 
oder Querfalten gelegt find die Blätter in den Knoſpen des 
Weinſtocks 5), der Buche!) und Hain buche, mit i 
Rändern nach Innen oder Außen gerollt bei der Pflaume, 
Aprikoſe und den Pappeln (Fig. 282). Wenn der junge A 
unmittelbar nach feiner Entfaltung Blüthen tragen ſoll, ie find 

auch dieſe in der Knoſpe ſchon vorhanden und es läßt ſich dann 
der ganze Blüthenſtand im zuſammengedrängten Zuſtande nad 
weiſen. Darauf gründet ſich der im gemeinen Leben bekannte 
Unterſchied zwiſchen Bluthenknoſpen oder Fruchtaugen 
(Fig. 284, b d) und Bla t pen oder Hol zaugen 
(das. a e), welcher meiſt ſchon in der äußern Geſtalt derſelben 
ausgeſprochen iſt. Da nun jeder Blüthenknopf ſelbſt wieder ein 
aus mehreren Blatteyklen beſtehende Knoſpe darſtellt, fo 
die Blüthenknoſpen, welche mehrere Blüthenknöpfe einſchließen 
eine viel zuſammengeſeztere Bildung als die gewöhnlichen Blatt 
knoſpen; doch gibt es auch unter dieſen manche, die aus vielen 

einzelnen zuſammengeſezt ſind, wie die Knoſpen der gemeine 

Kiefer s), welche unter jeder ihrer vertrockneten, dachziegelig 

h daf. Fig. 599. — 0) def. T. 485 Fig. 409. — 9) daf. T
. 20, Pi 

372 und 573. 
* b f 
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einander deckenden Schuppen eine kleinere Knoſpe bergen, deren 
Achſe aber ſehr verkürzt bleibt und nur zwei grüne Nadelblätter 
trägt, an ihrem Grunde von häutigen Deckſchuppen umgeben, 
deren inneren zu einem zarten Scheidchen verwachſen ſind. Aus 

einer Blattknoſpe kann ſich ein Aſt entfalten, der durch das wie⸗ 
derholte Anſetzen neuer Gipfelknoſpen ſich bis zu einem unbe⸗ 
ſtimmbaren Grade verlängern und eben ſo durch neue Seiten⸗ 
knoſpen immer weiter verzweigen kann; durch die Blüthenknoſpe 
iſt aber faſt immer, dem Wachsthum nach der tung hin, in 
welcher ihre Achſe ſich verlängert, ein Ziel geſezt, indem ſich nach 
ihrer völligen Entfaltung über die Blüthe und Frucht hinaus 
gewöhnlich keine neuen Knoſpen anſetzen, und außer den Arten 

der Gattungen Metrosideros, Melaleuca und einiger verwandten, 
wo die Spindel des ährigen Blüthenſtandes ſich wiederholt in 

beblätterte Gipfeltriebe über die Blüthen hinaus verlängert, ms 
gen die Beiſpiele eines ſolchen fortgefezten Wachs ehums früherer 

Blüthenknoſpen nur ſelten vorkommen. 
Nicht allein an den über dem Boden befindlichen, ſondern 

auch an den unterirdiſchen Stämmen erzeugen ſich Knoſpen, welche 
im Weſentlichen ganz mit den bisher betrachteten übereinſtimmen 
und ſich nur durch die Art ihrer Entfaltung und durch die Be⸗ 
ſchaffenheit der aus ihnen hervorgehenden Triebe von einander 
unterſcheiden laſſen. Entweder treten nämlich die ſich entfalten⸗ 

den Aeſte unmittelbar über die Erde hervor und bilden die Blät⸗ 
ter⸗ und Blüthen tragenden Stengel, welche jedesmal nach dem 
Fruchttragen abſterben und im folgenden Jahre durch neue Triebe 
aus dem bleibenden unterird Stamm erſezt werden, wie bei 
der Gichtroſe (Paeonia) ), dem Sturmhut (Aconitum) 
und dem Schöllkraut; oder der Aſt läuft, vor feinem Aus⸗ 
treten über die Erde, noch eine Strecke unter dem Boden hin 
und bildet ſomit eine unterirdiſche Verzweigung des Stammes, 
während nur ſein Gipfel ſich erhebt und zum oberirdiſchen Sten⸗ 

gel wird, bei Münzen: Arten, ausdauernden Gräfern und 
Enperaceen 2), bei dem Moſchuskraut (Adoxa 'ha 
telling) 8) u. a. m. Im erſten Fate, wo der ganze Aſt jedes⸗ 

el g. a. 2. 7.30; nie 505. — ) daſ. Fig. 596, b. 

) daſ. Fig. 597 ee: 

Biſchoff, Botanik Bd. I. 16 
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wieder bis auf ſeinen Grund ER * die Knoſpen 

Sto ckknoſpen genannt; im zweiten Falle dagegen, wo der 

Aſt, ſo weit er unter dem Boden hinläuft, dauernd iſt, erhalten 

ſie den Namen Stockſproſſen. Von den leztern ſind aber 

wieder die Ausläufer (Schößlinge und Sproſſer) — z. B. bei 

der Erdbeere !), dem kriechenden Günſel und mehreren 

ee skräutern (Hieracium) 2) — zu unterſcheiden, als über 

den befindliche, niederliegende, aus Stockknoſpen entſtan⸗ 

57 eitenſtengel, aus ihren Gipfeln oder Blattwinkeln Knoſpen 

treibend, welche, nachdem ſie ſich am Boden feſtgewurzelt haben 

und der ſie tragende Ausläufer abgeſtorben iſt, als ſelbſtſtändige 
ö Pflanzen. ſortwachſen und ſomit ſchon zur Vervielfältigung 

ee beitragen. An dieſe Ausläufer⸗Knoſpen ſchlie⸗ 

ch jenigen Knoſpen an, welche aus den Blät⸗ 
d, wie bei Verea (Fig. 259) und mehreren Far 

rhizophylium;, A. flabellifolium (Fig. 260), 

„ noch auf der Mutterpflanze ihre Wurzeln 

5 7 ſchon bis zu einem gewiſſen Grade entfalten, 
bevor ſie ſich trennen und zu ſelbſtſtändigen Pflanzen auswachſen. 

II. Von den Zwiebeln. 

8 ; Ba Ger §. a 

nicht zu erfennen 1 1 285, AB) und daher, unter 
men e e Zwiebelſcheibe oder beſſer 

ck als ein integrirender Theil der Zwiebel betrach⸗ 
tet wird. Dir ee ſind, in Bezug auf ihren Stamm, immer 
Gipfelknoſpen, können aber auch häufig als Seitenknoſpen ent⸗ 
ſtehen, wo fie, tedoch von den gewöhnlichen Seitenknoſpen 

dadurch unterſchelden, daß ſie ſich von der Mutterpflanze ſchon 
im Knoſpenzuſtande t trennen, von jener völlig unabhängig ſich ent 
vn und als ſelbſtſtändige Punzen ihren Lebenslauf fortſeßen. 

1) Biſch. a. a. O. Fig. 538% — 9) daſ. R 399. 
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Alle Zwiebeln bilden ſich nur unter der Erde aus, ſie mögen 
nun aus einem ober- oder unterirdiſchen Stamme entſprungen 
ſeyn. Dadurch nähern fie ſich am meiſten den Stockknoſpen, die 

ſich, wenn ſie gipfelſtändig ſind, von den Zwiebeln nur durch die 

weniger fleiſchige Beſchaffenheit der ſie bildenden Blätter unter⸗ 
ſcheiden laſſen. 

Die Blätter der Zwiebel And naͤmlich urſprünglich alle dick 
und fleiſchig; indem ſich aber aus dem verkürzten Stock immer⸗ 
während neue Blätter über den alten erzeugen, ſterben die un— 
tern oder ſcheinbar äußern Blätter ab, vertrocknen, nehmen meiſt 
eine braune Färbung an und ſchließen nun als eine häutige oder 
lederige Decke, die jüngern, zärtern und weichern Blätter ein, 
welche, wegen ihrer gänzlichen Abgeſchiedenheit vom Lichte, eine 
weiße oder doch nur blaſſe Farbe haben. Die Zwiebeldecke ſtimmt 
alſo im Allgemeinen zwar mit der Knoſpendecke überein, unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von dieſer doch weſentlich dadurch, daß ihre 
Blätter nicht von Anfang an als Deckenblätter vorhanden waren, 
ſondern erſt im Verlaufe des Wachsthums aus den Blättern der 

Zwiebel ſelbſt entſtanden ſind; ſie ſind die abgeſtorbenen Blätter 
der Zwiebelknoſpe, welche, indem ſich dieſe durch ſtetes Anſetzen 

neuer Blätter nach oben oder, dem Anſcheine nach, von innen 
nach außen verjüngt, nach einander abgeſtoßen und durch die in⸗ 
nern, eben fo veränderten Blätter erſezt werden. Die Blätter 
der Zwiebeldecke erleiden aber nicht überall eine gleiche Verände⸗ 
rung, ſondern nehmen bei verſchiedenen Pflanzen eine verſchiedene 
Beſchaffenheit an und geben dadurch oft ſehr bezeichnende Merk⸗ 
male zur Unterſcheidung der Arten ab. Sie behalten entweder 
ihr vollſtändiges Gewebe auch im »vertrockneten Zuſtande bei und 
erſcheinen als häutige Schalen, wie bei der gemeinen oder 
Sommerzwiebel (Allium Cepa) (Fig. 285, A C), bei dem 
Lauch (Allium Porrum) 1), dem Knoblauch (Allium sati- 
vum) 2); oder die Zellen des Parenchyms verſchwinden größten: 
theils oder ganz und es bleiben nur die Gefäß⸗ und 
der mittlern Blattſchichte übrig, dann wird die Decke bei parallel 

der Länge nach verlaufenden Bündeln faſerig, wie bei dem 

) Biſchoff, a. a. O. T. 20, Fig. 103. — ) daſ. T. 21, Fig. 614. 
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ächten Safran (Crocus sativus) 1) und der dachziegeligen 
Sieg wurz (Gladiolus imbrieatus) 2), bei anaſtomoſirenden 

oder ſich durchkreuzenden Gefäßbündeln aber netzförmig, wie 

bei dem Allermannharniſch⸗Lauch (Allium Victorialis) “) 

und dem netzzwiebeligen Safran (Crocus reticulatus) ). 

Wenn eine mit Zwiebel verſehene Pflanze ſcheidige Blätter 

trägt, fo find natürlich auch die Blätter der Zwiebel ſcheidig, dar 

bei die äußern mehr oder weniger bauchig erweitert und ſo die 

innern vollſtändig einſchließend; wird eine ſolche Zwiebel quer 

durchgeſchnitten, ſo bilden die Schnittflächen ihrer Blätter lauter 

concentriſche Kreiſe; man nennt fie Schalen und die Zwiebel 

ſelbſt ſchalig, bei der Sommerzwiebel (Fig. 285, O) und 

dem Knoblauch. Sind dagegen die Blätter der Pflanze ohne 
Scheiden, fo wied auch ihre Zuiebel aus den ſchmälern Blätter 
baſen g welche ſich oft ziegeldachartig decken; eine ſolche 
Zwiebel wird — genannt, bei der weißen und Feuer⸗ 
Lilie ). Außerdem gibt es aber noch eine Modifikation der 
Zwiebel, welche derſelben eigenthümlich und von allen Formen 
der Knoſpe im engern Sinne ſehr verſchieden iſt, nämlich die 

feſte oder dichte Zwiebel. Schon bei der Kaiſerkrose 
findet man die urſprünglich getrennten Blätter der ſchuppigen 

Zwiebel in einem gewiſſen Alter alle untereinander zuſammenge“ 

wachſen, ſo daß nur noch auf der Außenfläche eine Andeutung 
der äußern Blätter zu erkennen iſt 5); bei andern Pflanzen, wie 
bei den Safran⸗Arten (Fig. 286), der Herbſtzeitloſe 
(Colchieum autumnale) 7) und dem gemeinen Hundszahn 
(Erythronium Dens canis) 8), beſteht die Zwiebel ſchon 
aus einer mehr oder minder gleichförmigen, dichten Maſſe, te 
daß hier alle Blätter der Knofpe unter ſich und mit ne | 
in Eins verſchmolzen find; doch auch hier zeugt die häutige, DEF 
trocknete Decke, in welche ſich die fleiſchige Zwiebelmaſſe nach 
außen lagenweiſe abblättert, für die eee e biefer > 
formen aus R 

) Biſchoff, a. a. O. Fig. 607. Sam. ne 
daf. Fig. 805. — ) daſ. Fig. 606. — 9) daſ. T. 20, Fig. 604. — 
T. 21, Fig. 609 u. 610. — ) dal. Fig. 608, ) daſ. Fig. 613. 
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Wie ſich aus den Blattwinkeln an dem Stamme über der 
Erde die Knoſpen erzeugen, fo ſehen wir auch in den Winkeln 
der Zwiebelblätter aus dem verkürzten Zwiebelſtocke neue Zwie⸗ 
beln (Brutzwiebeln) entſtehen 1), welche entweder erſt nach 
dem Abſterben der alten Zwiebel frei werden und ſich trennen, 

wie bei dem Knoblauch, oder auch ſchon früher auf fadenför⸗ 

mig verlängerten Stielen (Stockſproſſen) ſich erheben und zwiſchen 
den Blättern der Mutterzwiebel ſich hervordrängen, worauf ſie 

noch längere oder kürzere Zeit mit dieſer verbunden bleiben, be⸗ 

vor ſie ſich zu neuen Pflanzen entfalten, wie bei der Tulpe, 
dem runden und 1 (Allium rotundum und 

oleraceum) 2). ber nicht allein aus dem unterirdiſchen 
Zwiebelſtocke ſehen wir — Zwiebelbrut ſich entwickeln; auch über 
dem Boden können ſich aus den beblätterten und Blüthen tra⸗ 
genden Gipfeltrieben jenes Stockes, fo wie aus andern Stengeln, 
zwiebelförmige Knoſpen erzeugen, welche ſich ebenfalls vor ihrer 
Entfaltung von der Mutterpflanze trennen, Wurzeln ſchlagen 
und zu neuen Pflanzen auswachſen; ſie kommen im Weſentlichen 

mit den Brutzwiebeln überein, werden aber von dieſen als Kno⸗ 
ſpen zwiebeln oder Bulbillen unterſchieden. Sowohl bei 
eigentlichen Zwiebelgewächſen als auch bei andern Pflanzen kom⸗ 
men ſolche Knoſpenzwiebeln vor, wo dieſelben in den Blattwin⸗ 
keln ſitzen, wie bei der Tiger⸗ und Feuerlilie (Lilium ti- 

grinum, L. bulbiferum) 3), der zwiebeltragenden Zahn⸗ 
wurz (Dentaria bulbifera) und dem zwiebeltragenden 
Steinbrech (Saxifraga bulbifera) (Fig. 287, aa), zwiſchen 

den Blüthenſtielen ſtehen, wie bei der zulezt genannten Pflanze 
(bb) und dem Gemüſe⸗Lauch ), auch wohl ganz die Blüthen 

verdrängen und deren Stelle einnehmen, bei dem Weinberge 

Lauch (Alllum vineale) 5) und dem zwiebelknoſpigen 
Knöterich (Polygonum viviparum) 8), ſelbſt in der Blüthe 

die Befruchtungsorgane erſetzen, bei manchen Gräſern (Poa al- 
pina, P. 9 2) und der beblätterten Hakenlilie 

) Biſchoff, a. a. O. T. 20, Fig. 600, ecc. — ) daſ. Fig. T. 21, 

Fig. 611. — ) daſ. Fig. 619. — ) daſ. T. 18, Fig. 521. — 2 T. 21, 

Fig. 620. — ) daſ. Fig. 622. — ) daſ. Fig. 621. 
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— bracteatum), aus den Nerven auf der Rückenfläche des 
Blattes entſpringen, bei dem zwiebeltragenden Schild⸗ 

fers (Aspidium bulbiferum) (Fig. 258, a) und endlich ſogar 

an der Stelle der Samen erſcheinen, bei der aſiatiſchen Ha 

kenlilie (Crinum asiatieum) 1), bei Gilgen-⸗Arten (Panera- 

Ber und der ſtinken den Agave (Agave foetida), wo fie 
i vielleicht nur aus den früher vorhandenen, aber ne. * 

ei Fruchthülle keimenden Samen entſtanden ſind. 
Sowohl die Brutzwiebeln als die Bulbillen ſind ſchon mit 

6 Anlage ihres Zwiebelſtockes verſehen (Fig. 258, c); es iſt 
der Theil, welcher ihre Blätter trägt, alſo dem verkürzten Aſte 

in der Knoſpe entſpricht, und ſich, ſo klein er auch in der jungen 

Zwiebel ſeyn mag, zu dem Zwiebelſtocke oder dem eigentlichen 
Stamme ausbildet. Dieſer iſt bei der ausgewachſe⸗ 
nen Zwiebel, wie ſchon erwähnt, meiſt einfach, ſehr verkürzt und 

mehr oder weniger ſcheibenförmig, wie bei der Tulpe, der Som⸗ 
merzwiebel (Fig. 283, B) und dem Knoblauch, zuweilen 
aber auch etwas mehr verlängert und ſenkrecht, bei dem ge mei 

nen Lauch (Allium Porrum) 2) und der rothfleckigen 
Siegwurz (Gladiolus tubatus) 3), oder noch mehr geſtreckt 
und dann nicht ſelten äſtig, bei dem ſcharfkantigen und 
grauwerdenden Lauch (Allium acutangulum, A. senescens) 
Fig. 288), wo er immer eine ſchiefe Richtung hat. In allen 

bleibt aber doch der Stock im Verhältniß zur Zwiebel 
knoſpe klein und die leztere iſt meiſt der an Größe überwiegende 
Theil der Zwiebel. Bei den feſten oder dichten Zwiebeln iſt der 
Stock mit der übrigen Maſſe ſo verſchmolzen, daß derſelbe 
dem Vertitaldurchſchuitte nur noch durch eine etwas verſchiedenn 
Färbung und den Verlauf der mehr zuſammengedrängten Gefäße 

angedeutet iſt (Fig. 286, B). Der Zwiebelſtock dauert entweder 
mehrere Jahre aus, indem er fortwährend neue Zwiebelknoſpen 
anſezt, wie bei den zulezt genannten Laucharten, wo durch das 
Häufige Entſtehen mehrerer, meiſt zweier Knoſpen nebeneinander 
und die dadurch bedingte Verlängerung des Stockes nach mehre⸗ 
ren e eine gabelige Verzweigung des leztern bedingt 

„Bischoff, a. a. O. T. 43, Fig. 1957. — ) daſ⸗ T. 20, Fig 

603, b. — ) daſ. T. 21, Fig. 617. 



wird, oder der Zwiebel iR nur. 6. 

lange dauernd als feine Knoſpe; ch hier erzeu N 
demſelben vor ſeinem Abſterben — — pr bei 
Safranarten (Fig. 286, A), oder feislich, wie bei der Zeit: 
loſe !) und dem Hundszahn 2) eine oder mehrere neue 
Zwiebeln, welche im folgenden Jahre zur oberirdiſchen Pflanze 
auswachſen, und an deren Grunde dann häufig noch die alte 

Zwiebel vertrocknet und eingeſchrumpft zu ee iſt. Darum iſt 

auch in dieſen Fällen, wegen der ſteten Verjüngung der Zwiebel, 
die ganze damit verſehene Pflanze als ausdauernd zu betrachten 

Die Zwiebelbildung findet ſich zwar vorzugsweiſe bei einſa⸗ 
menlappigen Pflanzen; doch iſt fie denſelben nicht ausſchließlich 
eigen und es kommen auch bei zweifamenlappigen (Sauerklee⸗, 
Steinbrech- und Lerchenſporn⸗Arten) wahre Zwiebeln 
vor; namentlich iſt die Bildung der Knoſpenzwiebeln hier nicht 
ſo ſelten, welche aber auch bei keimloſen Gefäßpflanzen (Farnen 

und Bärlappen) angetroffen wird. 

III. Von den Knollen. 

Knollen nennen wir fleiſchig verdickte Seitentriebe oder 
Aſtgipfel, welche mit Knoſpen beſezt ſind und ſich, wie die Zwie⸗ 

beln, von der Mutterpflanze trennen und zu neuen Pflanzen aus⸗ 

wachſen können. Obgleich die Knollen in mancher Hinſicht mit 

den Zwiebeln übereinſtimmen, ſo finden ſich doch auch wieder we⸗ 

ſentliche Unterſchiede; während namlich bei dieſen ſchon im Ent⸗ 
ſtehen die Knoſpe über ihren Stock vorherrſcht, ſehen wir gerade 

umgekehrt bei den Knollen den verdickten Aſt, oder überhaupt 

die fleiſchige Unterlage, welche hier den Stamm darſtellt, die klei⸗ 

nen, meiſt wenig entwickelten Knoſpen weit überwiegen; während 

ferner der Zwiebelſtock jedesmal ſo lange, oft aber auch noch 
länger dauert als der aus feiner Knoſpe hervorgegangene Trieb, 

iſt der Knollenſtamm meiſt vergänglich und ſtirbt früher ab als 
die Triebe ſeiner Knoſpen, welche dann als völlig ſelbſtſtändige 

PIE eg 

9 Biſchoff, a. a. O. I. 21, Fig. 608. — 5) daſ. Fig. 613. 
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lanzen be ur ii und ihr Wachsthum fortſetzen. Daher findet 
man bei knollentragenden Pflanzen, wie bei Orchis arten (Pig. 

289), bei dem 8 Cypergraſe oder der Erdmandel 

(Cyperus esculentus) und der Kartoffeln!) am Grunde der 

ausgewachſenen Stengel oder Halme den Knollen, welchem ſie 

entſprungen, zuſammengeſchrumpft oder in Verweſung übergegan⸗ 
gen. Bei den knollentragenden Orchideen (Orchis, Ophrys, 

Neottia) hat ſich aber ſchon neben dem alten, und dicht über 

demſelben aus dem Grunde des Stengels entſpringend, ein neuer 

3 gebildet, welcher auf ſeinem obern Ende die Knoſpe für 

den Stengel der nächſten Vegetationsperiode trägt 2). Bei der 

Erdmandel (Fig. 290) und der Kartoffel dagegen treiben 

aus dem unter der Erde befindlichen Stamme zwiſchen den dun ⸗ 

nen Wurzelzaſern fadenförmige Aeſte hervor, die ſich 
an ihrem Gipfel zu neuen Knollen verdicken. Bei der erſtge⸗ 
nannten Pflanze ſind die dünnen unterirdiſchen Aeſte leicht von 
den zahlreichen Wurzelzaſern an ihren braunen, vertrockneten 
Scheiden zu unterſcheiden, welche ſich auch auf den Knollen vor⸗ 
finden, wo fie die ringförmigen Abſätze, die verkürzten Glieder 
des Aſtes, noch mehr oder weniger vollſtändig umgeben und die 

auf der Spitze des Knollens ſitzende Knoſpe umhüllen; außer 
dieſen knollentragenden Aeſten ſind bei dieſer Pflanze auch 
noch andere, ganz ähnlich gebildete Stockſproſſen vorhanden, 
welche ſich a an ihrem Gipfel verdicken, ſondern mit dies 

fem über Boden hervortreten und ſich zu beblätterten 
Halmen —— Die wahre Bedeutung aller dieſer unterirdi 
ſchen Aeſte, welche bei genauerer Betrachtung ſo klar 4 
iſt dennoch gar häufig verkannt worden. Die Knollen der Kar 
toffel unterſcheiden ſich vorzüglich dadurch, daß fie mehrere Kno. 
ſpen tragen, welche über ihre Oberfläche vertheilt eine gewiſſe 
Regel in ihrer Stellung ſchon erkennen laſſen; auch ſpricht 
ihre Bedeutung als verdickte Aeſte noch dadurch aus, daß nicht 
ſelten über dem Boden aus den Blattwinkeln und Aſtachſeln bei 
dieſer Pflanze ſich Knollen entwickeln, die häufig ſchon auf der 

Mutterpflanze ihre Knoſpen entfalten. 
Außerdem gehört aber die Erzeugung von Knollen über der 

Erde zu den ſeltnern Erſcheinungen, und da dieſe Bermehrung® 

) Biſchoff, a. a. O. T.21, Fig.628. — 2) daf. Fig. 624 u. 69 



organe immer ſchon einen der entwickelt 
als die Zwiebel, ſo iſt es wohl ſchon hieraus er klärlich, warur 

ſie nicht an der Stelle von höher ſtehenden Organen, nämlich 
von Blüthen- und Fruchttheilen, vorkommen. Daher verdient 
aber noch vorzüglich der gedreite Aron (Arum ternatum) 

hier eine Erwähnung, bei welchem nicht nur gegen die Mitte 

der ſcheidig⸗rinnigen Blattſtiele, ſondern ſogar am Grunde der 

Blattſcheibe, zwiſchen den drei Abſchnitten derſelben, einzelne 

Knollen erzeugt werden, welche meiſt ſchon auf der Mutterpflanze 
Wurzelzaſern treiben 1), dann abfallen und weiter auswachſen; 
fie erinnern an die Knoſpen, welche bei Verea, und an die Bul⸗ 
billen, welche bei den Farnen ebenfalls auf den Blättern lach e er⸗ 
zeugen, und nähern ſich den Bulbillen auch noch darin, daß ih 

Unterlage nach der Entfaltung der Knoſpe nicht abſtirbt, wie bei 
den gewöhnlichen Knollen, ſondern zu einem dauernden, freilich 

nur verkürzt bleibenden Stamm auswächst; fie bilden demnach 

gleichſam ein Mittelglied zwiſchen Zwiebel und Knollen. 

Bei manchen Schafthalmen, z. B. bei dem wm 

Schafthalm (Equisetum arvense), erzeugen ſich aus den Ge⸗ 
lenken des unterirdiſchen Stengels, an den Stellen, wo ſonſt die 

Aeſte entſpringen, ſitzende Knollen, welche oben eine kleine ge⸗ 
zähnte Scheide und, von dieſer umſchloſſen, eine Knoſpe tragen 
(Fig. 291, a). Dieſe Knoſpe wächst gewöhnlich ſelbſt wieder 

zu einem Knollen aus, welcher mit dem erſten Knollen in Ver⸗ 

bindung bleibt, ſo daß zwei, drei und mehr ſolcher knolligen Ver⸗ 
dickungen aneinander hängen (b), deren jede aber, von dem 
Stamme getrennt, zu einer neuen Pflanze werden kann; doch 
wächst auch zuweilen die oberſte Knoſpe ſchon auf der Mutter- 

pflanze zu einem Aſte (e) aus. Hier wird es dann ganz klar, 
daß die Knollen nichts anders ſind als verdickte Aeſte, an wel⸗ 
chen aber jedes Glied zu einem beſondern um 
werden kann. . 

Die Knoſpen des Knollens bieten bei — — Grade 

ihrer Entwicklung keine der verſchiedenen Abänderungen, wie wir 
ſie bei der Zwiebelknoſpe kennen lernten, und ihre wahre Be⸗ 
ſchaffenheit tritt meiſtens erſt bei ihrer Entfaltung deutlicher her⸗ 

1) Bi ſch. a. a. O. Fig. 627. 
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vor. Dagegen laßt ſich an dem Stamme der Knollen, als dem 
bei Weitem vorherrſchenden Theile, ſchon eine größere Aowechſe⸗ 

lung wahrnehmen. Wir ſehen ihn kugelig, ellipſoidiſch, an ſeinem 

Grunde fingerförmig geſpalten, dabei meiſt glatt, bei Orchideen; 
verſchieden geſtaltet, uneben und höckerig bei der Kartoffel; 

eiförmig oder länglich, meiſt undeutlich vierkantig und geringelt 

bene e mandel u. ſ. w ** 

Schon früher unde nt daß es auch knollenförmig ver⸗ 

due Wurzelzaſern gebe, und es wurden unter andern die knol⸗ 

lige Spierſtaude !) und das gemeine Scharbockskraut 

(Fig. 109) als Beiſpiele angeführt. Dieſe verdickten Wurzel⸗ 

0 zaſern laſſen zwar auf ihrer Oberfläche keine Knoſpen erkennen 

5 lich e von den wahren Knollen, welche 

ls mme oder Zweige ſtets mit Knoſpen verſehen 
find; e be können die knollenförmigen Wurzelzaſern, wenn 
ſie von — getrennt und in einen günſtigen Boden 
gebracht worden, Knoſpen und aus dieſen Stämme erzeugen, * 
fo ebenfalls zu Vermehrungsorganen werden. Wir Fünnen 
noch die in unſern Gärten häufig als Zierpflanzen kultivirten 
Georginen (Georgina variabilis) zum Beiſpiel nehmen, welche 
ſich nicht all allein durch Samen, ‚fonbern auch durch Trennung der knollen⸗ 

laſſe ene, | 
befremden, wenn wir uns winnetn, daß auch gewöhnliche Wur 
unter günſtigen Umſtänden zur Erzeugung von Knoſpen, ven 
Blatter und Blüthen tragenden Stämmen gebracht werden können. 
So ſehr ſich alſo auch die Wurzel von dem Stamme im Alge“ 
meinen unterſcheiden mag, fo unter 8 dieſes Verhalten der 
Wurzelzaſern, als der Aeſte der Wurzel, wieder auf eine ſehr 
innige Verwandtſchaft dieſer beiden Haupt pttheile der Pflanze hin, 
und wenn wir dieſe Theile auch einerſeits nach ihren allgemeinen 

Wachsthumsverhältniſſen ſcharf geſchieden ſehen, ſo läßt ſich auf 
der andern Seite wieder eine een Mein 

ihrem Verhalten nicht verkennen. 

IV. Bon den Leuttcellen. 

55. 

Auf der Rinde der Zweige von Bäumen und Sträuchern 

. 

1) Bichoff, a. a. O. T. 2, Fig. 57. 



findet man zerſtreute, kleine, uförmige 
nur wenig erhabene Flecken, welche auf — — 
gewöhnlich eine längliche Form in vertikaler d. h. mit der Achſe 
des Zweiges paralleler Richtung haben, ſpäter durch die 
des Zweiges in die Dicke eine mehr rundliche und zufezt an den 
ältern Zweigen eine querlängliche Geſtalt annehmen. Es find 
die Rindenhöckerchen oder Lenticellen. Bei 2 

Hölzern ſind dieſelben ſehr klein und leicht zu überſehen, bei 
andern dagegen, wie bei dem gemeinen und Trauben ⸗Hol⸗ 
lunder (Fig. 277, Af f) und dem warzigen Spillbaum 
(Evonymus verrucosus) 1), größer und ſehr in die Augen fal- 
lend; bei dem leztern auch noch durch ihre este Farbe 
ausgezeichnet. 

Bei ihrem erſten Erſcheinen haben ſie eine gleichförmige, 
glatte Oberfläche; ſpäter platzen ſie auf und erhalten eine mehr 
oder minder deutliche Ritze. Wenn man einen mit Lenticellen 
verſehenen Pappel⸗ oder Weidenzweig in Waſſer ſtellt, ſo ſieht 
man nach einigen Tagen dieſe Höckerchen anſchwellen und aus 
ihrer Mitte eine Wurzelzaſer hervorbrechen, welche ſich ziemlich 
ſchnell verlängert und ſelbſt wieder Seitenzaſern (Fig. 293.) treibt. 
Dieſe Beobachtung führt uns zu dem Schluſſe, daß die Lenti⸗ 

cellen gleichſam die Knoſpen der Wurzelzafern ſeyen, die ſich 
bei manchen Bäumen, wie bei den eben genannten, ſehr leicht 

entfalten, wenn die abgeſchnittenen Zweige in Waſſer oder in 
feuchtes Erdreich gebracht werden. Bei andern Holzpflanzen iſt 
dieſes nicht einmal nöthig, und die Wurzelzaſern treten an der 
freien Luft aus den Lenticellen hervor, wie bei dem Epheu ), 
dem wurzelnden Sumach und den übrigen früher genann⸗ 
ten, mit Luftwurzeln verſehenen Pflanzen. Aber auch bei allen 
übrigen Stämmen von Gefäßpflanzen, welche, ſey es nun über 
oder unter der Erde, Wurzelzaſern treiben, müſſen wir die Ge⸗ 
genwart von Lenticellen annehmen, wenn dieſe auch vor Ent⸗ 
faltung der Zaſer nicht immer ſo deutlich zu erkennen find als 
auf den Zweigen der meiſten Bäume und Sträucher. Bei vie⸗ 
len, namentlich mit Krautſtämmen verſehenen Pflanzen, haben 

) Biſchoff, a. a. O. T. 21, Fig. 631. — ) daf. T. 2. Fig. 69. 
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nur die unter der Erde oder nahe über derſelben befindlichen 

* das Vermögen, ihre N urzelzaſern auszubilden, wäh 

rend die weiter oben befindlichen unentwickelt bleiben und dann 

häufig ganz zu fehlen ſcheinen. Auch ſieht man nicht immer 

vor dem Ausbruche der Zaſer die Lenticellen ſo deutlich gebildet, 
vie bei den Holzpflanzen, ſondern oft gibt ſich ihre Gegenwart 

rf ei dem beginnenden Hervortreten ihrer Wurzelzaſer kund, 

und man kann dann nur aus der Lage und der geneufeiiae 

Stellung der Zaſern über dieſe, fo wie über andere 
the Verhältniſſe der Lenticellen ſelbſt einen Schluß ziehen. 

Auf den Aeſten unſerer meiſten Laubhölzer find die Lenti⸗ 

bellen ohne De über die Interfoliartheile zerſtreut, und 

n ſo ch auch die Wurzelzaſern ohne beſtimmte Neihen⸗ 

aß im Allgemeinen die der untern Lenticellen 
n ſcheinen als die der weiter nach oben be⸗ 

duch. Bei andern Pflanzen kommt aber auch eine mehr 
f tellung der Lenticellen vor; bei vielen mit wur⸗ 
zelnden Stengeln und Halmen verſehenen Gewächſen, wie bei 
Schafthalmen (Fig. 291.), Münzen, Simſen und Cyper⸗ 
gräſern, kommt nur um die unter dem Boden befindlichen 
Gelenke oder Knoten am Grunde der freien Blattſcheiben oder 

der Blattnarben ein Kranz von Wurzelzaſern vor, welcher eine 
kreisförmige oder wirtelige Stellung der Lenticellen vorausſezt. 

Bei Pflanzen mit einzeln übereinander geſtellten Blättern läßt 
ſich hier gar häufig der Mitte des Blattgrundes, dem Sitze der 
Knoſpe, gerade gegenüber ein ſtärkeres Höckerchen oder wenig⸗ 

ſtens eine früher und ſtärker ſich lee Wurzelzaſer (Fig. 
292, a) erkennen, welche ſich zu den übrigen beiſtändigen 
Lenticellen oder Zaſern (b) al üptlenticelle verhält, 

fo daß wir, ganz den Knoſpen entſprechend, die Haupt⸗, Der 

und zerſtreuten Lenticellen unterſcheiden können. Die 

beiſtändigen Lenticellen ſtehen aber nie über oder unter der 

lenticelle, ſondern gehen von dieſer ſeitwärts in Reihen 

und bilden bei beſchränkter Zahl Halbkreiſe, bei größerer Mal. 
aber einen vollſtändigen, das Gelenk oder den Knoten umſchlie⸗ 

ßenden Kreis. 
Häufig kommt nur die Hauptlenticelle zur Ausbildung, wäh: 

. 
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rend die beiſtändigen keine Wurzelzaſern entwickeln. Zuweilen 
2 ſich aber auch nur = zige Lenticette in gleicher Höhe 

t der jojpe, bald dieſer gerade gegenüber, wie bei dem 
daes Schlangenkraut (Calla Dracontium), 

n ter Knoſpe, wie bei der ächten Vanille 

(Vanilla aromatica), oder man ſieht an jeder Seite einer K 

knoſpe eine Lenticelle ſtehen, gerade an den Stellen, wo fe ſt 

die nebenſtändigen Beiknoſpen ſich zeigen, wie bei mehre 
Dickblatt-Arten (Crassula tetragona, C. marginata u. a. m.), 
fo daß nicht nur gewiſſe Leuticellen den Hauptknoſpen, 8 
den Beiknoſpen ihrer Stellung nach zu entſprechen ſcheinen 
dern ſelbſt mitunter die fehlenden Beiknoſpen durch Pr ? 

Lenticellen vertreten werden. Dadurch wird aber eben die Ber 
wandtſchaft der Lenticellen mit den Knoſpen dargelegt. Wo 

endlich bei einer Stammwurzel Aeſte vorkommen, da entſpringen 

dieſe bis zur lezten zaſerähnlichen Verzweigung ohne Zweifel 
ebenfalls aus Lenticellen, die aber ſelten ſo deutlich ausgeſprochen 
und nie ſo regelmäßig geſtellt ſind, wie dieſes häufig bei dem 
Stamme vorkommt. In jedem Falle wird ſich durch die Ber 
gleichung der Lenticellen mit den Knoſpen ebenfalls eine gewiſſe 

Uebereinſtimmung in der Entwicklung der Aeſte des Stammes 
und der Wurzel, und folglich dieſer beiden Hanptorgane der 

Pflanze ſelbſt, nicht verkennen laſſen. Dazu kommt noch die 
leicht zu machende Beobachtung, daß ein Holzſtamm und deſſen 
Wurzel, ſo weit dieſelben unter dem Boden befindlich ſind, Wur⸗ 

zelzaſern bringen, dagegen, wenn ſie von Erde entblößt werden, 

ſtatt der Zaſern Knoſpen und beblätterte Zweige treiben. End⸗ 

lich gehört noch die Erfahrung hieher, daß die Wurzelzaſern 

ſehr vieler Pflanzen nach e gewiſſen Alter das Vermögen 
erhalten, Knoſpen und daraus beblätterte Triebe zu bringen. 
Die großen Luftwurzeln der früher ſchon erwähnten Rhizo⸗ 

phoren und Cluſien werden mit der Zeit ganz den Stäm⸗ 
men ähnlich und erzeugen nicht bloß neue Wurzelzaſern, ſon⸗ 

n auch beblätterte Triebe, wodurch z. B. der gemeine 

Wurzel baum (Rhizophora Mangle) ganze Wälder bilden 

ſoll, deren Stämme alle mit einander in een e 
hange ſtehen. b 5 > 

1 f 
Viſcheff, Botanik. Bd. l. a * 

1 
15 



euere Knoſpen, nach Art der Gefäßpflanzt 1 
(Fig. 298, ce d. Fig. 296, a a). Bei den mit einem 6 

ae Lebermooſen, wo die Vergrößerung der Pflanze 

nur durch das Anſetzen neuer Laublappen geſchieht, wie bei der 

u hi Jungermannie (Jungermannia epiphylla) gr 

9 
a 145, b a) und der kegeligen Mat 

Warchantia coniea), wo die neuen Verzweigungen 
durch ſchuppenförmige, auf der untern Flache des Laubſtengels 
aus dem Mittelnerven entſpringende Blättchen gebildet werden, 
iſt eine noch größere Annäherung an die Vermehrungsweiſe aus 
Kuoſpen gegeben; doch kann die Erzeugung dieſer Theile nur als 
eine noch un vollkommene Andeutung der Knoſpenbildung gelten. 

Es iſt unter den mit wirklichen Knoſpen verſehenen Zellen. 
e kein Beiſpiel bekannt, daß ſich die Knoſpen im unent 
fafteten Zuſtande von der Mutterpflanze trennen und für nid 
auswachſen, obwohl dieſes durch känſtliche Trennung ohne Zwei⸗ 
ſel geſchehen köunte; aber da die Stämme dieſer Pflanzen, uit 
ſchon früher bemerkt wurde, von ihrem ) 
fo müffen endlich die aus der 

en gelangt, ſich trennen, wo 

dann ein jeder für ſich foren und zum Stamm einer ſe 
ſtändigen Pflanze wird Hier gibt alſo die Vermehrung durch 

Knoſpen zu einer fortmährenden Verjüngung der alten Pflanz 

Anlaß. Eben fo verhalt es ſich bei den mit einem Laubſtengel 

verſehenen Gewächſen, worunter es manche gibt, welche, wie die 
ſchon früher erwähnte ſchwimmende Niccie (Fig. 111, e) 

der Länge nach in zwei Hälften ſpalten und ſo durch wie 

olte Theilung vermehren. 
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Außer den Knoſpen ke 
bermoofen noch andere The N 
mehrung der Individuen b wird. Es ſind dieſes grüne, 
aus einer oder aus mehreren Zellen gebildete Körner, welche ſich 
leicht von der Mut lanze trennen, Wurzelhaare treiben, zu 
neuen Pflanzen auswachſen, und daher am beſten den Namen 

Brutkörner führen können. Unter den Mooſen befi igen ſolche 
Brutkörner namentlich der durchſcheinende Vierzahn 
(Tetraphis pellucida), (Fig. 294) und das androgyniſche 
Sternmoos (Mnium androgynum), bei welchen fie auf den 
blattloſen, ſtielartig verlängerten Aſtgipfeln kopfförmig gehäuft 
ſind. Eben ſo finden wir ſie in geſtielten Köpfchen der 
zweizähnigen und Widerthon⸗Jungermannie ser 
germ. bidentata, J. Trichomanes) (Fig. 295, a), wo fie i 
auch zum Theil auf dem Rande und den Spitzen der SE 
figen, und einen einfachern Bau zeigen, als bei den genannten 
Mooſen; auf den Blatträndern zuſammengehäuft ſieht man die 
Brutkörner unter andern noch bei der ſtarkriechenden und 

Hain⸗Jungermannie (Jungermannia graveolens — Fig. 
296, a —, J. nemorosa). Die mit Laubſtengeln verſehenen Leber⸗ 
mooſe ſind dagegen mit beſondern Behältern für die Brutkörner 

verſehen; die vielgeſtaltige Marchantie trägt auf der obern 
Fläche des Laubſtengels häutige, an ihrem Rande gezähnelte 

Becher (Fig. 146. a a. Fig. 447. a. a, d), welche die linſen⸗ 
förmigen, an beiden Enden ausgezwickten Körner (e) enthalten; 
bei dem gewöhnlichen Mondbecher (Lunularia vulgaris) 
find die Körnerhäufchen auf einer Seite mit einer halbmondför⸗ 
migen Haut umſchloſſen, und auf dem Laubſtengel der Blaſien⸗ 
Jungermannie (Jungerm. Blasia ) (Fig. 297, a.) fommen 

ſogar flaſchenförmige, mit einem engen Halſe verſehene Behälter 

vor, welche die zahlreichen grünen Brutkörner (b) einſchließen, 
die aber nach und nach aus der engen Mündung des Halſes her⸗ 
vortreten und auf dieſer ein kopfiges Häufchen bilden, bevor ſie 

ſich trennen und zu jungen Pflanzen aus wachſen. 

Dieſe Brutkörner laſſen ſich mit keinem der 1 
organe höherer Pflanzen wohl vergleichen. Bei den mit einem 
beblätterten Stengel verſehenen Jungermannien ſind es nichts 

weiter als grüne, von dem Parenchym des Blattes ſich loͤſende 2 

ae 0 
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a Zellen, 40 dieses ganz deutli⸗ z. B. bei der ſtarkriechen⸗ 

8 den (Fig. 296, b) und Wid thon⸗Jungermannie (Fig. 

* 295, b) zu ſehen iſt. Bei den Lebermoofen mit Laubſtengeln 

haben aber die Brutkörner einen mehr zuſammengeſezten Bau 

a Re: 147 e); es find gleichſam ſchon die jungen Pflanzen im 

mmengedrängten Zuſtande, und ſie ſtellen alſo ſelbſt ſchon ein 

kleines Laub dar, welches ſich unmittelbar zur jungen Pflanze 

ausdehnt. Auch die Brutkörner der oben genannten Moofe laſ— 

‚fen ſich wohl am richtigſten für blattartige Organe erklären, und 

zwar um jo mehr, als auf den verlängerten Aſtgipfeln des 

Sumpf: Sternmooſes (Mnium palustre) flatt der Brut⸗ 

ea wirklich knoſpenartig zuſammengeſtellte, dickliche, aus dich⸗ 

m 5 beſtehende Blättchen vorkommen (Fig. 298, 4), 

8 der Mutterpflanze ablöſen, ſo daß endlich 
der Aſtgipfel als ein völlig nackter, mit den Narben der abgefal⸗ 

7 5 Blättchen verſehener Stiel erſcheint (b). 
= Unter den übrigen Zellenpflanzen gibt es keine mehr, welche 
den Knoſpen vergleichbare Theile tragen. Auf den verſchiedenen 
Formen des Lagers der Flechten brechen aber aus der innern 

Subſtanz Körnermaſſen hervor, welche aus einer Zufammenhäufung 
von meiſt rundlichen Zellen beſtehen, und bald auf der obern 
ö ald am Nande, ſeltner auf der untern Seite des Lagers 
einen Oft erfolgt dieſer Ausbruch der Brutkörner, gemöhn 
lich der Mitte als dem älteſten Theile des Lagers ausge 
. in unregelmaͤßigen Partien von unbeſtimmter Umgrenzung, 

wie bei der Mauer⸗Tellerflechte (Lecanora murorum 
und der Stein⸗Schüſſelflechte (Parmelia saxatilis), wobei 
zuweilen das ganze Lager in eine pulverige Maſſe zerfällt, was 
beſonders von dem kruſtenförmigen Lager gilt, aber auch in jet 
tenern Fällen. bei dem laubartigen Lager, z. B. der zulezt ge 
nannten Flechte und bei Parmelia aleurites, vorkommt. Am 

a häufigſten ſieht man jedoch bei dem laubartigen Lager die Kür 
2 nermaſſen aus den Rändern der Lappen hervortreten, bei Par 

melia physodes und P. candelaria, und dann nicht ſelten einen 

pulverigen Saum der Lappen bilden, wie bei Evernia prunas 
und Parmelia perlata (Fig. 299, a b). In vielen Fällen bil 

deen aber auch die Brutkörner auf der Oberfläche des Lager? 
ee rundliche Häufchen — Brut⸗ oder S taub⸗ 

* 
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häufchen, Soredien =; bei der Lebte Bank⸗ 
flechte (Ramalina farinacen). Fig. 300, a b) und der 
benden Klippflechte (Roccella tinetorin we dabei 
um die Stelle, wo die Körner hervorbrechen, ein ea der 
Lagerſubſtanz ſich bildet, fo entſtehen die Brutbecherchen (Sy 
phellen), welche man unter andern auf der untern Flache des 

Lagers der Wald⸗Tüpfelflechte (Stieta sylratica) (Fig. 
501, a b) wahrnimmt. Die Bildung der Brutförner erſtreckt 
ſich jedoch nicht bloß auf das eigentliche Lager, ſondern bei man⸗ 
chen Kopfflechten (Cladonia pyxidata, Cl. maeilenta, Cl. 
deformis) löst ſich auch an den Geſtellen die äußere pe in 
Brutkörner auf, fo daß die ganze Oberfläche derſelben 
ſcheint. In allen Fällen aber können aus Bruiförnern neue 

Pflanzen ſich entwickeln. 

Bei den Algen kann man dagegen keine ſo deutlichen 
Vermehrungsorgane unterſcheiden. Unter den mit einem Lager⸗ 

ſtamm oder einem laubartigen Lager verſehenen Pflanzen dieſer 
Familie gibt es zwar manche, wie die Tange, Deleſſerien 
und Knorpelalgen, aus deren Stamm oder Mittelriz 
kleine Läppchen hervorſproſſen, die an die ſchuppenförmigen Blätt⸗ 
chen auf der untern Fläche der gabeläſtigen Jungerman 
nie und der kegeligen Marchantie erinnern; dann trifft 
man bei den genannten Algen, außer den in fruchtähnliche Be⸗ 

hälter eingeſchloſſenen Sporen (Fig. 101, b) noch kleine in der 
Subſtanz des Lagers zerſtreute Körner (d) an; aber jene Läpp⸗ 

chen verhalten ſich doch den unmittelbaren Verzweigungen des 

Lagers zu ähnlich, um ſie als beſondere, den Knoſpen analoge 

Vermehrungsorgane gelten zu laſſen, und die zerſtreuten Körner 
zeigen ihrerſeits eine zu große Uebereinſtimmung mit den Spo⸗ 
ten der Früchte, als daß man dieſelben etwa mit den Brutkör⸗ 
nern der Flechten vergleichen könnte. Es ſcheinen vielmehr hier 

die Vermehrungsorgane auf der einen Seite mit den vegetativen, 

auf der andern Seite mit den reproduktiven Organen zuſammen⸗ 
zufallen. Daſſelbe gilt auch von den einfacher gebauten, mit ei⸗ 

nem Fadenſtamme verſehenen Algen, wo ſelbſt zwiſchen den Er⸗ 

nährungs⸗ und Fortpflanzungsorganen endlich die Grenze ver⸗ 3 

ſchwindet. Eben ſo wenig laſſen ſich bei den mit einem 

* 

mehr zuſammengeſezten Fadenſtamme 3 * N 

= 
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4 ‚Bermhrungsorgang ene, obgleich bei vielen 

die n Zuſtande zuſammenneigenden Aeſichen 

ns ae ee ga vergleichbaren Theile be. 

baun, 5 ie mit einem Fadenſtamm oder Strunke verſehe⸗ 

a © dem Stamme nur Reproduktionstheile beſitzen, die 

en aber dec nur aus Fortpflanzungsorganen zu beſte⸗ 

nen. 5 

Britrer Artikel, 

ls, zeprodupkinen oder Fortpflanzungsorganen 

5 1. Von der Blüthe. 

Von der Stellung der Blüthe im eme 

8 | 3 

a 8 ee Bluͤthe iſt nichts Anderes als eine Knoſpe, 
we meiſt aus mehreren Blatteyklen beſteht, und, wie die ge» 

wöhnliche Knoſpe, in der Negel aus einem Blattwinkel oder 
nahe über und neben demſelben entſpringt; da ſich aber bei der 

Entfaltung derſelben die Interfoliartheile nicht oder doch nur 
m Theil verlängern, fo bleiben die Blüthenrheile ſehr genähert, 

. ich es das Anfehen gewinnt, als ob die untern Theile die 
dußern ſeyen. Wenn daher die Blüthen einzeln aus den Blatt 
winfeln entſpringen, ſo wird ihre Stellung auch mit der Stel 

der Blätter übereinſtimmen, wie bei dem dreif arbigen 
ärz veilchen, dem Pfennigfraut (Lysi 

Naa und dem Acker⸗Gauchheil (Auagallis arven 
sis); doch treten ſie dabei gewöhnlich erſt in einer gewiſſen ohr 
über dem Grunde oder gegen den Gipfel des Stammes und 
Aeſte auf, wie bei dem frühen und Feld⸗ Ehren 
(Veronica praecox, V. arvensis) und dem Gnadenkre 
(Fig. 121). Bei wirtelig geſtellten Blättern werden dann auch 

Blüthen, wenn jeder Blattwinkel eine ſolche bringt, Wirtel 

5 lcergauchheils, dem drei⸗ l en der punktit“ 

ten 1 imachie (Lysimachia punetata) bis zum vielzaͤhligen 

ie ſt | 

r eee e ö bilde ähneln. Bei den Pilzen Fr 

kun Eu Zn EZ EL un UL * 



des Tannenwedels EB — ſehlt es auch nicht 
an Beiſpielen, wo bei Bläͤtterwirteln jedesmal nur einzelne es 
Blatt in ſeinem Winkel eine Blüthe trägt, wie eben bei dem 

Een Dagegen ſehen wir, ſowohl bei ſpi geſtell· 

Blättern als bei zwei⸗ und mehrblättrigen Wirteln, auch 

en aus den einzelnen Blattwinkeln zwei oder mehrere ge: 

büſchelte oder gehäufte Blüthen entſpringen, . B. 
punktirten Lyſimachie zum Theil, dann bei Ampfere, 

Taubneſſel⸗ und Geishlatt: Arten ). gern dabei die 
Blüthen ſehr dicht ſtehen und nach allen & Seite gerichtet ſind, 

ſo ſcheinen ſie bei oberflächlicher Betrachtung am 25 dem 

Stengel oder Aſte zu entſpringen und können leicht mit d 

wahren Blüthenwirtel verwechſelt werden; bei näherer ih 
chung wird man aber immer leicht diefe falſchen oder Schein: 

wirtel unterſcheiden. Daſſelbe gilt von den ſogenannten Halbe 

wirteln, welche entweder nur Blüthenbüſchel in den Winkeln 

einzeln geſtellter Blätter darſtellen, wie bei Ampfer - Arten, 
oder auch dadurch entſtehen, daß gegenſtändige Bluͤthenbüſchel 

nur nach einer Seite ihre Blüthen kehren, wie bei der * 
Meliſſe. 

Die Blüthenſtiele ſind, wie früher 5 erwähnt worden, 

nur blüthentragende Aeſte oder Gipfeltriebe, mit meiſt anders 
gebildeten Blättern beſezt. Durch die verſchiedene Stellung und 
Verzweigung dieſer blüthentragenden Aeſte, wobei ſich aber häufig 
nur die Verzweigung des übrigen Stammes wiederholt, und 
durch Zuſammendrängung oder Verkürzung der Aeſte ein eigenes 
Anſehen gewinnt, entſtehen noch verſchiedene Arten der Blüthen⸗ 
ſtellung, welche man mit dem gemeinſchaftlichen Namen des 
Blüthenſtandes oder der Inflorescenz belegt hat. Wir 
haben die Blätter an Stamm und Aeſten allmälig gegen den 
blühenden Gipfel hin mehr genähert, dabei kleiner werdend und 
oft anders gefärbt geſehen, wo ſie den Namen Bracteen füh⸗ 

ren; wir haben aber auch Arie eee bereits, kennen gelernt, 

wo ans den Winkeln d blüthenſtän⸗ 

diger) Blätter Blüthen entspringen können. Bei . Plans 
— 

9 2 Biſch⸗ W d. Terminol. u. Selen. * 22. 
633. 654. : 



E die obern aber mehr enifen-i 1 

„ e er ee a Arten, N 

n gebüſchelten und gehäuften Blüthen, wie bei 

pfer- und Münzen Arten, und eben ſo bei wirtelig 

ſtellte 5 E bei den Arten der Gattung Tauſendblatt (My- 

N ıyllum ), jo daß in dieſen Fällen zwiſchen der entfernten 

oder Einzel ſtellung der Blüthen und derjenigen, welche man als 

x Blüthenſtand unterſchieden hat, gar keine feſte Grenze zu 

ziehen iſt; in vielen andern Fällen aber tritt eine genäherte 

Stellung der Blüthen, oft mit einer eigenen Verzweigung der 

Blüchenftiele gepaart, ohne Zwiſchenſtufen auf, wie bei Wege: 

Klee bei Gräſern und Eyperaceen, wodurch 
mmt und en a e entſteht, 

Bon ee 

F. 59. 

Wir ſehen bei manchen Pflanzen den blüthentragenden Aft 

. oder Gipfeltrieb ſeiner Länge nach mit Blüthen beſezt, To Dub 
derſelbe als Ach ſe oder Spindel ſich durch den ganzen Blu 

AR thei tand verfolgen läßt. Wenn eine ſolche verlängerte Spindel 

geſtielten 175 nur ſehr kurz geſtielten Blüthen beſezt Hl 
be N ßen und mitt lern We gerich, bei der 

pft eig 124) der gemeinen Nachtkerze (Oene 
thera biennis), dem Lavendel und den Niedgräſern, ſe 
nennt man den Blüthenſtand eine Aehre. Vie Gräſer, 5. B. 

die Gerſte, der Weizen, Roggen und Lolch 1) tragen auf 
der Spindel, ſtatt einzelner Blüthen, ungeſtielte me 
Aehrchen; daher heißt man ihre Aehre zuſammeng ſezt 

und unterſcheidet davon die äjtige Aehre, wenn überhaupt Aeſte 
vorhanden und dieſe, gleich der Hauptſpindel, mit einzelnen Blü⸗ 

= then oder mit Aehrchen * ſind, wie bei dem äſtigen oder 

— * ir 8. a. O. T. 22. bis r e 3 

2 
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de (Tritieum std — RE bei 
dem gemeinen Eiſenhart (Verbena ( officinalis), wo es aber 
eigentlich mehrere beſondere, genäherte Aehren ſind 1). 
Viele Bäume und Sträucher, wie die Eiche, Buche, Ha⸗ 

ſel, die Pappeln und Weiden, tragen Aehren, deren Achſe 
nach dem Verblühen oder nach der Fruchtreife an ihrem Grunde 
gelenkartig ſich löst und abfällt. Sie werden allgemein mit dem 
Namen Kätzchen belegt, obgleich kein genau beſtimmbares 
Merkmal vorhanden iſt, um dieſelben von den übrigen Aehren 
zu trennen 2). Eben ſo iſt der ſogenannte Kolben, welcher 
dem Kalmus, dem Aron, dem Mays oder Welſchkorn 
und den Palmen zugeſchrieben wird, Nichts weiter als eine 
Aehre, mit dicker, fleiſchiger oder markiger Spindel, welche durch 
die meiſt ſehr dichtſtehenden Blüthen ein eigenes Anſehen erhält 3). 

Wenn dagegen die Blüthen der Aehre von deutlichen und 
ziemlich gleichlangen Stielen getragen werden, ſo entſteht die 

Traube, zu welcher uns das Vergißmeinnicht, die ge⸗ 

meine Maiblume, die Traubenkirſche, die rothe Jo⸗ 

* 

hannisbeere und die punktirte Schopflilie Beiſpiele 
abgeben ). Die Uebergänge von der Traube zur Aehre find 
nicht ſelten, und wenn in einer dichtblüthigen Traube die Blü: 
thenſtielchen von den Blüthen mehr oder weniger verdeckt wer⸗ 2 

den, wie bei dem gemeinen Süßholz, oder der Spindel an⸗ Yu 
gedrückt find, wie bei dem gem. Leinkraut, fo fieht der Blü:- 
thenſtand einer Aehre ähnlich. Werden bei einer verhältnißmä⸗ 
ßig kürzern Spindel die untern Blüthenſtiele der Traube länger, 
ſo daß ihre Blüthen mit jenen der obern Blüthenſtiele i in ziem⸗ 

lich gleicher Höhe ſich befinden, fo erhält dieſer Blüthenſtand, 
wegen ſeines beſondern Anſehens, den Namen Sir 

oder Doldentraube, z. B. bei der Mahaleb⸗Kirſche 

(Prunus Mahaleb), der Elfebirne oder dem Speierlings⸗ 
baum (Pyrus torminalis), der bitter n und ſchirmblu⸗ 

thigen Schleifenblume (beris amara, I. umbellata) ). 
Die Spindel A; Schirmtraube kommt len, wie bei 

) Bild. a. a. O. T. 22. Fig. 651. — 2) Daſ. T. e 690 — 5 
* 

697. — ) Daß. T. 25. Fig. 681 — 688. — ) Daſ. T. 24. Pig. 702 — 
714. — ) Dai, T. 25. Fig. n5 — 717. 
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dem Birnbaum, ſehr verkürzt vor und wird dann von den 
langen Blüthenſtielen faſt verſteckt ). Geht nun die Verkür⸗ 

zung noch weiter, daß die Spindel endlich ganz unkenntlich wird 
und die Blüthenſtiele unmittelbar aus dem Gipfel eines Stam— 

mes oder Aſtes zu entſpringen ſcheinen, wie bei dem Apfel- 
und Kirſ chen baum, bei dem Bären lauch (Allium ursinum) 

N blume, fo wird der Blüthenſtand zum 

Schirm oder zur Dolde 2). Dieſe heißt einach, wenn ihre 
enſtiele nur einzelne Blüthen tragen, wie in den genann⸗ 

6 te Beiſpielen; ſie wird zuſammengeſezt genannt, wenn die 

Bluthenſtiele ſelbſt wieder kleinere Schirme (Döldchen) tragen, 
= wie bei dem Dill und Feuchel, der Peterſilie, dem Ker⸗ 

8 * e und den meiſten übrigen, nach dieſem Blüthen⸗ 

unde genannten Schirm⸗ oder Doldenpflanzen 3). 
yt nur die Traube und Schirmtraube, ſondern auch die 

und die derſelben untergeordneten Blüthenſtaͤnde kommen 
verkürzten Spindel vor; wenn dann bei der Traube mer 

5 er: auch die beſondern Blüthenſtiele ſich verkürzen, und 
dadurch die Blüthen auf dem Gipfel eines Stammes oder Aſtes 

dicht gedrängt beiſammen ſtehen, ſo erhält der ſo veränderte 
Blüthenftand ein kopfförmiges Anſehen und wird auch als Blü⸗ & 
thenkopf bezeichnet ). Der Blüthenfopf iſt alſo nichts Anderes 
als eine 2 Traube oder Dolde im mie Ber 

pfform 
8 —— ade Beihide, 1 em nn wollen wir die Ru : 

3 ee (Echinops), Scabiofen, aa: er 
©  (Globularia), den gemeinen Wieſenknopf (Sangnisorba. 
a offeinalis). — — die cherblume (Poterium Sang isort 

dann die meiſten Kleearten, die bunte Kronwi t e (Co- 
= a variegata) und den gehörnten Schotenklee * 

eulatus ) ro: bei 8 wenn man ihren B 

Dan ER it 

N >. Sir ch. a 1. 6 
und 746. — °?) BE . 748 . 

er Fig. 760 — 762. > 
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Schon bei m der bereits genannten Beiſpiele, na⸗ 
mentlich bei den Scabioſen und Kugeldiſteln tritt die 

verkürzte Spindel des von einer Aehre abzuleitenden Kopfes 
mehr oder weniger verdickt auf, wo ſie dann eine kegelförmige, 
halbkugelige und ſelbſt eine kugelrunde Geſtalt annimmt 1); da⸗ 
bei iſt meiſt eine aus genäherten Bracteen gebildete, ſternförmig 
ausgebreitete oder ziegeldachige Hülle am Grunde des Kopfes 
vorhanden. Dieſe Verdickung der Spindel kommt auch noch bei 
vielen andern Pflanzen, z. B. bei dem Rain farn (Tanace- 
tum), dem Masliebchen (Bellis) und der gebräuchlichen 
Kamille (Matricaria Cha milla) vor; bei der Scorzo⸗ 
nere, dem Salat und der Schafgarbe hat ſich die Spindel 
ganz verflacht; hier und mehr noch bei größern Blüthenköpfen, 
z. B. der Diſteln (Carduus, Cnieus), Krebsdiſteln (Ono- 
pordum), Eberwurz: Arten (Carlina), mancher Flocken⸗ 
blumen (Centaurea) 2) und vor allen der großen Son: 
nenblume, ſehen wir endlich die Spindel völlig zu einer 
Scheibe ausgebreitet, ſo daß man ohne Vergleichung der allmä⸗ 
ligen, aber leicht zu verfolgenden Uebergänge von der gewöhnli⸗ 
chen verlängerten bis zu dieſer ſcheibenförmigen Spindel, die ee 

leicht für einen beſondern Theil halten könnte. Weil nun bei 

allen hier genannten und bei noch vielen mit ſolchen verdickten 
oder verflachten Spindeln verſehenen Pflanzen die Blüthenköpfe, 

von einer dicht anliegenden Hülle umſchloſſen, ein von den übri⸗ 

gen Formen des Kopfes mehr oder weniger abweichendes, gleich⸗ 

* 

ſam einer zuſammengeſezten Blüthe ähnliches Anſehen erhalten, 
ſo hat man denſelben den beſondern Namen Blüthenkorb 2 
gegeben, und hiernach die damit verſehenen Pflanzen Korb 
bi üthige genannt, Namen, die wenigſtens paſſender find, als 
die früher gebraͤuchlichen, nämlich zuſammengeſezte Blüthe f 

für dieſe Form des Kopfes und Compoſiten für die dam 
verfehenen, Pflanzen. Die Spindel des Blüthenkorbs⸗ le 
früher fälſchlich mit dem Fruchtboden verwechſelt wurde, — 
in neuerer Zeit 3 Ausdruck Blathenlager, die an⸗ 

Fer 

Biſch. 4. a. O. T. 19. Fig. 556. T. 27. Fig. 776. — ) Vergl. 
bier noch daf. Fig. 757, a. T. 27: Fig. 771 = 781. — ) Daſ. 
ee ee 5 
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ſchließende Hülle, welche man ſonſt eben ſo unrichtig dem Kelche 

beizählte, mit dem ziemlich entbehrlichen Namen Hüllkelch be 
* 

legt worden. 

Außer den Korbblüthigen gibt es aber noch andere Plan: 

zen, welche ſolche ausgebreitete Blüthenlager tragen, deren Blü- 

thenſtand, obgleich ihm meiſt die Hülle fehlt und ſeine kleinen 

Blüthen oft der Subſtanz des Blüthenlagers zum Theil einge 

ſenkt find, ſich zunächit dem Blüthenkorb anreiht und als Blü— 

thenkuchen unterſchieden wird. Der Blüthenkuchen, welcher 

* nur einigen ausländischen Gattungen eigen iſt, kommt ganz flach 
oder nur wenig vertieft vor bei den Dorſtenien, wo derſelbe 

wirklich eine kuchenähnliche Geſtalt hat 1); dann findet er ſich 

aber auch becherförmig vertieft, die Blüthen auf feiner innern 

d tragend, bei der Gattung Mithridatea 2), und endlich fe 

ee bis auf eine kleine Mündung am obern Ende, ge 
ſchloſſen und dadurch einer birn⸗ oder kugelförmigen Frucht glei⸗ 
chend bei den Feigen⸗ Arten 3). Daß die Feige keine Frucht 
ſey, davon kann ſich Jeder leicht überzeugen, der dieſelbe im juͤn⸗ 
gern Zuſtande aufſchneidet, wo die gedrängten, zwar kleinen, aber 
doch leicht erkennbaren und noch dazu deutlich geſtielten Bluͤthen, 
welche die ganze innere Wand des Lagers bedecken, zum Ber 
ſchein kommen und dieſe vermeintliche Frucht unleugbar als einen 
Bluͤthenſtand beurkunden. So groß auch der Abſtand dieſes ge⸗ 
ſchleſſenen Blüthenkuchens von der Aehre, z. B. eines Wege e richs, 

auf den erſten Blick zu ſeyn ſcheint, ſo laſſen ſi ich den no den 

wir geſehen haben, alle Uebergänge durch den Kopf, den 
thenkorb und den flachen Blüthenkuchen in der oa er 

fenfolge nachweiſen. 
Bei allen bis jezt betrachteten Blüthenſtänden im a 0 eh 

mer eine Achſe oder Spindel, als Fortſetzung des Stamm 
oder Aſtes vorhanden, um welche die Blüthen geſiellt find, 1 
wie die Entfaltung der Blätter von unten nach dem Gipfel zu 

Statt findet, eben ſo werde wir auch bei den Bluthenſtänden 
mit verlängerter Spindel, bei der Ae re, der Tra u be 

und den nächſten Modifikationen derſelben, dem dem Kätzchen, 15 155 

9 

. 

m 

4. 

1) Biſch. a. a. O. T. 27. re 783. 784. 23 Del Fig. 785. — 5 

Daf. Fig. 786. 
5 
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ben, der Schirmtraube und dem mit einer längeren Spin 
del verſehenen Kopfe, die unterſten Blüthen zuerſt ſich öffnen 
und dann die Entfaltung derſelben allmälig gegen den Gipfel 

der Achſe fortſchreiten ſehen. In den Fällen, wo die Spindel 

ſehr verkürzt, wie bei der Dolde, oder verdeckt und ſcheiben⸗ 

förmig ausgebreitet iſt, wie bei den von der Aehre, Traube und 

Dolde abzuleitenden Formen des Kopfes und bei dem Blü⸗ 

thenkorbe, da müſſen die urſprünglich unterſten Blüthen im 

Umfange ſtehen, während der Gipfel der Spindel in den Mittel⸗ 
punkt des Blüthenſtandes fällt; hier wird alſo nach demſelben 
Geſetze die Entfaltung der Blüthen vom Umfang aus nach dem 
Mittelpunkte hin vor ſich gehen. Da nun aber genau genom⸗ 

men die Entfaltungsweiſe ganz dieſelbe wie bei der verlängerten 

Spindel und der Unterſchied hier nur ſcheinbar iſt, ſo können 

wir, den Gipfel der Achſe überall als den Mittelpunkt betrach⸗ 
tend, alle bis jezt erwähnten Blüthenſtände, als Blüthen⸗ 
Rände der centripetalen Entfaltung, unter einen ge 

meinſchaftlichen Begriff zuſammenfaſſen. 

Dieſer centripetalen Entfaltungsweiſe iſt diejenige entgegen⸗ 
geſezt, bei welcher die Blüthen des Gipfels oder Mittelpunktes 
eines Blüthenſtandes zuerſt aufblühen und dann die 
Blüthen in der Reihenfolge zur Entfaltung kommen, wie ſie 
mehr entfernt von der Gipfel⸗ oder Centralblüthe entſprungen 
ſind, wobei ſich auf jedem Aſte des Blüthenſtandes dieſelbe Ord⸗ 
nung in der Entfaltung wiederholen, kann. Ein ſehr belehren⸗ 

des Beiſpiel dazu gibt uns die niedliche Ewsptbrär. 755 i 
kleine Tauſendguldenkraut (Erythraea pulchella 1) 

wo zuerſt die Gipfelblüthe des Hauptſtengels aufblüht, 5 ſich 
nun nicht weiter verlängert, worauf bei jedem Aſte ebenfalls die 

Gipfelblüthe zuerſt ſich entfaltet und zwar ſo, daß diejenigen 
Aeſte, welche zunächſt unter der Endblüthe des Stengels ent⸗ 
ſpringen, ihre Blüthe immer vor den folgenden entfalten. Da 

nun hier, durch die Verlängerung der Aeſte, ihre Blüthen im⸗ 
mer höher zu ſtehen kommen, je weiter die Verzweigung über⸗ 
haupt vor ſich geht, ſo werden die Gipfelblüthen endlich tiefer 
2 als die feln, und zwar am tiefſten wird die erſte 

u) BEER + a. O. T. 28. Fig. 792. 
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Blüthe, die des Hauptſtengels, geſtellt 1 8 Als Beiſpiele die⸗ 
ſer Entfaltungsweiſe dienen noch die Gartenraute, und fer⸗ 
ner, vorzüglich aus der Ordnung der Caryophylleen, die Arten 

der Gattungen Gypskraut (Gypsophila), Sternmiere 
(Stellaria), Hornkraut (Cerastium), Seifenkraut (Sa- 
ponaria) und manche Nelken (Dianthus). Denken wir uns 
nun aber einen ſolchen Blüthenſtand, deſſen Aeſte ſehr verkürzt 

bleiben, ſo daß ihre Blüthen ziemlich in gleicher Höhe mit der 

Gipfelblüthe des Stengels ſtehen, wie dieſes unter andern bei 

der Bartnelke und Karthäuſer-Nelke (Dianthus 
tus, D. Carthusianorum) 1) der Fall iſt, fo werden wir nach 
demſelben Geſetze die Blüthen von dem Mittelpunkte des Blü⸗ 

eſſen Umfange hin ſich nacheinander entfal 

0 demnach in allen dieſen und ähnli⸗ 
ithenftand der centrifugalen 

Entfaltung unterſcheiden. Da um die Ceuntralblüthe die er 
ſten Verzweigungen meiſt in einem Wirtel entſpringen und 8 
wenn alle Blüthen in einer ziemlich gleichen Höhe ſtehen, das 
Ganze ein dem Schirm oder der Dolde ähnliches Anſehen ge 
winnt, jo hat man die Grundform dieſes Blüthenſtandes auch 

Trugdolde genannt. Solche ſchirmförmigen Trugdolden tra⸗ 
gen namentlich der gemeine Hollunder, der wollige und 
der gemeine (einfache) Schneeball (Viburnum Lantana, 
Ve 15) und die baumartige Hydrangee (Hydrangea 

Hier geſchieht es aber meiſt, daß an der 
oder der Centralblüthe des er 

fel des bluͤthentragenden Aſtes ſich ver⸗ 
Küng au eine fusze Spindel bildet, aus welcher mehrere a6 

ternirende Birtel von Ua deren ur wieder eine oder mer 

789. — r Da, T. 28. Fig. 791. 



welche ihre erſte Centralblüthe regelmäßig ausbilden, läßt bald 
die wahre Bedeutung des Blüthenſtandes hier erkennen. Noch 
häufiger ſind die Beiſpiele, wo die Strahlen der Trugdolde vom 
Grunde ihrer Gipfelblüthen aus ſich nur einſeitig verzweigen, ſo 

daß neben die Gipfelblüthe nur eine Seitenblüthe zu ſtehen 
kommt 1). Beſonders wird dieſes Ausbleiben ſeitlicher Blüthen 
gegen den Umfang oder überhaupt auf den lezten Verzweigun— 
gen der meiſten Trugdolden beobachtet; oft aber tritt eine ſolche 
einſeitige Verzweigung auch in der ganzen Länge der Strahlen auf und 
dann ſieht man an jedem Strahl die Blüthen, wie bei einer Aehre oder 
Traube, nur einzeln übereinander geſtellt und dabei durchgehends 
auch nur nach einer Seite gewendet, wie bei dem ſcharfen 
dem zurückgekrümmten und ſechskantigen Sedum 

(Sedum gere, S. reflexum, S. sexangulare) 2) und der ge⸗ 
meinen Haus wurz e teetorum). 

Wie wir bei den Blüthenſtänden der centripetalen Entfal⸗ 

tung, durch Verkürzung der Spindel und Blüthenſtiele, einen ge⸗ 

drängten, mehr oder weniger kopfförmigen Blüthenſtand entſtehen 
ſahen, eben ſo treffen wir auch die Trugdolde im zuſammenge⸗ 

drängten Zuſtande an. Wenn dabei die Blüthen eine bedeu⸗ 
tende Größe haben und die Verzweigungen, wenn e e 
doch noch deutlich genug zu verfolgen ſind, wie bei dem Garten⸗ 

Leimkraut (Silene Armeria) 3), der Bart: und Karthäuſer⸗ 
Nelke, ſo wird der trugdoldige Blüthenſtand zum Büſchel. 

Oft fehlen aber auch die Aeſte gänzlich und dann ſieht der auf 

dem Gipfel eines Stengels oder Aſtes völlig ſitzende Büſchel 
dem aus einer Dolde abzuleitenden K vpfe ganz ähnlich und 
wird auch gewöhnlich damit verwechſelt; ſo bei dem Feld⸗ 

Waldmeiſter (Asperula arvensis) *) und der Acker⸗ 
Sherardie (Sherardia arvensis), wo uns nur der trugdol⸗ 
dige Blüthenſtand verwandter Arten oder Gattungen auf die 

wahre Beſchaffenheit dieſes köpfigen Blüthenbüſchels ſchließen 

läßt. Eben ſo können wir den Uebergang der gedrängten und 

büſchelförmigen Trugdolde bei den verſchiedenen Simſen Arten 

ee wenn man z. B. den Blüthenſtand der Flatter⸗ 

a Vergl. 4. a. O. T. 28. Fig. 792 die äußerſten Blüthen zu beiden 
Seiten. * Fig. 795. — ) Daſ. Fig. 803. — ) Daſ. Fig- 801. 
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ſimſe (Juncus effusus) * Bas der 8 Sim ſe 
(J. conglomeratus) a und endlich der köpfigen Simſe (J. 
eapitatus ) mit einander vergleicht, ſo wird man ohne Schwie⸗ 

rigkeit erkennen, daß der Blüthenkopf der leztern von einer bis 
ſchelig gedrängten Trugdolde herzuleiten iſt. Aus dieſen Bei⸗ 
ſpielen ſehen wir aber auch, daß der Blüthenkopf kein ber 4 

ſtimmter Blüthenſtand iſt, ſondern die zuſammengedrängte Form ſehr 

verſchie dener Blüthenſtände, ſowohl der centripetalen als der cen⸗ 
2 

trifugalen Entfaltung darſtellt. 5 

In den bis jezt betrachteten Fällen ſahen wir die Trug⸗ 
dolde, ſammt ihren Abänderungen, nur gipfelſtändig. Es gibt 

aber auch viele Pflanzen, welche in den Blattwinkeln, bis tief 

an den beblätterten Stengeln und Aeſten herab, Trugdolden tra- 
gen, die dann häufig nur aus wenigen Blüthen beſtehen, wie bei 

münzeartigen Thymian (Thymus Calamintha) 5), 
rten⸗ M eliſſe (Melissa officinalis) und Waſſer⸗ 
5 Menth „ẽ wo die Verzweigung und cent 

gale 6 ntfaltungsweie dieſes Blüthenftandes unverkennbar iſt 
wer aber einmal dieſe beiden Verhaͤltuiſſe genau aufgefaßt ba, 5 
der wird in den ähren⸗ und traubenförmigen Blüthenjtänden n. 
ler andern Pflanzen, wie der gemeinen Katzenmünze ( 
peta Cataria), der wilden und Pfeffermünze (euch 
sylvestris, M. piperita *) und noch fo mancher aus der Familie 

Labiaten, ohne Mühe erkennen, daß ſie nur aus vielen 

zelſtändigen Trugdolden gebildet find. Auch von der 
Trugdolde gibt es ſehr e 5 

ſtielten, büfchelig win den gegenſtändigen Blattwinkeln 
Blathen der we ER und geiledıen enn 5 

fußes sw 

LE. ſcheinlich, wie bei dem ch Re 

gebreiteten Glaskraut (Farietaria er * 

> Biſch. 4. 4. O. T. 28. Fig. 700 2) Daf Fee ze. 1 
T. 27. Pig. 788. — Daſ. r. 24 bie 710. — ) Daſ. T Fi 

— 9 Daf. T. 28. Vis. 807. = = i 
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bei dem Erdbeerſpinat (Blitum) ), bei Amaranth⸗ und 
Gänſefuß⸗Arten ( Amaranthus, Chenopodiuin) 2), ſo wird 

dieſe Modifikation als Knäuel unterſchieden, wiewohl ſie in 

ihren weſentlichen Merkmalen ganz mit der Trugdolde überein⸗ 

ſtimmt oder ſich doch auf dieſe zurückführen läßt. Ueberhaupt 

lernen wir aus der öfter wiederholten Betrachtung der Blüthen⸗ 
ftände in der Natur, daß dieſelben zwar nach den beiden verſchie⸗ 
denen Entfaltungsweiſen in zwei deutlich geſchiedene Klaſſen zer: 
fallen, daß aber doch die zuſammengedrängten Abänderungen der 

Blüthenſtände beider Klaſſen haͤufig im Aeußern ein gleiches 
Anſehen haben, und deren wahre Ableitung dann nur durch eine 

genauere Unterſuchung oder durch Vergleichung mit dem Blü⸗ 
thenſtande natürlich verwandter Pflanzen ermittelt werden kann, 

Es bleibt uns nun noch eine Reihe von Blüthenſtanden zu 
erwähnen, welche gleichſam durch Kombination mehrerer der bis⸗ 

her erklärten Blüthenſtaͤnde einer oder beider Klaſſen entſtan⸗ 
den ſind. Dahin gehören zuvörderſt diejenigen, welche man 

unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Riſpe begreift. So 
heißt nämlich im Allgemeinen jeder Blüthenſtand mit deutlicher, 
langgeſtreckter Hauptſpindel, welche in verſchiedenen Höhen Aeſte 
trägt, die ſelbſt wieder mehr oder weniger verzweigt ſind und 
dadurch ihrerſeits beſondere Blüthenſtände darſtellen oder derglei⸗ 
chen tragen. Eine Riſpe wird namentlich den Gräſern zugeſchrie⸗ 

ben, bei welchen die Aehrchen nicht ſitzend, ſondern von den 
häufig büſchelweiſe aus der Hauptſpindel entſpringenden Aeſten 
getragen ſind, wie bei den Hafer⸗ und Treſpen⸗Arten (Arena, 

Bromus) und vielen andern 5), welche man daher auch als 
riſpentragende von den ährentragenden unterſcheidet. Wenn 
die Riſpenäſte verkürzt bleiben, jo wird bei einer Bist und 

reichblüthigen Rifpe gewöhnlich die Spindel ganz ve 8 
der Blüthenſtand erhält oft völlig das Anſehen | 

bei den Gattungen Lie ſchgras (Phleum), r ge 

pecurus), Fennich (Panicum) und beſonders noch bei dem 
Kanariengras (Phalaris canariensis) ), wo . ganze 

5 

55 AN Biſch. a. a. O. T. 28. Fig. 804 und 305. — ) Daf. T. 26. Fig. 742 

und 744. — ) Daſ. T. 25. Fig. 725 — 730. — *) Daſ. Fig. 731. 
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Niſpe einer ziegeldachigen, eiförmigen Aehre gleichſieht; wenn 
dabei auch die Spindel ſich verkürzt, fo kann ſelbſt die Riſpe 
kopfförmig werden, wie bei der zarten und kug elblüthigen 

Seslerie (Sesleria tenella, S. sphaerocephala) 1). Aber 
nicht bloß aus Aehrchen, ſondern auch aus andern Blüthenſtän⸗ 

den ſehen wir die Rifpe zuſammengeſezt. So trägt der ger 

meine Froſchlöffel (Alisma Plantago) ?) um die Spindel 

feiner Rifpe wirtelig geſtellte und ſelbſt wieder wirteltragende 
Blüthenäſte; fo find die Hauptäſte der Riſpe bei dem 1 

kaniſchen Ceanothus 3) mit kurzſpindeligen S * 
ben beſezt; fo wird die Nifpe der traubigen Aralie (Ara 
lia racemosa) 4) aus doldeutragenden Aeſten gebildet, 27 
bei dem gezähnten ns (Saxifraga dentata) und 

den verwandten, häufig in unſern Gärten gezogenen Arten lauter 

kleine Trugdetden „Hum eine Hauptſpindel geſtellt, einen riſpigen 

Bluüthenſtand darſtellen ); das Leztere iſt auch bei der ameri⸗ 

ani ſchen Heuchere (Heuchera americana), bei dem ta ta- 
erste Ahorn (Acer tataricum), bei der rothen Sporn 

blume oder dem rothen Baldrian unſerer Gärten (Lem 

tranthus ruber) u. a. m. der Fall, und wenn wir die ſoge⸗ ö 

nanten Bläthenſte auß e der gewöhnlichen Nainweide 

(Li m vulgare) 6) oder des ſpaniſchen Flie ders n 
ber unterſuchen ſo werden wir dieſelben ebenfalls für a N 

deres, als für ſolche trugdoldentragende Riſpen erklären | 
nen, bei welchen aber durch die zahlreichen Blüthen die B 
gungsweiſe der Niſpenäſte etwas verdeckt wird. Die 

Arten als Blathenſ ch w er unterfchieden hat ), find fe 
auch nur knaͤulet * Riſpe E: 

Außerdem kommer each noch andere zuſammengeſezie 
— 1 dN Aeſte, ſtatt Br ze Blüthen, ganze 

Der zufamme die 

geſezten Dolden, deren Strahlen ihrerſeits wieder pole N 
find, iR. Lereite e geſchehen. Eine abntiche 

1) Biſch. a. a. O. T. 23. bie 25 DT 26. Fig. 5 

Fig. 736. = *) Daſ. Fig. 737. ) Daſ. Fig. 738. 

739. — ) Daf. Fig. 740. 741. 72. 
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menſetzung oder eigentlich nur eine Wiederhscung deſſelben Blü⸗ 
tthenſtandes iſt auch bei manchen Gänſefuß⸗ „Arten, z. B. bei 
dem vielfamigen und Baſtard⸗Gänſefuß (Chenopo- 

dium polyspermum, Ch. hybridum ) 1) anzunehmen, wo näm⸗ 
lich die lezten Verzweigungen einer Trugdolde Knäule tragen. 

Aber auch für Zuſammenſetzungen von Blüthenſtänden verſchiede⸗ 
ner Art und ſelbſt verſchiedener Klaſſen fehlen uns die Beiſpiele 

nicht, und fo ſehen wir vorzüglich die Blüthenkörbe vieler korb⸗ 
hs blüthigen Pflanzen, von welchen wir nur das trugdoldige 
Habichtskraut (Hieracium eymosum) mit feinen häufig für 
beſondere Arten ausgegebenen Abarten, und die gemeine Schaf 

1 garbe (Achillea Millefolium) 2) nennen wollen, zu einem trug⸗ 
dioldigen Blüthenſtande zuſammengeſtellt, der aber meiſt eine et⸗ 
was unregelmäßige Verzweigung hat und dadurch zuweilen ein 

ſchirmtraubiges Anſehen erhält. Bei der ſtumpfblüthigen 
Simſe (Juneus obtusiflorus) 3) find Blüthenköpfe eben⸗ 
falls zu einem trugdoldigen Blüthenſtande vereinigt; manche Cy⸗ 
pergräſer und Bin ſen (Cyperus flaveseens, Seirpus ma- 

ritimus, Se. Holoschoenus) 4), tragen aus Aehrchen zuſammen⸗ 
geſezte Köpfe, und bei andern Arten dieſer Gattungen (Cyperus 
flusecus, C. longus, Seirpus sylyatieus) 5) find dieſe zu Köpfen 

oder auch zu kurzſpindeligen Aehren gehäuften Aehrchen von eins 
fachen oder ſelbſt wieder verzweigten Aeſten einer kurzen Haupt⸗ 

ſpindel unterſtüzt, wodurch dann ein mehrfach zuſammengeſezter, 

1 in ſeiner Grundlage meiſt trugdoldiger, aber im Anſehen häufig 
eeiner Schirmtraube ähnelnder Blüthenſtand hervorgebracht wird, 

der in neuerer Zeit, mit dem erwähnten Blüthenſtande der Sim⸗ 

1 . als Spirre unterſchieden worden iſt. 
8 Die Blüthenſtände ſetzen, wie überhaupt die Blüthen, ge⸗ 

wöhnlich dem Weiterſproſſen des ſie tragenden Stammes oder 

Aſtes aus dem Gipfel ein Ziel, indem bei der centrifugalen Ent: 
tung die Blüthe ſelbſt den Gipfeltrieb ſchließt, bei der eentri⸗ 

petalen Entfaltung aber das Sproſſungsvermögen des Gipfels 

dure das wiederholte Anſetzen ſeitlicher (winkelſtändiger) Blüthen 

N 

| 

ae: ( 1 in. 

720. ) Daſ. T. 28. Fig. 795. — ) Daſ. T. 8. ns 142. — T. 23. 

s. . 680. — ) Daſ. T. 25. Fig. 3 



3 Fällen nach dem Verblühen oder nach der Fruchtreife ab und 

ba beſizt alſo nicht das Vermögen, über die Periode des Blüͤthen⸗ 

1 N — 266 — 

zulezt erſchöpft wird, daher die Spindel entweder blind endigt 

oder auch durch eine lezte Blüthe, die dann häufig gipfelſtaͤndig 

zu ſeyn ſcheint, oder durch einige blüthenloſe Bracteen geſchloſ⸗ 

ſen iſt. Nur in wenigen Fällen, und zwar nur bei manchen 

Blüthenſtänden der centripetalen Entfaltung, ſezt ſich ein bebfät: 

terter Trieb über den Blüthenſtand hinaus fort, wie bei der 

punftirten Schopflilie !) und der eßbaren Ananas 

(Bromelia Ananas), der bei der leztern, abgenommen und in 

die Erde gepflanzt, zu einer neuen Pflanze wird, bei holzigen 

pflanzen aber, wie bei Melaleuca- und Metrosideros-Arten, zu 

einem gewöhnlichen, beblätterten Gipfeltrieb auswächst, welcher 

ſelbſt wieder einen Blüthenſtand zu bringen und ſich wiederholt 

auf dieſelbe Weiſe zu verlängern vermag. Auch bei andern 

pflanzen ſieht man auf abnorme Weiſe eine ſolche Verlängerung 

n wie bei dem Lärchenbaume (Pinus 
Larix), wo zuweilen aus einzelnen Zapfen ein Gipfeltrieb fort⸗ 

wächst, der och gewöhnlich nicht weit verlängert, ſondern 

* er bald nach der Fruchtreife abſtirbt. Die früher erwähn⸗ 
ten Beiſpiele, wo in einem Blüthenſtande die Blüthen theilweiſe 
oder völlig durch Bulbillen vertreten werden, welche ſich von der 
Mutterpflanze löſen und zu neuen Pflanzen auswachſen, ſind von 

dieſen aus dem Gipfel ſproſſenden Blüthenſtänden wohl zu unter 

ſcheiden und gehören nicht hierher. 
Die Spindel eines Blüthenſtandes ſtirbt in den allermeiſten 

und Fruchttragens hinaus zu vegetiren; ſelbſt bei den vorher 
1 Beiſpielen von gipfelſproſſenden Spindeln ſtirbt doch 

tigen Gewächſen die Spindel ſelbſt ab, und nur bei 

eſteht fie fort, ohne ſich jedoch zu verlängern. IM 
end RD merfwürdiger iſt es, bei der fleiſchigen 

Hoya (Hoya earnose) (Fig. 302) nicht nur den gemeinfhait 
lichen Blüthenſtiel der einfachen Dolde mehrere Jahre fortbeſte-⸗ 

12 6 ſondern auch nach dem Abfallen der beſondern Blüͤthenſtiele 

i dicht über den frühern bringen 3 
ma um etwas weniges Lu und en, wobei er ſich jed 

4 5 Bi ſch. a. a. O. T. 24. Fig. 714. 



allmalig unter der vorhandenen jüngſten ane eine Spiudel bil⸗ 
det, welche mit den Bracteen und Narben der Bluthenſtiele aller 
frühern Dolden beſezt iſt. Dieſes ſeltene Beispiel eines unge⸗ 
wöhnlichen Beharrens der Spindel läßt uns zugleich durch die 
allmälige Verlängerung dieſer Spindel auf einem entgegengeſez⸗ 

ten Wege die wahre Bedeutung der Dolde erkennen, deren 
Eutſtehungsweiſe wir früher aus der Schirmtraube, durch die 
Annahme einer Verkürzung der Spindel, abgeleitet haben. 

Bei den Blüthenſtänden der centripetalen Entfaltung, wo 
die Blüthen aus den Blattwinkeln der Bracteen entſpringen, 
müſſen auch in der Stellung der Blüthen dieſelben Geſetze wie 
bei der Blattſtellung walten, demnach die Stellungsverhältniſſe 
nach denſelben Regeln zu beſtimmen ſeyn. Es ſetzen ſich jedoch 
nicht immer die nämlichen Stellungsverhäftniffe in dem Blüthen⸗ 

ſtande fort, welche Lei den Blättern des Stammes und der Aeſte 
vorhanden find, wie bei dem ährigen Tauſendblatt (My- 
riophyllum spicatum) 1), wo die bblättrigen, zu zweien alter⸗ 
nirenden Wirtel der Stengelblätter auch durch die ganze > 

thenähre ſich verfolgen laſſen; ſondern häufig nimmt die Blät⸗ 

terzahl der Wirtel in dem Blüthenſtande zu, wie bei dem deut⸗ 
ſchen und immergrünen Geisblatt (Lonicera Pericly- 
menum, L. sempervirens) 2), wo die kreuzweiſe Stellung der 
Blätter in den Blüthenköpfen in 6 zählige alternirende Wirtel 
übergeht; oder die Zahl der Wirtel eines Eyklus vermehrt ſich, 
wie bei der Weberkarden (Dipsacus Fullonum), wo die am 
Stengel aus 2 bis 5 zweiblaͤttrigen Wirteln beſtehenden Cyklen 
— O f bis 4) ) — in den Blüthenköpfen durch 24%, 34 
und 55 wirtelige Cyklen — () 42, (0 23 und (J) Po — er- 
ſezt werden. Eben ſo finden wir bei der ge Stellung die 

Gliederzahl der Eyklen in dem Blüthenftande ſich e En 
während z. B. die eine Roſette bildenden grunditä 75 = 

des mittlern Wegerichs (Plantage media) nach 4 Dina, 8 
geſteut ſind, trifft man oft in - Aehre die Bien 55 
2 

3 Biſch. e „ Ba. be an 
1. Fig. 761. 

3 18 2 1 der Tabelle für . Erlangen 9 w Bär > 
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2 17 Div. geordnet. Endlich ſehen wir die ganze Art der Blatt⸗ 
5 ſtellung ſich verändern, fo daß bei wirteligen Stengelblättern eine 

Spiralſtellung im Blüthenſtande, wie bei vielen in Trauben blü— 
henden Ehrenpreis ⸗ Arten 1), oder umgekehrt bei ſpiralig 

geſtellten Blättern des Stammes und der Aeſte eine Wirtelſtel⸗ 
lung im Blüthenſtande auftritt, wie dieß bei manchen Pflanzen 
des mittlern Wegerichs und nicht ſelten bei der Roth: 
tan ne der Fall it. Ueberhaupt aber treten in den Blüthen⸗ 

2 faſt immer höhere Stellungsverhältniſſe auf, als an der 

abrigen Pflanze, und die complicirteſten Verhältniſſe, welche man 

bis jezt aufgefunden hat, kommen in Blüthenſtänden, namentlich 

der Dipſaceen und Korbblüthigen vor; bei der wilden 

2 Bee hat man Eyflen von 89 zweiblättrigen Wirteln — 
; bei der großen Sonnenblume, der ſtengello⸗ 

ebesmarz (Carlina acaulis) und dem herzblättri⸗ 

en Ninds auge (Buphthalmum cordifolium) aber Eyflen 

alig geſtellter Blüthen nach Pr Diverg. gezahlt. 
us 

Von den Theilen 5 aiane im Allgemeinen. 

Die Blüche beſteht bt Fu aa Theilen, welche . 
mittelbar zur Fortpflanzung beſtimmt ſind, ſondern auch aus 
ſolchen, welche dieſe zunächſt umſtehen und zu deren Schutze ge 
gen ungünſtige Einflüſſe von Außen dienen. Die leztern be. 

wir daher als die außerweſentlichen Blüthentheile 
und faſſen ſie unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Blu- 
thendecke zujammen; die erſtern, welche die weſentlichen 

Theile der Blüthe bilden, ſtellen die Befruchtungsorgane 
oder net heile dar. Die Blüthendecke kann aus einem 
oder aus mehreren Blatteyklen gebildet ſeyn; wenn von dieſen 
die N aus anders geſtalteten und gefärbten Theilen beſte 
hen als die innern Eyklen, wie bei der Rofe und Nelke, P 

nimmt man eine doppelte Bluthendecke an und nennt die äußere 

Kelch, die innere aber Blume (Corolle)z ſind dagegen alt 
von gleicher oder doch von ſehr ähnlicher Bildung , ie 

Sa die ger wenn .. aus m. 
er — a 

“7 Biſch. a. a. O. T. 24. Fig. 703. = 

el beſte 

0 

4 
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2 
bend, als einfach betrachtet und ® Lü the n h 5 lle 0 er i⸗ 
gon) genannt. 

Der Befruchtungsorgane di es re theils u die 
nur als befruchtende Theile zur Ausbildung der Frucht und der 
Samen anregen und nach der Befruchtung abſterben — Staub: 
gefäße, theils ſolche, die, den Anfang der künftigen Frucht 
ſelbſt darſtellend, zu der leztern auswachſen und in ſich die Sa⸗ 
men ausbilden können — Stempel (Piſtille). Wenn die 
beiderlei Befruchtungsorgane von einer und derſelben Blüthen⸗ 

decke umſchloſſen werden, wie bei der Roſe und der Erd⸗ 

beere, ſo iſt die Blüthe eine Zwitterblüthe; es gibt 

aber auch viele Blüthen, welche nur einerlei Befruchtungsorgane 
einſchließen, wie bei der eßbaren Kaſtanie, der Haſel⸗ 

ſtande, der Buche und Eiche, wo man alsdann die Staub: 

gefäßblüthen als männliche, die Piſtillblüthen als 
weibliche Blüthen unterſcheidet. Wenn endlich in einer 
Blüthendede gar keine oder nur unvollkommene Befruchtungs⸗ 

organe enthalten find, wie in den vberiten kleinen Blüͤthen der 
ſchopfigen Muskhyacinthe (Muscari comosum) und 
in den Nandblüthen des wilden Schneeballs (Viburnum 

Opulus), der Flockenblumen (Centaurea) und Sonnen ⸗ e 

blumen (Helianthus), ſo werden dieſe Blüthen als ge» 
ſchlechtsloſe angeſehen. 

Es gibt zwar ſehr viele Pflanzen, welche mit Blüthen vers 
ſehen ſind, wenn dieſe auch nur aus den weſentlichen Theilen 

oder den beiderlei Befruchtungsorganen beſtehen ſollten; aber 
eine große Menge von Gewächſen entbehrt auch befruchtender 
oder den Staubgefäßen entſprechender Theile gänzlich, und bei 

dieſen kann, da nur die Frucht oder ſelbſt nur ein dem Samen 
zack a vorhanden iſt, von keiner we die Rebe 

leg Algen und Pilz e. Bei e ſind zu 
lich zweierlei Befruchtungsor

gane vorhanden, er we re
 

Kleinheit, ihrer verſteckten Lage und ihres abweiche ine 2 

leicht zu überſehen und oft beinahe unkenntlich, wie bei den 

Mooſen und Lebermooſen, oder überhaupt noch ſehr zwei⸗ 

felhaft, wie bei den Rhizoſpermen. Daher begreift man 

j diefe „ mt, den BE 8 2 5 dem ra, der er; * Tuche 



u WIE u 

deutlich blühenden Pflanzen (Kryptogamen), 

im Gegenſatze zu den mit leicht erkennbaren Befruchtungsorga⸗ 

nen verſehenen oder den deutlich blühenden (Phanero⸗ 

gamen). 
Wir gehen zur nähern Betrachtung der verſchiedenen Theile 

der Blüthe über, indem wir, mit den unterſten oder ſcheinbar 

äußerſten beginnend, zu den obern ſortſchreiten. 

1. Von der Blüthendecke. 

$. 61. 

Der äußerſte Blatteyklus einer doppelten Blüthendecke it 

Kelch. Derſelbe beſizt meiſt noch eine den oberſten Blättern 

des Stammes oder den Bracteen ähnliche Conſiſtenz und eine 

grüne Färbung; doch findet man auch ſchön gefärbte Kelche, 
Ein 
3. B. blou bei dem Feld⸗Nitterſporn ( Delphinium Con- 

) und dem gemeinen Sturmhut (Aconitum Napel- 
lus), ünroth bei den Fuchſien, hochroth bei der glän: 
ben Sars (Salvia splendens); mit matter Färbung, 
durch eine Beimiſchung von Grün mehr oder weniger getrübt, 
ſehen wir dagegen die Kelche ſehr vieler Pflanzen. In manchen 

Fällen iſt der Kelch ſelbſt wieder von einem oder mehreren Krei⸗ 

ſen von Blättern dicht umſtellt, welche ihn als Hülle umge 
ben. Da dieſe Hülle gewöhnlich ſchon einem Kelche ähnelt, e 

iſt ſie auch von Vielen als ein äußerer Kelch betrachtet wor 
den. Die erſte Annäherung dazu iſt durch die dachziegelig 9° 

ſtellten Schuppen am Kelche der Nelken und durch die beiden 
Deckblättchen gegeben, welche bei dem Gnadenkraute (Fig. 

121. a. a.) und der Bohne 1) dicht unter dem Grunde 

Kelches ſtehen, bei manchen Lupinen (Lupinus pilosus, L. 
hirsutus, L. varius) 2) aber zum Theil mit dem Kelche ver 

wachſen ſind, und zu beiden Seiten deſſelben als Anhängfel er⸗ 
ſcheinen. Beiſpiele einer dreiblättrigen Hülle des Kelchs geben 
uns die Malven, einer vielblättrigen die Hibiscus Arten, 
Da die Entſtehung dieſer Hülle nur aus dem Zuſammentreten 
urſprünglich entfernter und getrennter Deckblätter erflärt werden 

kann, ſo muß er die ne te geſchiedenen Blattern beite: 

* Biſch. a. a. O. T. 20. BE 365. — er Daf. Fig. 859. 
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hende Kelchhülle als die Grundform . angenommen wer⸗ 
den, und die ſogenannte einblättrige, dreiſpaltige Hülle bei La⸗ 
vateren, ſo wie die u. bis Ne bei Eibiſch⸗Arten 
(Althoea officinalis, A. rosea) 1), find vielmehr aus ſo vielen 
mit ihrem Grunde unter ſich verwachſenen Blättern gebildet, als 

Zipfel vorhanden ſind, welche eben die freien Enden der in die 
Verwachſung eingegangenen Blätter darſtellen. Dieſe Verwach⸗ 
ſung, welche zum Theil aus der ſehr genäherten Stellung der 
Hüllblätter ſich erklären läßt, findet zuweilen in der ganzen Länge 
der leztern Statt, und wenn dabei die Hülle dem Kelche knapp 
anliegt und dieſen größtentheils einſchließt, ſo kann man leicht 

verſucht werden, dieſelbe ſelbſt für einen Kelch zu halten, wie 

bei den Karden (Dipsacus) und Scabioſen (Seabiosa) 2), 
wo fie bei den verſchiedenen Arten in mancherlei, oft ſonderba⸗ 
ren Bildungen auftritt. Alle hier genannten Formen der Hülle, 

welche nur einer einzelnen Blüthe zukommen, ſind als beſondere 
Hülle von der gemeinſchaftlichen zu unterſcheiden, die 

einem ganzen Blüthenſtande zukommt und früher ſchon 20 ihren 
Wen Berhältniffen betrachtet wurde. 

Was hier von der Hülle mit zuſammengewachſenen Blättern 
geſagt wurde, iſt mit gleichem Recht auch auf den Kelch ſelbſt 
anzuwenden. Bei dieſem müſſen wir gleichfalls den aus getrenn⸗ 
ten Blättern beſtehenden, wie derſelbe z. B. bei den Kreuz⸗ 

blüthigen (dem Kohl, Senf, Goldlak, der Levkoje) ), 
den Ranunculaceen und dem Gnadenkraut (Fig. 121) 
vorkommt, als die urſprüngliche Kelchform anſehen, aus welcher 

je nach dem verſchiedenen Grade der Verwachſung der Kelchblät⸗ 

ter der ſogenannte getheilte Kelch bei dem Ehrenpreis 
(Veronica) ), der geſpaltene und gelappte bei dem Ver⸗ 
gißmeinnicht, den Glockenblumen) und der dreifar⸗ 
bigen Winde (Convolvulus trieolor) 6), der gezähn 
dem ſpaniſchen Flieder ), den 3 n A 
ser 8) und ze ab abzuleiten find, 

es 

3 Biſch. a. a. O. T. 29. Fig. 876. ) Dal. . 5 
Fig. 1503, a. Fig. 1504, a b. — ) Daſ. T. 29. Fig. 875. 874. 3 

noch das. Fig. 866 und T. 30. Fig. 934. 935. 958966. — ) Daf. T 
Fig. 818. — ) Dal. Fig. 321. 864. 0 Dal. rig. 32 
Fig. 378. — ) Daſ. Fig. 841. 812. 870. ee 

= 



und Zähne die freien Blattſpitzen und die gewöhnlich vorhande⸗ 
nen Streifen die Mittelnerven oder auch die verwachſenen Naͤn⸗ 
der der Kelchblätter darſtellen. Der ſo häufig für einblättrig aus⸗ 

gegebene Kelch iſt daher viel richtiger als verwachſenblaͤtt⸗ 
riger dem getreuntblättrigen gegenüberzuſtellen. 

Schon bei dem getrenntblättrigen Kelche find nicht immer 
die Blätter in Größe, Geſtalt und Stellungsverhältniſſen einan⸗ 

der gleich, wie wir unter andern bei den Arten der Gattungen 

Löwenmaul (Antirrhinum), Leinkraut (Linaria) 1) und 

Fingerhut (Dise) ferner bei Ritterſporn⸗ und 
Sturmhut⸗Arten 2) ſehen. Dieſe Ungleichheit, zu welcher 
ſich eine Aufhebung der urſprünglichen Symmetrie der Theile 
geſellt, finden wir bei vielen verwachſenblättrigen, beſonders den 

zweilippigen Kelchen der Labiaten (Salbei, Thymian, 

Baſilicum) ) und Hülſengewächſe (Robinie, Bohne, 

Kle ee rte n) 1) wieder. Hier tritt dann eine Art von Unre⸗ 

ein, wozu noch verſchiedene Anhängſel und acceſſori⸗ 

ſchen Theile (bei Lupinen) kommen, welche oft die uripräng 
liche Bildung verſtecken. Doch laſſen ſich bei einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit die einzelnen in die Verwachſung eingegangenen Blätter 
immer nachweiſen. 

Es kommt jedoch nicht bloß ein Zuſammenwachſen der Kelch⸗ 
blätter unter ſich vor, ſondern es tritt auch, durch die ſo ſehr 

Stellung begünſtigt, häufig eine Verwachſung des Kel⸗ 

chen wit den übrigen Theilen der Blüthe auf. So ſehen wir 
den untern Theil des Kelches — die Kelchröhre — mit der 

Blume und den Staubgefäßen verwachſen bei der Pflaume, 

Mandel, Kirſche und den Spierſtauden (Spiraea), 
wobei das Piſtill noch frei im Grunde der durch 
ſung der übrigen Blüthentheile 2 Röhre ſteht ?). In 
der Blüthe der Roſe 6) wird die krugförmige Röhre ebenfalls 
durch den mit der Blume und den Staubgefäßen zufammeng® 
wachſenen unteren Theil des Kelches gebildet; hier find aber zu⸗ 

gleich die Stiele der * der innern Röhrenwand aufgewac 

N 
1) Biſch. a. a. O. T. 30, Fig. 958. — ) Daſ. Fig- 7555 

885, a. — ) Daſ. T. ae 856. 857. 858. 860. 871. 

Fig. 859. 965. — ) Daf. Fig. 351. — 6) Daf. Fig. 817 und 859 — 
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ſen, wodurch es das Anſehen gewinnt, als ob. dieſe Piſtille größ⸗ 
ten Theils aus ihr entſprungen ſeyen; doch läßt uns eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung bald die Spuren der aufgewachſenen Stiele 
und ſomit den wahren Urſprung aller Piſtille aus dem Boden 
der Blüthenröhre erkennen. Es gibt indeſſen eine Menge von 
Pflanzen, bei welchen dieſe Röhre auch mit dem Piſtille innig 
verwachſen iſt, ſo daß wirklich alle Blüthentheile bis zu einer 

gewiſſen Höhe in Eins verſchmolzen ſind. Gewöhnlich iſt die 
Blüthenröhre nur mit dem untern verdickten Theile des Piſtills 
oder dem Fruchtknoten verwachſen, wie bei dem Hartriegel 

(Cornus), dem Pfeifenſtrauch (Philadelphus) 1), dem Hol⸗ 
lunder und Schneeball, zuweilen aber auch noch zum Theil 

mit dem Griffel, wodurch immer eine ſäulchen- oder 4 
mige Verdünnung der Blüthenröhre entſteht, wie bei den Sea⸗ 
bioſen 2) und der Zaunrübe (Bryonia) 3). Man ſpricht 
gewöhnlich hier nur von einem angewachſenen Kelche, ob⸗ 
gleich eine Verwachſung ſämmtlicher Blattkreiſe der Blüthe an⸗ 

genommen werden muß, da ja alle äußern Kreiſe nothwendig 

unter dem Pijtille entſpringen, wie uns jede aus völlig ge⸗ 2 
trennten Blattkreiſen gebildete Blüthe, in ihrer wahren Entite: 
hungsweiſe aufgefaßt, deutlich zeigt. Es iſt daher die herkömm⸗ 
liche Unterſcheidung zwiſchen oberem und unterem Frucht⸗ 
knoten nur auf den Schein gegründet und durchaus unrichtig, 
da in beiden Fällen das Piſtill höher ſteht als die äußern Blü⸗ 
thentheile und nur im erſtern Falle frei, im leztern aber mit 
den übrigen Blattkreiſen ver wachſen if. Bei dieſen Ver⸗ 

wachſungen einiger oder aller Blätterkreiſe der Blüthe bildet ſich 

häufig auf der Grenze der Verwachſung, da wo ſich die obern 
Enden der verſchiedenen Kreiſe von einander ſcheiden, ein BF 

förmiger Wulſt, aus welchem dann die Blumenblätter und ; 
8 gefäße zu entſpringen ſcheinen +). Derſelbe kann aber nicht & 
ein beſonderer Theil angeſehen werden, wie dieß in neuerer Zeit 

von Manchen geſchehen iſt *), welche ihn als 7 eigenes Organ, 

1) Biſch. a. a. O. T. 29. Fir. 835 (vergl. ung. r. 338). ee 
2?) Dal. T. 37. e 1505, b. 1504, b k er 3 5 . 8. — 
*) Daſ. Fig. 834 c = 

) Nach 2: er 8 engen are, ur Phie ve- 
gctäle I. p. 185 = 490). N > 3 

> = 
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unter dem Namen Torus (Blumenboden) unterſcheiden 

wollten; er iſt bloß als eine Verwachſung der Blume und Staub⸗ 

f gefäße zu betrachten, welche die innere Kelchröhre oder den 

Fruchtknoten überkleidet und ſich dann über die Stelle hinaus, 

wo der Kelchſaum frei wird, erſtreckt, bevor auch die völlige 

. Trennung in die urſprünglichen Blumen⸗ und Staubgefäßkreiſe 

eintritt. 

Wo geſtielte Blätter an dem Stamm und den Aeſten vor⸗ 

ke „da geht in vielen, wenn nicht in den meiſten Fällen 

nur der verbreiterte Blattſtiel in die Bildung des Kelches ein, 
was befonders deutlich bei der ſtinkenden Nießwurz (Fig. 
261) zu erkennen iſt, bei welcher ſchon früher (S. 166 und 222) 
die Umwandlung der dreikantigen Blattſtiele in die Deckblätter 

angegeben wurde, von welchen aus der Uebergang in den wirflis 

chen Kelch ſich ganz leicht verfolgen läßt. Seltner iſt die An⸗ 
der Blattſcheibe noch im Kelchſaume zu erkennen, wie 

uitte nbaum, wo die Theile des freien Kelchſaumes 
durch — dunklere Färbung, ihren gezähnten Rand und den 

Verlauf ihrer Nerven, ferner bei manchen Roſen (Rosa galliea, 
R. centifolia) 1), wo dieſe Theile durch ihre fiederartigen Läpp⸗ 
chen an den Seiten und auf der Spitze ihre Abſtammung aus 
der Blattſcheibe kund geben. Bei den Roſen unſerer Gärten, 
namentlich der Zucker⸗Roſe, ſieht man zuweilen die gefiederte 3 g 

Blattſtiele auflöst. Bei andern Pflanzen, deren Kelch nur aus 
verbreiterten Blattſtielen gebildet wird, wie unter andern bei 
dem kriechenden Klee (Trifolium repens), geſchieht die 
monſtröſe Entwicklung auf die Weiſe, daß ſich die Zähne des 
Kelches in Blattſtiele verlängern und an ihren Enden dreizaͤh⸗ 
lige Blattchen tragen (Fig. 303). In beiden Fällen iſt uns 
aber durch dieſe Mißbildungen die Entſtehung des Kelches aus 
der tiefern Blattbildung aufgedeckt, ſo daß hierdurch auch jeder 
Zweifel gehoben würde, wenn nicht bei einer nur einigermaßen 

rkſamen Verfolgung des normalen Ganges der Metamor⸗ 

Bes 

1) Biſch. a. a. O. T. 29. Fig. 817. ? 

tjchei ſich vollſtändig entwickeln, womit gewöhnlich eine 

völlige Trennung der Kelchblätter verbunden iſt, ſo daß die krug⸗ 
förmige Kelchröhre verſchwindet und ſich in die urſprünglichen 

8 8 

N 
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phoſe dieſe Abstand g des Kelches ſchon 3 klar wäre. 
Bei Pflanzen, deren Blätter mit Nebenblättern verſehen find 
ſieht man häufig die leztern ſammt den Blättern 1 n 
dung des Kelches hinauffteigen, und die äußern klein rn Kelch⸗ 
zipfel, welche bei den Fin gerkräutern Potentilla) 1) und 
der Erdbeere mit den größern Zipfeln abwechſeln, ſind nichts 
Anderes als die in die Bildung des Kelches eingegangenen Ne⸗ 
benblätter, wovon aber die zweier benachbarten Blätter in eins 
verwachſen ſind; bei der gewöhnlichen Walderdbeere trifft 
man jedoch zuweilen dieſe Nebenblättchen des Kelches noch mehr 
oder weniger getrennt (Fig. 304), und dadurch wird ihre wahre 
Bedeutung außer allen Zweifel geſezt. Bei den Arten der Gat⸗ 
tung Hauhechel (Ononis), wo die Scheibe des Mittelblattes 
ſchon in den Bracteen verſchwunden iſt, kann der Kelch allein 

aus den mit dem Blattſtiele verſchmolzenen Nebenblättern gehe 
det ſeyn. 

Außerdem kommen noch bei verwachſen- und getrenntblättrigen 

Kelchen mancherlei eigenthümliche Anhängſel vor, von welchen in 

der urſprünglichen Blattbildung des Stammes und der Aeſte 
keine Andeutung zu erkennen iſt, z. B. eigengeſtaltete Lappen, 
welche, aus den Rändern der Kelchzipfel entſpringend, von e 
Buchten des Kelchſaums herabgehen und die Kelchröhre beder 5 
bei der groß blumigen Glockenblume ( 
Medium) 2); rundliche Läppchen über den Grund der Kelch⸗ 
blaͤttchen herabreichend, bei den Veilchen ⸗-Arten 3); ein en 

über den Rücken des Kelches hinziehender Lappen bei dem 6) 
kraut (Seutellaria) 4); ein hohler Sporn am Grun er 
Kelches, bei der Kapuzinerkreſſe B der Bal⸗ 

ſamine und den Nitterſporn⸗ Arten ); ſack⸗ oder 

Alle dieſe Bildungen zeugen wieder für die höhere 
umwandlung, auf welcher ſchon das Blatt bei feinem — 

* in den erſten Blüthenkreis erſchein 3 
BE = 

Re ar 355 
) Biſch. a. a. O. T. 29. 5 — 2) Daf. T. 29. Fig. 64 

) Dal. Fig. 866. — ) Daf. Fig. 865. — . 5 Daſ. Fig 5 T. 
Fig. 975. — 6) Daß T. 29. Fig. ge, 874. 

& 
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Der Kelch iſt entweder nach dem Verblühen abfallend, 
wie bei den Ranunfel- Arten, bei der Kirſche und Pflaume, 

oder er iſt ſo hinfällig, daß er ſchon mit dem Oeffnen der 

Blüthe abgeſtoßen wird, wie bei dem Schöllkraut und dem 

Mohn, oder er iſt endlich bis zur Fruchtreife bleibend, wie bei 

der Erdbeere, der Kartoffel und dem ſpaniſchen Flie⸗ 

der. Wie aber ſchon die gewöhnliche Bildung des Kelches eine 

ſehr geſteigerte Umwandlungsſtufe der Blattbildung dar⸗ 

jet, fo ſehen wir, was bei dem Blatte im engern Sinne (als 

bloßem Ernährungsorgane) nie ſtattfindet, den Kelch in den 

Fällen, wo derſelbe bleibend iſt, gar häufig von der Blüthezeit 

bis zur Fruchtreife ſich vergrößern und dabei zuweilen ſelbſt wie⸗ 

ganz eigene Umwandlungen erleiden, wodurch ſich ſchon ſeine 

innige Beziehung zu den weſentlichen Fortpflanzungsorganen kund 
gibt. So ſehen wir den Kelch unter Beibehaltung feiner Ge 
ſtalt und blattartigen Beſchaffenheit ſich mit der Frucht vergrö 
ßern bei dem Bilſenkraut und der Tollkirſche ), neben 
der Größe durch das Anſchwellen zweier Zipfel auch feine Ge 
ſtalt verändern bei dem Erdbeerenklee (Trifolium fragife- 
rum) 2), durchaus eine aufgeblaſene Form annehmen, wobei ſich 
feine Mündung fat verſchließt und die grüne Farbe endlich in 
die hochrothe übergeht, bei der gemeinen Ju denkirſche 
(Physalis Alkekengi) 3). Bei dem gemeinen Ste chapfel 
(Datura Stramonium) fällt der obere Theil des Reiches ad 
und nur der unterſte Theil bleibt ſtehen und wächst zu 

fünfkantigen Scheibe aus, welche noch bei der reifen Frucht 
vorhanden iſt 5); die fleifchige Frucht der Noſen, die bekannte 
Hagebutte, ſo wie die grüne Schale (Leiffe) der Wall“ 

nuß und ſelbſt das ſaftige Fleiſch der Aepfel und Birnen 

find nichts Anderes als die mit der Fruchtreife in die fleiſchige 

Konſiſtenz übergegangene Kelchröhre, nur daß hier auch die AM 
dern mit dem Kelche und Fruchtknoten verwachſenen Blattkreiſe 

an dieſer Bildung Theil nehmen. Die faſt beinharte Schale der 
Bafternuß Bar aatans 2 wird jedoch faſt ganz durch 

l 15 Biſch. a. a. O. T. 29. Fig. 882, b. — 2) Daf. Fig. 881, b. 7. 

3) Daf. Fig. 883, 8. ap Fig. 840, b. 5) Daſ. T. 3 
Fig. 1500. 
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den veränderten Kelch gebildet, da wenigſtens di vier h 
migen Stacheln dieſer Frucht die erfärteten, urſprünglich grünen 
und ei ee fi nd. Während in 0 ae = 

Saum des Kelches ſich vergrößern und dabei mehr See 
eine veränderte Bildung annehmen; fo bei einigen Arten der 
Gattung Feldſalat (Fedia coronata, F. vesicaria), wo Be 
Kelchſaum ſich unverhältnißmäßig vergrößert, und mehr noch bei 
Baldrian= Arten, deren Kelchſaum zur Zeit des Blühens einen 
er ringähnlichen Rand bildet, dann aber ſich allmälig 

t und endlich, indem er ſich gleichſam aufrollt, zu 8 
aus egen Strahlen beſtehenden Krone auswächst, welche den 
Scheitel der reifen Frucht ziert 1). 

2. 

Die Blume oder Corolle wird durch einen oder mehrere 

innere Blatteyklen der doppelten Blüthendecke gebildet und iſt 
unmittelbar vom Kelche umgeben. Der Uebergang aus Be. 
Blättern des Stammes zu den Blumenblättern iſt ſchou dur 
zwei niedrigere Umwandlungsſtufen, die Deckblätter und den 
vermittelt, und in den meiſten Fällen iſt dieſer Uebergang, wer 

nigſtens durch die Kelchblätter, deutlich gegeben, wie bei der wei- 
ßen Seeroſe (Nymphaea alba), bei der Linde und Pim⸗ 

pernuß (Staphylea), bei Ahorn⸗, Ranunfel- und Ado⸗ 

nis⸗Arten; oft geht auch der Kelch ſchon in eine blumenähn⸗ 

liche Bildung über, wie bei kultivirten Sch (üffels lumen; 

wo aber auch die Umwandlung vom Kelche aus mehr plöglich 

und ohne bemerkbare Zwiſchenſtufen eintrit, wie bei Et 125 

dem Mohn u. a., da wird doch Niemand, der einmal den Kelch 

als blattartiges Gebilde erkannt hat, an der gleichen Abſtam- 

mung der Blume zweifeln, beſonders wenn er die Mißbildungen 

zu beobachten Gelegenheit fand, welche nicht Be: in den 
men der in Gärten gezogenen ge meinen iofe oder 

Matronale (Hesperis matronalis) eintreten, m namlich 

— 

23 Sie a. O. T. 37. Fig. 1507, abe. — 

3 
. 

A 
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die Blumenblätter durch eine rückſchreitende Metamorphoſe wie: 
der in grüne Blätter übergehen. 

Da jedoch die Blume ſchon eine höhere Stufe der Um⸗ 
wandlung einnimmt, ſo iſt in ihr die grüne, krautige Beſchaffen⸗ 
heit, welche noch im Kelche vorherrſcht, meiſt verſchwunden und 
es tritt in derſelben eine zärtere Konſiſtenz und eine andere Fär- 
bung auf, die von der weißen, durch alle möglichen Nüancen, bis 
zu den lebhafteſten Tinten der Farbenſcale hindurchgeht, während 
die grüne Farbe als die ſeltnere und dabei immer durch eine 

Beimiſchung von Gelb, Blau oder Roth, auch wohl durch eine 

Art von Sammetglanz modificirt erſcheint. Solche Blumen von 

gedämpft⸗grüner Farbe finden wir unter andern bei dem Bauern» 
und Ri ſpentaback (Nicotiana rustica, N. paniculata), bei 

einer Spielart der Luzerne und des Sichelklee's (Medi- 
cago sativa, M. falcata), bei Nieß wurz⸗Arten; bei einigen 

der leztern, z. B. bei der ſchwarzen Nieß wurz, fo wie bei 

dem türkiſchen Schwarzkümmel (Nigella damascena) 
iſt ſogar die Blume grünlich, während der Kelch eine andere 
Farbe hat. Sonſt hat die Blume, wenn der Kelch ſchon ge⸗ 
färbt iſt, in der Regel eine intenſivere Färbung und es find 
wohl nur wenige Ausnahmen bekannt, wo die Blume eine blei⸗ 

chere Farbe als der Kelch zeigt, wie bei den blauen Sturm⸗ 
hut⸗ Arten; da aber hier die Blumenblätter von dem größern 
helmförmigen Kelchblatte verdeckt werden, fo läßt ſich die blei⸗ 
chere Färbung derſelben aus ihrem Abgeſchloſſenſen von dem 

Lichte erklären. | 
Auch bei der Blume muß, aus demſelben Grunde wie bei 

dem Kelche, die aus getrennten Blättern gebildete als die Grund 
form angenommen werden, woraus durch die in ſehr verſchiede⸗ 
nen Graden ſtattfindende Verwachſung der Blumenblätter unter 

ſich die getheilte Blume des Boretſch und Gauchheils 
GBorago, Anagallis) 1), die gefpaftene der Glocken- und 

Flammenblumen (Campanula, Phlox) 2), die gelappte 

der Winden (Convolvulus) 3) die gezähnte der Heidel⸗ 
beere (Vaceinium), der Bein wurz (Symphytum) und der 

9 Biſch. 4. a. O. T. 30. Fig. 938. — 5) Daſ. Fig. 952. 937. — 
3) Daſ. Fig. 955. 
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Wachsblume (Cerinthe) !) hervorgehen, welche man mit 
Unrecht gewöhnlich als einblättrige Blumen betrachtet. Ei⸗ 
nen klaren Beweis für die Entſtehung der ſogenannten einblätt⸗ 

rigen Blume aus einer getrenntblättrigen, liefern die Blumen 
der Ritterſporn⸗Arten, von welchen mehrere, z. B. dei 
NRitterſporn (Delphinium elatum) 2) eine aus vier 
getrennten Blättern gebildete Blume beſitzen, während bei andern 
Arten, wie bei dem Feld» und Garten⸗Ritterſporn 
(Delph. Consolida, D. Ajacis) 3), alle Blumenblätter unter 
ſich verwachſen ſind, wobei jedoch an den Einſchnitten und Lap⸗ 
pen des Randes noch ziemlich deutlich die vier in die Verwach⸗ 
ſung eingegangenen Blätter nachzuweiſen ſind. Ferner kommen 
zuweilen unter den verwachſenblättrigen Blumen einer pflanze 
andere Blumen vor, deren Blätter ſich durch Mißbildung zum 

großen Theil oder völlig getrennt haben. Dieß wird unter an⸗ 
dern in Gärten bei Glockenblumen (Campanula Medium), 
Flammenblumen (Phlox amoena) und dem Löwenmaul 

(Antirrhinum majus) beobachtet. 1 
Bei dem getrenntblättrigen Kelche wurde nachgewieſen, daß 

feine Blätter in ſehr vielen Fallen aus den Blattſtielen oder aus 
dieſen ſammt den Nebenblättern abzuleiten ſeyen, wobei gewöhn⸗ 
lich die Scheibe des Haupt⸗ oder Mittelblattes ſich 

habe. In andern Fällen, wo die Blätter des Stammes ungeſtielt 
ſind, ſehen wir dagegen die Blattſcheibe ſelbſt gegen die Blüthe 
hin ſich verdünnen und verfchmälern. In beiden Fällen läßt ſich 
demnach die Kelchbildung im Allgemeinen betrachten als durch 
Zuſammenziehung (Contraction) aus der urſprünglichen Blatt⸗ 
form hervorgegangen, wie wir dieſes bei den meiſten Pflanzen) 
von den Stammblättern zu den Bracteen und von dieſen bis zum 

Kelche, wirklich verfolgen können. Bei der getrenntblättrigen 
Blume dagegen iſt meiſt an dem einzelnen Blumenblatt ein ſtiel⸗ 
ähnlicher und ein ſcheibenartiger Theil, der Nagel und die 

Platte, zu unterſcheiden, welche Theile beſonders deutlich an 

den eee der W nl (Silene), 

— 

) Biſch. 3 a. O. T. a Fig. 394. 954 — 956. — 9 Daf. . 31. 

Fig. 976. — ) Daſ. Fig. ö — 

Biſchoff, Botanik Bd. l. 19 8 
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Sturmhut⸗ Arten und des Seifenkrautes !) vorkommen; 

Wee 

wenn aber auch der Nagel in vielen Fällen ſehr verkürzt bleibt 
oder faſt verſchwindet, wie bei Ranunfeln und Finger 
fräutern, bei der Erdbeere und ben Doldenpflanzen?), 
fo geht doch aus dem Daſeyn deſſelben hervor, daß die Platte, 

und, wo der Nagel fehlt, das ganze Blumenblatt Blattſcheibe 

ſey, ſo daß alſo vom Kelche aus in der Blume wieder eine Aus⸗ 
breitung (Expanſion) des Blattes gegeben iſt, die aber ſelten zu 

einem ſolchen Grade, wie bei den tiefer ſtehenden Blättern ſich 

ſteigert. Durch dieſen entgegengeſezten Charakter der Contrac⸗ 

tion und Expanſion, ſo wie dadurch, daß im Kelche die Blatt⸗ 

ſtielbildung, in der Blume aber die Scheibenform vorherrſchend 

pe iſt zugleich der höhere morphologiſche Unterſchied beider 

ausgeſprochen 1 „ 
In der Bildung der Blume zeigt ſich eine weit größere 
3 als bei dem Kelche, und es kommen hier eine 

Menge ganz eigenthümlicher Formen vor, welche ſowohl durch 
die große Abwechſelung in Geſtalt und Zuſammenſtellung der 
Blumenblätter bei getrenntblättrigen, als auch durch die fait end: 
loſe Verſchiedenheit im Größenverhältniß, in der Art und im 
Grade der Verwachſung der Blätter bei verwachſenblaͤttrigen Blu 
men hervorgerufen werden. Obgleich in den meiſten Blumen 
eine gewiſſe Symmetrie der Theile ſich nicht verkennen läßt, ſo 
gibt es doch auch ſehr viele, in welchen bei einer urſprünglich 

ſymmetriſchen Stellung ihrer Blätter, durch eine Biegung oder 
Drehung, ſo wie durch die verſchiedene Art der Verwachſung oder 
ſelbſt durch das Fehlen eines oder einiger dieſer Theile, das 
Ebenmaaß ſcheinbar geſtört oder aufgehoden wird. Daher hat 
man die Blumen, deren Blaͤtter unter ſich in leicht erkennbaren 

ſymmetriſchen Berhäftniffen ſtehen, als vege l mäßige Blumen, 
von den unregelmäßigen unterſchieden, in welchen jene 

Verhältniſſe weniger deutlich ausgeſprochen ſind. Da uns die 
Aufzählung der verſchiedenen Blumenformen hier zu weit führen 
würde, ſo ſollen nur einige der auffallendſten Abweichungen von 
der ſymmetriſchen Form berührt werden ). 

) Biſch. a. a. = T. 50. Fig. 884, b. Fig. 895. Fig. 906911. 

2) Daf. Fig. 397 — 3 

SS, 1 4 on man die Modififationen der Blume in 
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Bei Betrachtung der unre ee Blumen haben wir 
vorerſt zu unterſcheiden, ob ihr enblätter einen vollſtändig 
geſchloſſenen Cyklus darſtellen, 55 15 dieſer Cyklus durch den 
Mangel eines oder mehrerer Blätter unterbrochen iſt. Zu den 
Formen mit voller Zahl der Blumenblätter gehören als leichtere 

Abweichungen vom regelmäßigen Bau ſolche Blumen, deren 
Symmetrie nur durch eine ungleiche Größe der Blumenblätter 
geſtört iſt, wie bei dem rankenden Steinbrech (Saxifraga 
sarmentosa) 1), in den Randblüthen mancher Doldenpflanzen 
z. B. des Korianders, der Möhre und des Heilkrauts 
(Heracleum) 2), ferner des wilden Schneeballs und der 
Scabioſen 3); es kann aber auch noch eine bedeutende Bere 
ſchiedenheit in der Geſtalt der Blumenblaͤtter hinzutreten, ohne 
daß eine große Störung der Symmetrie entſteht, wie bei den 
Lopezien “), wo ungeachtet der verſchiedenen Größe und Ge⸗ 

ſtalt der Blätter dennoch eine gewiſſe Symmetrie nicht zu ver⸗ 
kennen iſt. Größer wird die Störung des Ebenmaaßes, wenn 
ſich dazu eine ung, und ſelbſt zu dieſer noch die Verwach⸗ 

n Blumen der Veilchen 3) und Pelargonien 6), 
das Leztere Ihen wir in der Blume der Balſamine 7, in den 
Schmetterlingsblumen der Hülſenpflanzen (Wicke, Bohne, 

Erbſe, Blaſenſtrauch) 8), in der zweilippigen der Bal⸗ 
drian⸗ und Geisblatt⸗ Arten 9%), und zum höchſten Grade 
der Unregelmäßigkeit geſteigert in der rachenförmigen Blume der 
Labiaten (Salbei, Taubneſſel, Gamander) 10) und 

in der maskirten der Serofularinen (Serofelkraut, 

Löwen maul, Leinkraut — Fig. 306, a.) 11). Beiſpiele 
zu unregelmäßigen Blumen mit unterbrochenem Eyklus der Blu⸗ 

menblätter liefern uns die Kölreuterie 12) und die Ritter⸗ 

nem Handb., der bot. Terminol. u. Syſtemk. $. 152, ſo wie 

überhaupt der Blüthe und ihrer Theile 125 von $. 130149 angegeben. 

) Biſch. a. a. O. T. — Fig. 970. — ) Daſ. T. 26. Fig. 752. — 

) Daf. Fig. 751. T. 30. Fig. 959. -— 25 Daſ. T. 31. Fig. 972. 

) Daf. Fig. 971. — 9) rg Fig, 975. — ) Daf. Fig. 975. — ) Dal. 

Fig. 977—982 u. Fig. 986. — ) Daf. T. 30. Fig. 940. 941. — 1 Daf. 
T. 22. Fig. 653. 634. 7. 30. 8185 889. Fig. 917 957. — Daf. Fig, 

942. 944. Fig. 958. — ) Daſ. T. 31. Fig. 974. 
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ſporn⸗Arten 1). wo vier Blumenblätter mit einer Lücke zwi⸗ 
ſchen den beiden untern vorkommen; die Sturmhut- Arten ?), 
deren Blume aus zweien, unter dem oberſten, helmförmigen Kelch⸗ 
blatte beiſammenſtehenden Blumenblättern gebildet wird, und die 

ſtrauchige Amorphe (Amorpha frutieosa) 5), wo ſogar nur 

ein einziges Blumenblatt vorhanden iſt, während alle übrigen des 
Cyklus fehlen. 

So groß auch in manchen der genannten Fälle die Abwei⸗ 

3 chung von der regelmäßigen Bildung der Blume auf den erſten 

V 

Blick ſcheinen mag, fo laſſen ſich doch alle, bei einer genauern 

Vergleichung mit den Verhältniſſen der übrigen Blüthentheile 

oder der verwandten, von der urſprünglichen Symmetrie weniger 

abweichenden Blumenformen, auf die regelmäßige und rein ſym⸗ 

metriſche Bildung zurückführen. Bei den regelmäßigen Blüthen 
finden wir nämlich faſt immer die Blätter oder Zipfel der Blume 

mit denen des Kelches wechſelnd; daſſelbe iſt der Fall bei der aus 

einem völlig geſchloſſenen Cyklus beſtehenden unregelmäßigen 
Blume, wenn ihre Blätterzahl der des Kelches gleich iſt. 2 
dieſes Alterniren der Kelch⸗ und Blumentheile iſt uns nun jedes⸗ 
mal ein Fingerzeig über die eigentliche urſprüngliche Stellung 
und Zahl dieſer Theile gegeben. Wenn wir von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus z. B. die Schmetterlingsblume des Blaſen⸗ 
ſtrauchs *) betrachten, welche ſcheinbar nur aus vier Blumen 
blättern beſteht, während der verwachfenblättrige Kelch fünf Zähne 
hat, fo ſehen wir die Mittel⸗Linie des größern Blumenblatts — 
der Fahne — zwiſchen die beiden obern, kürzern Kelchzähne 
fallen; die beiden ſeitlichen Blumenblätter oder die Flügel fal 
len in die größeren Buchten, welche zu beiden Seiten zwiſchen 
den zwei obern und den drei untern Kelchzähnen ſich befinden! 
das untere nachenförmig zuſammengelegte Blumenblatt oder das 

Schiffchen ſteht aber ſo, daß einer der untern Kelchzaͤhne auf 

jeder Seite zwiſchen daſſelbe und einen Flügel zu liegen komm, 

während der mittelſte Kelchzahn gerade vor der Mittellinie oder 

dem Rüden des Schiffchens ſieht, was uns nach dem Geſetze A 

Alternirens ſchließen läßt, daß hier eine Spaltung ſeyn und * 

0. Fig. 1) Biſch. a. a. O. T. 31. Fig. 977 u. 992. — ) Dal. T. er 

881, b. — ) Daſ. T. 29. Fig. 828, a. b. — ) Daf. T. 31. Fig. 978, & 



8 
Schiffchen aus zwei Theilen, die Blume ſelbſt aber aus funf 
Blumenblaͤttern beſtehen ſollte. Vergleichen wir nun die Schmet⸗ 
terlingsblume der gemeinen Geis raute (Galega officinalis) 1), 
deren Schiffchen an der Spitze zweizähnig, dann die Blume der 
haarigen Feigbohne (Lupinus pilosus), deren Schiffchen 2) 
vom Grunde bis gegen die Spitze geſpalten iſt, ſo haben wir 
ſchon ziemlich klar die Beſtätigung unſerer aus der Alternation 
der Blättereyklen erhaltenen Folgerung; dieſe wird aber noch 
vollends beſtätigt durch die Blüthe der Judasbäume (Cereis 
Siliquastrum und C. canadensis) 8), bei welchen die ſchmetter⸗ 
lingsartigen Blumen wirklich aus fünf völlig getrennten Blättern 

beſtehen, deren beide unterſten in Form des Schiffchens genähert 
und mit dem unterſten Kelchzahn wechſelnd ſind. Durch eine 

ähnliche Verfolgung der Wechſelſtellung der Kelch- und Blumen: 
theile läßt ſich ermitteln, daß die rachenförmigen und masfirten 

Blumen aus fünf Blättern beſtehen, ſo zwar, daß die Oberlippe 

durch die Verwachſung von zwei und die Unterlippe von drei 

Blumenblättern gebildet wird, wofür auch ſchon die häufige Spal⸗ 
tung der erſtern in zwei, der leztern in drei Lappen ſpricht. Bei 

dieſen n Unter chungen der Wechſelſtellung muß jedoch bemerkt 

werden, daß man nur auf die Mittel⸗Linien der zu vergleichen⸗ 

den Theile, wo möglich von deren Baſis ausgehend, ſehen 

hat, wenn man ein ſicheres Reſultat erhalten will. Einen der 

ſchwierigſten Fälle für ſolche Unterſuchung bietet die Blüthe der 

Gartenbalſamine ): hier beſteht der Kelch aus drei ge: 

trennten Blättern, von welchen das mittlere nach unten gekehrte 
groß, kappenförmig, mit einem gekrümmten Sporn verſehen iſt, 
wahrend die beiden ſeitlichen ſehr klein und ſchuppenförmig ſind; 

da nun die Blume ebenfalls nur drei getrennte Blätter enthält, 

jo. möchte man nach dem erſten Anſcheine glauben, daß hier ein 
ganz einfacher Fall der Wechſelſtellung gegeben ſey, um ſo mehr, 
da wirklich auf den erſten Blick die Blumenblätter mit den Kelch⸗ 

blättern zu alterniren ſcheinen; unterſucht man aber genauer, jo 
erkennt man ganz leicht, daß ein jedes der großen ſeitlichen Blu⸗ 
menblätter durch Verwachſung eines größern und eines kleinern 

Biſch. a. a. O. 1. 31. Fig. 97%, — 9 Daf. Fig. 979. 2 
3 15 Fig. 985. — +) Daf. Fig. 973. an 
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Blumenblattes gebildet wird, deren getrennte Mitteluervent vom 

Grunde aus zu deutlich zu verfolgen ſind, um nur einigen Zwei⸗ 

fel hierüber zu laſſen; das noch übrige oberſte Blumenblatt, wel⸗ 

ches dem geſpornten Kelchblatte entgegengeſezt iſt, hat nur einen 

Mittelnerven, der in eine ſtarke, grünliche Stachelſpitze ausläuft, 

ſo daß dieſes wirklich nur ein einzelnes Blatt ſeyn kann. Wir 

haben alſo bei der Balſamine keine dreiblättrige, ſondern eine 

fünfblättrige Blume, und nun fragt es ſich, wie damit der drei⸗ 

blättrige Kelch in Einklang zu bringen ſey? In dem Geſetze der 

Wechſelſtellung it uns hier abermals der Schlüſſel gegeben. 
Wenn wir nämlich von der Baſis aus die Mittellinien der ger 

nannten Blüthentheile vergleichen, fo finden wir, daß das un 

terſte geſpornte Kelchblatt zwiſchen die beiden unterſten Blumen⸗ 

Men: fallt, jedes der ſeitlichen, ſchuppenförmigen Kelchblättchen 

zwiſchen die verwachſenen Ränder der mittleren und unter: 

5 Blumeublätter zu ſtehen kommt; nun iſt aber zwiſchen der 
Baſis des oberſten und der beiden mittleren Blumenblätter auf 
jeder Seite im Eyklus des Kelches eine Lücke und wir werden 
dadurch nothwendig zu dem Schluſſe geleitet, daß zwiſchen den 
beiden kleinern Kelchblättchen noch zwei andere fehlen, und daß 
dieß wirklich ſo ſey, beweiſen uns die in fettem Boden gezoge⸗ 
nen Pflanzen ſelbſt, wo ſich bei dem Gefülltwerden der Blumen 
zuweilen eines oder auch beide im normalen Zuſtande fehlenden 
Kelchblättchen ausbilden, Die dann die oben bezeichnete Lücke ſo 
ausfüllen, daß die regelmaͤßige Wechſelſteulung der fünfblättrigen 
Cyklen der Blüthendecke hergeſtellt iſt „). Auf ä ägnhhe Weiſe, 

) Wie überhaupt im Pflanzenreiche die Abweichungen von der ge⸗ 
wöhnlichen Bildung oft die wahre Entſtehungsweiſe und Bedeutung der 
leztern uns verrathen, ſo geſchieht dieſes namentlich bei den unregelmä⸗ 
ßigen Blumen durch die Pelorien, d. h. Blüthen, in welchen ſich die 
urſprüngliche Symmetrie und Gleichheit der Theile wieder dean 

ſtrebt, fo daß fie mehr oder minder regelmäßig erſcheinen. Solche Pelo— 

rien kommen zuweilen, und neben den unregelmäßigen, beſonders rachen⸗ 

förmigen und maskirten Blüthen, wie bei Leinkraut⸗, Löwenman 
und Müllen: Arten (Linaria vulgaris Fig. 305, b. — Antirrhinum ma- 

jus, Vitex incisa — Fig. 305, b e) vor‘, find aber auch ſchon bei andern 

z. B. bei Veilchen, beobachtet worden. Indeſſen iſt vr 

in den Pelorien die urſprüngliche Zahl der Theile verändert, fo daß 



wie bei dem Kelche der Balſami ſich aus den Regeln der 
Alternation, durch e der Kelchtheile, faſt 

mit mathematiſcher Gewißheit nachweiſen, daß in der unregel- 

mäßigen, vierblättrigen Blume der Kölreuterie 15. und Rit⸗ 

terſporne 2) ein Blumenblatt, bei den Sturmhut-⸗ Arten 3) 
drei und bei der Amorphe !) vier Blumenblätter fehlen, die 
zwiſchen den untern und ſeitlichen Blättern oder Zipfeln des 

Kelchs ſtehen ſollten 
Wie bei den leztgenannten Beiſpielen einzelne oder mehrere 

Blumenblätter vermißt werden, fo gibt es auch Fälle, wo in 
der Regel die ganze Blume fehlt, wie bei der Stink⸗Kreſſe 
(Lepidium ruderale), bei dem Zucker Ahorn und in den 
männlichen. Blüthen des eſchenblättrigen Ahorns. Hier 
findet dieſer Mangel der Blume bei den Pflanzen einer ganzen 

Art Statt und er läßt ſich leicht durch Vergleichung mit andern 
Kreſſen und Ahorn⸗Arten, welche eine doppelte Blüthen⸗ 
decke beſitzen, erweiſen. In andern Fällen treffen wir nur bei 
gewiſſen Pflanzen einer Art oder auch nur in gewiſſen Blüthen 

a keine Blume an, während dieſelbe bei andern Pflan⸗ 

2 (Capsella Bursa pastoris) vor, wo ſich indeſſen 
dafür ein Eyklus von Staubgefäßen entwickelt; das Leztere tritt 

bei den meiſten Veilchen ⸗Arten ein, wo die zuerſt erſcheinen⸗ 

den Blüthen eine doppelte Blüthendecke, die ſpätern aber eine 

verkümmerte oder gar keine Blume beſitzen. In allen genann⸗ 

ten und ahnlichen Fallen, wo ſich der wirkliche Mangel der Blu⸗ 
me aus der Vergleichung mit verwandten vollkommenen Blüthen 
nachweiſen läßt, iſt die Blüthendecke als unvollkommen zu 

betrachten; die Blüthe ſelbſt hat man in dieſen Fällen ver ſtüm⸗ 
melt genannt. Endlich gibt es aber auch Beiſpicle, wo weder 

* a 6 5 

in Bezug auf das wahre Zahlenverhältniß nicht immer einen richtigen 
Schluß zulaſſen. (Ueber Pelorienbildung iſt zu vergleichen: 
burg, observationes ad Peloriarum indolem definiendam spectantes. Be- 
rolin.) 

n) Bi ſch. a. a. O. T. 31. Fig. 974. — ) Daſ. Fig. we 992. — 
) Daf. T. 30. Fig. 884, a b. — ) Daſ. T. 29. Fig. 828, 
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Keſch noch Blume Aut halben 1 die ganze anden 

fehlt und demnach nur die weſentlichen Fortpflanz 

ſind, wie bei der gemeinen Eſch e (Fraxinus excelsior) 95 

daß bei dieſen ſogenannten nackten Blüthen wirklich eine dop⸗ 

pelte Blüthendecke fehle, lehrt uns die nah verwandte eur 

päiſche Manna⸗Eſche (Ornus europaea) 2), deren Bauer 

mit deutlichem Kelch und Blume verfehen find. 

Ueber die Verwachſung der Blume mit dem Kelche und 1 

Staubgefäßen, dann mit dieſen Theilen und dem Piſtille, gilt, 

was bereits bei dem Kelche in dieſer Beziehung bemerkt worden; 

wo der Kelch mit dem Piſtille verwachſen iſt, muß natürlich die 

Blume, als der zwiſchen beiden befindliche Cyklus, mit in die 

Verwachſung eingegangen ſeyn. Nie iſt die Blume auf dem di. 

ſtill oder höher als daſſelbe, auch nie aus dem Kelche ſelbſt ent⸗ 
ſpringend; ſondern ihr Urſprung liegt in der verkürzten Bluͤthen⸗ 
achſe dem Grunde des Kelches und tiefer als die Baſis des 

ls, und die Unterſcheidung zwiſchen einer unterſtändigen 
und einer oberſtändigen oder dem Kelche eingefügten 

e, welche man ſo häufig ſelbſt in neuern Schriften antrifft, 
beruht nur auf einer oberflächlichen Betrachtung der Blüthe 
iſt durchaus falſch, da jedesmal die Blume in Bezug auf das 
Piſtill unterſtändig, aber haufig der Kelchröhre aufgewachſen und 
deſſen innere Fläche auskleidend iſt, bis dahin, wo ihre Blätter 
ſich trennen und über dem Kelchſaume ſi ch frei darſtellen. Nur 
ſehr felten kommt es vor, daß die Blume ſammt den Staubge⸗ 
fäßen mit dem Fruchknoten angewachſen iſt und dieſen aberklel 
det, während der Kelch frei bleibt, und es möchte, außer der 
weißen Seeroſe (Nymphaea alba) 3), wo dieſes der Fall 
wenig ns mit den inneren Blumenblättern iſt, gegenwärtig kaum 

toch ein Beiſpiel der Art bekannt ſeyn, ſondern es ſcheint der 
Reich ſonſt immer zugleich mit in dieſe Verwachſung gezogen a 

werden. Dagegen findet ſehr häufig eine Verwachſung der 2 
mit den Staubgefaßen Statt, wobei der Kelch und das 4 
frei bleiben. Dieß iſt bei vielen verwachſenblättrigen e 

1) Bi ſch. a. a. O. T. 29. Fig. 829, a b. ) Daſ. T. 30. Fig. 

952. ) Daf. T. 33. Fig. 10% 

— 3 



* 

der Fall, wie ei 5 1 0 5 ’ en Ki. 1 
ſpani Flieder, der nwurz u. fo ie 
TE 
daß dieſelbe von * Dauer ſeyn werde als ver in 2 
Textur den gewöhnlichen Blättern noch näher ſtehende Kelch; 
wir ſehen auch wirklich die Blume der meiſten Pflanzen leicht 
abfallen, und ſelbſt da, wo fie bis zur Fruchtreife vorhanden iſt, 
bleibt ſie gewöhnlich nicht friſch und lebend, ſondern wird nach 

dem Verblühen welk und vertrocknet, wie man dieſes unter an⸗ 
dern bei den Kleearten und der rankenden Adlumie 
(Adlumia eirrhosa) ſehen kann. Nur in ſehr wenigen Fällen 
wächst ſie mit der Frucht aus und nimmt eine feſtere Konſiſtenz 

an, wie bei der gewöhnlichen Wunderblume (Mirabilis 
Jalappa) 1), wo fie endlich die einfamige Frucht wie eine Nuß⸗ 
ſchale einſchließt; doch geht hier nicht die ganze Blume, ſondern 

nur der untere, kugelig erweiterte Theil der Blumenröhre, der 
ſchon von Anfang an einen derberen Bau beſizt, in dieſe Ver⸗ 
änderung ein. Auch in den Faͤllen, wo die Blume, dem Kelche 

wachſen, mit dieſem in die Fruchtbildung eingeht, wie bei 
Roſe, dem Apfel und der Birne, iſt es nur ihre mit 

dem Kelche verſchmolzene Röhre, welche an dieſem weitern Aus⸗ 

wachſen Antheil nimmt, während ihr freier Saum rang 
3 verwelkt und eintrocknet. 

2 155 5 ö. 63. l Be * ce 

Die einfache Blüthendecke oder die Blüthenhülle Gos 

Perigon) iſt nicht immer bloß aus einem einzelnen Blätter 

eyklus gebildet, ſondern beſteht oft, ebenſo wie die doppelte Di 
thendecke, aus mehreren Eyklen; fie unterſcheidet ſich aber a 
dann von dieſer dadurch, daß ihre Cyklen ohne jo verſchiel ö 

Stufen der Umwandlung zu durchſchreiten, d. h. ohne Trennung 

in Kelch und Blume, übereinandergeſtellt find, daher alle Ti 

derſelben in Bau und Färbung mehr unter ſich ubereinſtimmen. 

Die Blüthenhülle iſt entweder von einem mehr blattartigen 

Bau, dabei häufig grün und daher kelchähnlich, oder fe be: 

„ ißt. a. a. O. T. 50. Big 158, a—f” 

> 
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ide zärtern Bau, mit daes Färbung verbunden, 
wodurch ſie blumenähnlich wird. Deßwegen wurde und wird 
zuweilen noch die erſtere mit dem Kelche, die h mit der 

Blume verwechſelt. 
Die kelchähnliche Blüthenhale wird meit aus einem einzi⸗ 

gen Blatteyklus gebildet und ſtimmt dann ſehr mit dem Kelche 

überein, ſo bei den Gattungen Miſtel (Viscum) 1) Gänfe 

fuß (Chenopodium) 2), Melde (Atriplex) 3), Wandkraut 

«Parietaria) *) und Ulme (Ulmus); nur ſelten finden wir die 

ſelbe aus zwei Cyklen beſtehend, wie bei Ampfer ⸗Arten “), 

wo drei äußere, kleinere Blättchen mit drei innern, größern wech 

ſeln. Mit dieſer zweicykliſchen Blüthenhülle iſt jedoch nicht die 

verwachſenblärtrige Blüthenhülle der Löwenfuß⸗Arten (Alehe- 
milla) 6) zu verwechſcln, in deren Saume vier kleinere äußere 

Zipfel mit vier zern wechſelſtändig find; hier werden 

ar, wie in dem Kelche der Erdbeere und Fingerkrän⸗ 
d kleinern Zipfel durch die in die Blüthendeckenbildung 

Nebenblätter gebildet, ſo daß hier wirklich nur 
ein Blatteyklus vorhanden iſt. Eine merkwürdige Form der 
kelchähnlichen Blüthenhülle iſt der Gattung Schön mütze (Eur 
ealyptus) 7) eigen, bei welcher alle Blüthenhüllblätter vom 
Grunde bis zur Spitze zuſammengewachſen ſind und wo dann 
die Blüthenhülle in einem rundum gehenden Einſchnitte ſich öff- 
net und ihre obere Hälfte, in Geſtalt eines Deckels, von den 
Staubgefäßen in die Höhe gehoben und endlich abgeworfen wird. 
Unter den blumenähnlichen Blüthenhüllen find die aus 3 

deutlichen, wechſelnden Epklen beſtehenden die haͤufigſten, während 
die aus einem einzigen Cyklus gebildeten ſeltner und dabei hi 
fig auch in ihrer Struktur zwiſchen der Kelch- und Blumenbil⸗ 
dung ſchwankend find, wie bei der Ha ſelwurz (Asarum) 95 

der Oſterluze i (Aristolochia) 9), dem Wieſenknopf (San. 
guisorba), dem Oleaſter (Elaeagnus); doch findet ſich dieselbe 
auch ganz der Blume ähnlich bei dem ge meinen Seidelbaſt 

a 

0. Bien nn Ta Fig. rr 36. Fig. 1 
>) Daf Fig. 1452. — ) Daf. T. 35. Fig. 1098, a b. ) Daß T. 51 
Fig. 1000. T. 36. Fig. ee — 6 Def. T. 31. Fig. 1005, a b. 

) Daf. Fig. 999. — ) Das. Fig. 996. — ) Daſ. Fig! 993. 



zu & 5 

in A bee Caltha). = 
henhüllen läßt ſich meiſt en, m 

gen 1 Blätter getrennt und frei, wie bei 8 > 
Tulpen, Anemonen 2), bei der Kaiſerkrone und den 

Lauch- Arten, oder unter ſich und mit dem Piſtill verwachſen 
ſeyn, wie bei Schwertlilien, Rarciffen dr Schneeglöck⸗ 
chen %), der weißwurzeligen Maililie (Convallaria Po- 
lygonatum) 5) und den Orchideen 6). In dieſen Fällen ſind 
die Blätter des äußern Wirtels oft kleiner oder doch ſchmäler, 

dabei auch wohl, beſonders auf ihrer Rückenfläche, noch etwas 
mehr krautartig und wenigſtens an ihrer Baſis oder auf den 
Mittelnerven grünlich gefärbt s). Obgleich darin eine Analogie 
mit dem Kelche nicht zu verkennen iſt, ſo geht doch daraus noch 
keineswegs hervor, wie man früher unrichtig annahm, daß bei 
der Blüthenhülle ein wirklicher Kelch und Blume vorhanden, ihre 
Theile aber in ihrer ganzen Länge feſt aufeinander gewachſen 
ſeyen, ſo daß die äußere Fläche dem Kelche, die innere der Blume 

angehöre; denn dagegen ſpricht beſonders die Beobachtung, daß 
bei einer doppelten Blüthendecke, die Kelch⸗ und Blumentheile, 
ſo gut wie die Theile der aceh dhe Pinsasiler immer 
wechſelſtändig ſind. | ana- 
Was die Abänderungen in der re der Blüthenhalle und 

die Verwachſung ihrer Theile unter ſich, ſo wie mit den Staub⸗ 
efäßen und dem Piſtille betrifft, ſo gilt hier größtentheils das 

1 dieſer Hinſicht vom Kelch und der Blume Geſagte. In Be⸗ 
zug auf die Stellung ihrer Theile iſt aber bei der zweieykliſchen 
Blüthenhülle ſehr bemerkenswerth, daß ſie in den allermeiſten 5 
Fällen aus zwei dreiblättrigen, alternirenden Wiel; ee 

5 - = 

if > Bild. 4. a. O. T. 31. Fig. 997. 2 Dif. Eig 4004 — Bert 
1064. — ) Daſ. T. 31. Fig, 994 — 3 Daf. Fig. 998. 

5 zu Fig. 1001— 1018. 
Nur ſelten ſind die Ausnahmen, wo alle Theile gleich groß und 

rtig ſind, und noch ſeltener die Beiſpiele, wo umgekehrte 
ae Statt findet, wie bei dem gewöhnlichen Schneetröpfchen 

us nivalis), deſſen äußere 3 weiß und blumen⸗ 
1 während die innern viel kleiner und grün ſind. 

$ 
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wird, e zwar die Baſen der ſechs vorhandenen Blätter oder 
Zipfel faſt immer genau in eben fo vielen Richtungen (nach ? 

Divergenz) fallen, aber aus der verſchiedenen Biegung, Verdtehüng 

oder Verwachſung der Theile eine ungemein große Mannigfaltig⸗ 

Kt der Formen hervorgeht, wozu uns die zahlreiche Familie 

der Orchideen die ſchönſten und ſonderbarſten Beiſpiele liefert. 

Wer ſich indeſſen einmal gewöhnt hat, die Geſetze der Wechſel⸗ 

m bei der Blüthendecke überhaupt zu verfolgen, der wird 

auch hier jedesmal ohne große Schwierigkeit die 2 
Symmetrie wieder erkennen. 
Wir wollen nun noch verſchiedene Modiftkationen der Bluͤ⸗ 

thenhülle kennen lernen, deren Bildung, wenn wir ſie einzeln 
betrachten, mitunter ſchwer zu erklaren iſt, und welche nur De 

urch vaß wire we in gehöriger Folge unter ſich und im Zuſam⸗ 
h chern Formen vergleichen, in ihrer 

wahren Bedeutung erkannt werden. Dahin gehören zuvörderſt 

die Blüthen der Gräſer und Cyperaceen. Bei den Grö⸗ 
Feri deren Bluthen meiſt zu mehreren wechſelsweiſe (nach 3 
Diverg.) an einer Spindel ſitzen und dadurch ſogenannte Acht 
chen bilden, welche wieder auf verſchiedene Weiſe um eine ge⸗ 
meinſchaftliche Achſe zu einer Aehre oder Riſpe zufammenge 

ſtellt ſind, ſtehen gewöhnlich am Grunde eines jeden Ae 

zwei meiſt zuſammengelegte Deckblättchen, die — 
Bluthentheile einſchließen und wachs man 75 folge 
Kelchklappen genannt hat 1). 

= »Meber dieſen leeren Blättchen kommen Aber ebenfalls 3 
N 3 oder mit ihren Rändern einwärts geſchla⸗ 

iättchen vor, welche wie jene paarweis einander 

— in verſchiedener Höhe ſtehen 2) und deren oberes von 
dem unteren mehr oder minder vollſtändig umſchloſſen wird * 

dieſe Deckblaͤttchen, von welchen bald nur ein Paar, wie bei de 

Gerſte, bald mehrere Paare, wie bei dem Roggen, ine 
und Hafer, in einem Aehrchen vorkommen, hat man eben » 

unrichtig Blumenfpelzen genannt. Sie ſchließen zwar un 
mittelbar. Die ie ein; wenn wir aber dieſelben bei 

Bilch. 4. 4. O. T. 32. 3 1057, ab. — ) daf. Fig, 10 
cee. — >) daſ. Fig. 1038. 
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dem gemeinen Sühnsussnsr. (Bambusa "undinace: 
einander biegen, ſo kommen drei kleine, häutige, ſchuppenförmige 
Blättchen (die ſogenannten Deckſpelze n) 1) zum Vorſchein, 
welche die Befruchtungsorgane zunächft umgeben, und offenbar 
ſind es dieſe Blättchen, welche die eineykliſche, aber vollkommen 

geſchloſſene Blüthenhülle des Bambusrohres bilden. Unter⸗ 
ſuchen wir nun auf dieſelbe Weiſe die Aehrchen bei andern G 
fern — dem Lolch oder Raygras (Lolium) 2), dem Hafer 3), 
Weizen ), der Gerſte, ſo finden wir zwar nur zwei ſolcher 
ſchuppenförmigen Blättchen vor den Befruchtungsorganen ſte hend, 

aber ein vergleichender Blick auf die Blüͤthe des Bambusrohrs 
wird uns belehren, daß wir hier eine Blüthenhülle vor uns ha⸗ 
ben, deren drittes Blättchen nicht zur Entwickelung kommt, wie 

wir ja auch in der Blume der Kölreuterie und des Nitter⸗ 
ſporns jedesmal ein Blumenblatt vermiſſen. In den Aehrchen 
des bekannten Mannagraſes (Glyeeria fluitans) 5) ſcheint 
ſogar die Blüthenhülle nur aus einem ganz kurzen, doch im Ver⸗ 

haͤltniß ziemlich breiten, ſchuppenförmigen Blättchen zu beſtehen; 
aber bei hinlänglicher Vergrößerung erkennt man in der Mitte 

eine deutliche ſtrichfoörmige Naht; vergleicht man weiter die Blü⸗ 

thenhälle anderer Arten dieſer Gattung z. B. des gro ßen 
Süßgraſes (Glyceria spectabilis) 6), fo ſieht man dieſelbe 
aus zwei viereckigen Blättchen gebildet, und es wird klar, daß 
bei dem Mannagraſe die beiden Blättchen auch vorhanden, 
aber mit ihren Rändern zuſammengewachſen ſind, wodurch eben 

jene Mittelnaht entſteht. Es gibt indeſſen auch Gräſer, welche 
keine Blüthenhülle beſitzen, wie die Kolbengräfer (Alopecu- 
rus) und das RNuchgras (Anthoxanthum), deren Befruchtungs⸗ 

organe demnach unmittelbar von den oberen ſcheidigen Bracteen 
(den Blumenſpelzen der Autoren) eingeſchloſſen werden. 

Bei den Cyperaceen iſt vor jede Blüthe nur ein einzel⸗ 
nes Deckblättchen geſtellt 7), welches wie bei den Gräſern und 

und mit gleichem Unrechte Kelch, auch wohl Balg genannt 
wurde. Hinter dieſem ſchuppenfoͤrmigen Deckblatte ſitzen nun bei 

1) Biſch. a. a. O. T. 32. Fig. 1057, ab. — ) daſ. Fig. 1036, a b. — 

) daſ. T. 31. Fig. 1033, a c d. — *) daſ. T. 32, Fig. 1059, a b. — °) daf. 
8. * 

Fig. 1062. — ) daſ. Fig. 1061. — ) daſ. T. 31, Fig. 1030. T. 32, Fig. 1058, a. 
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gl Pflanzen dieſer Familie (3. B. bei den Eypergräfern 
* die nackten Befruchtungsorgane ohne weitere um. 

bei andern dagegen, wie bei manchen Binſen und 

Krb pfa rü f ern, ſind die Staubgefäße und das Piſtill mit kur⸗ 

zen ſtarren Borſten umſtellt, welche hier die Blüthenhülle andeu⸗ 

ten, die z. B. bei der Sumpfbinſe (Seirpus palustris) „) 
aus 3, bei der Teichbinſe (Se. lacustris) aus 6, bei dem 

weißen Knopfgras (Schoenus albus) 2) aus 8 bis 10 ſol⸗ 

er Borſten gebildet wird. Bei den Wollgräſern (Erio 

f 5 3) ſind endlich die Befruchtungsorgane durch einen dich: 

eit Kreis von langen, feinen Wollhaaren umgeben, welche die 

Stelle der Blüthenhülle vertreten. In allen dieſen Fällen ſcheint 

eine ähnliche Umwandlu 3 der Blüthenhüllblätter Statt zu fit: 
At, wie dieſelbe in dem Blüthenlager mancher Korbblüthi— 

ge (der Flockenblumen und Eberwurzarten — Cem 

taurea, Carlina, etc.) aus den Spreublättchen, oder in der Frucht⸗ 
krone d ſer pflanzen aus den Kelchzipfeln ſich nachweiſen laßt. 
Bei den RNiedgräſern iſt in den weiblichen Aehren außer 

dem kleinen Deckblatte noch eine ſchlauchförmige Decke vorhanden ), 

welche den Eierſtock und Griffel einſchließt, ſo daß nur die 
Narben über die kleine Mündung dieſer Decke hervortreten, welche 
man nicht wohl als eine Blüthenhülle betrachten, ſondern vielleicht 

be für ein Scheidchen halten kann, welches aus zwei 
' wachſenen (den ſogen. Blumenſpelzen der Gräſer ana⸗ 

(og) Deckolättchen beſteht, wofür die zweizähnige Mündung, ſo 
wie die dem äußern Br Deckblatte ähnliche Be. 
ſchaffenheit zu ſprechen ſchein 

Wenn wir die Bingen ER Figchentragenden Bäume und 

Sträucher unterſuchen, ſo ßen wir abermals auf manche eigen? 
thümliche Bildungen der Blüthendecke, von welchen hier nur cie 

nige beiſpielsweiſe erwähnt werden ſollen, um einen Fingerzeig 
zu geben, wie man hier ebenfalls durch Vergleichung aus ar 

den gewöhnlicheren und vollkommneren noch näher ſtehenden Bil⸗ 

dungen Schlüſſe und Folgerungen in Bezug auf die wahre Be⸗ 

deutung der mehr abweichenden und unvollkommneren ziehen könne. 

Mens 

. 5 
1) Biſch. a. a. O. T. 32. Fig. 1058, a b. — ) daf. Fig. 1059. 

2) daf. Fig. 106 - — ) daſ. T. 31. Fig. 1030, ab. 
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Bei den Pappeln kommt r jedem ſchuppenförmigen Deck⸗ 
blättchen des Kätzchens eine al becherförmige Bluthenhule, 
mit einem ſchief abgeſtuzten Saume vor, welche in den weiblichen 

Kätzchen die Baſi s des Fruchtknotens umſchließt 1), in den männ⸗ 

lichen Blüthen aber mehr verflacht iſt und die ihrer i | 5 
Flaͤche aufgewachſenen Staubgefäße trägt 2). ee 
nun auch ein maͤnnliches Kätzchen des Haſelſtrauchs, ſo 

treffen wir hinter jeder Deckſchuppe zwei kleinere flache Schüpp⸗ 
chen neben einander liegend, mit ihrem Grunde der Deckſchuppe 
angewachſen und jede 4 aufgewachſene Staubgefäße tragend ). 
Aehnlich verhalten ſich die männlichen Blüthen der Birke, nur 
daß bei dieſen den einzelnen Deckſchuppen 5 kleinere, darunter 3 
ſtaubgefäßtragende Schüppchen aufgewachſen find. In beiden Fuͤl⸗ 
len werden wir bei einer Vergleichung mit der mannlichen Pap⸗ 
pelblüthe, zu dem Schluſſe geführt, daß dieſe ſtaubgefäßtragenden 
Schüppchen verflachte Blüthenhüllblättchen ſind, die ſich hier nicht 
zu einem geſchloſſenen Cyklus vereinigt haben, aber dennoch als 
einfache Blüthendecke betrachtet werden müſſen. Aehnlichen Stoff 

zur Vergleichung bieten uns die männlichen Blüthen der Erle 
und Wallnuß, wo ſich ebenfalls durch die erſteren der Bau 

der leztern erklaren läßt. . 

Hinſichtlich der Dauer oder des Fortbeſtehens über die Bei, 

thezeit hinaus, finden bei der Blüthenhülle ſo ziemlich dieſelben 

Verhältniſſe Statt, welche bei der doppelten Blüthenhülle wahr⸗ 
genommen werden. Die blumenähnliche Blüthenhülle iſt nämlich, 

wie die Blume, meiſt vergänglid und nach dem Verblühen ab⸗ 
fallend oder doch verwelkend, während die grüne, krautige, einem 

Kelche ähnelnde Blüthenhülle in der Regel von längerer Dauer 
iſt, häufig mit der Frucht ſich vergrößert — bei dem Mangold 
(Beta), der Melde, den Gänfefuß- und Ampfer-Arten 
— und dabei zuweilen auch eine fleiſchige und ſaftige Konſiſtenz 

annimmt, wie bei dem Erdbeer-Spinat (Blitum) ), wo 
die Anfangs grüne Blüthenhülle ſich bei der Fruchtreife ſchön 

roth färbt, bei der Beerblume (Basella) 5), deren Blüthen- 

huͤlle ſehr ſtark anſchwillt und die nußartige Frucht wie einen 

Biſch. PR? T. 31. Fig. 1026, a. — 2) ebendaf. bei b. — ) daſ. 

ne je ab. — *) daf. T. 36, Fig. 4459, abe. — 2 daf. Fig, 1458, ab, 

* 
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Steinkern völlig umſchließt, und bei der Maulbeere (Morus) i), 
deren vierblättrige Blüthenhülle ſich feſt um die hartſchalige kleine 
1 anlegt, eine ſehr ſaftige Konſiſtenz und dunkelrothe Farbe 
annimmt, und dann von dem Unkundigen gewöhnlich für eine 

Beerenfrucht gehalten wird, während das, was man von der 

Maulbeere genießt, nur die Blüthendecken ſind, deren einzelne 
Blätter ſich bei aufmerkſamer Betrachtung ſelbſt zur Zeit der 

Reife noch unterſcheiden laſſen. 

9. 64. 

>... Bisher haben wir die Blüthendecke mehr nach ihren Form⸗ 

FRE veränderungen, vorzüglich in Bezug auf die Stufen der Umwand⸗ 

lung, welche fie durchläuft, kennen gelernt, und wenn auch Ei 

3 die gegenſeitige Stellung ihrer Blatteyklen bemerkt 

| wurde, fo iſt dieſes doch nur im Allgemeinen, ohne genauere Un 

terſuchung der eigentlichen Stellungsverhaͤltniſſe dieſer Cyklen fe 
n 

wohl, als der fie bildenden Blätter geſchehen. Es fol dieſe Un⸗ 
erſuchung nun nachgeholt werden, da wir jezt die beiden Haupt⸗ 

modififationen, nämlich die doppelte und einfache Blüthendecke, 

die ohnedieß ihrer morphologiſchen Bedeutung nach ſich gleich 

ſind, bei unſerer Betrachtung zuſammenfaſſen können, um Wie⸗ 

derholungen zu vermeiden. Schon die bereits gewonnene Ueber: 
zeugung, daß die Bluthendecke nur aus umgewandelten Blättern 

gebildet werde, läßt uns ahnen, daß wir bei derſelben eine Se 

ſetzmaͤßigkeit in den Stellungsverhältniſſen ihrer Theile wiederfin⸗ 
den ſollen, wie wir fie bei den tiefer ſtehenden Blättern Ei 
kannt haben. i Ri 

Da ig der Blüthendecke die Blätter eines jeden Cyklus im⸗ 

mer in gleicher Höhe aus der Blüthenachſe zu entſpringen ſchei⸗ 

nen, ohne Interfoliartheile zwiſchen ſich zu laſſen, fo ſollte an 
glauben, daß hier überall nur von wirtelig geſtellten Blättern 

die Nede ſeyn könne und demnach alle in der Blüthe vorkommenden 
Stellungsverhäͤltniſſe von jenen der wirteligen Blattſtellung ab⸗ 

zuleiten ſeyen. Wir haben es hier zwar allerdings mit Blätter 

wirteln zu thun; aber wir treffen nicht überall die reine Wirtel⸗ 

EL, 
IN ee Er az 

9 Biſch. a. 4. O. T. 36. Fig. 1461, abe. 
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Wirtelſtellung bietet. Dieſe kann aber nur in den Fällen 
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ſtellung, wie wir dieſelbe früher kennen lernten, an, ſondern es 
treten uns in ihr gar häufig noch die Andentungen einer ur⸗ 
ſprünglichen, ſpiraligen Einzelſtellung der Blatter entgegen, 
wodurch eben eine noch größere Mannigfaltigkeit in den Stel⸗ N 
lungsverhältniſſen der Blüthendecke dedingt iſt, als ſie die 

nommen werden, wo wir die Wirtelſtellung der Stammblätter 
unverändert in die Blüthendecke übergehen ſehen, oder wo doch 
keine Aufeinanderfolge der Blätter in einem Cyklus erkannt wird; 
fo bei dem gemeinen Hexenkraut (Circaea lutetiana), wo 

in den zweien mit den beiden Blumenblättern ſich kreuzenden 
Kelchblättchen 10 nur eine Wiederholung der kreuzweiſen Blati⸗ 
ſtellung des Stengels gegeben iſt; bei dem ſpaniſchen Flie⸗ 
der 2), wo die gekreuzte Blattſtellung ſich auf die Weiſe in die 
Blüthendecke fortſezt, daß ſowohl in dem vierzähnigen Kelche als 
in der vierſpaltigen Blume zwei ſich kreuzende Blätterpaare ver⸗ 
wachſen ſind; bei der Gattung Dreiblatt (Trilliam), wo mit 
dem einzigen dreiblättrigen Blattwirtel des Stengels der 3 
dreiblättrige Kelch, und mit dieſem wieder die drei Blumenbläi 
alterniren, wobei jedoch durch die Deckung der Ränder 6. B. 
Trillium undulatum) ſchon eine Aufeinanderfolge der Kelc 
Blumenblätter nach 1 Stellung angedeutet iſt; ferner der 
Einbeere (Paris), wo der gewöhnlich vierblättrige Wirtel des 
Stengels alternirend in den beiden Wirteln der Blüthendecke 

wiederkehrt. Auch bei Pflanzen, deren Stammblaͤtter einzeln in 
piralen übereinander ſtehen, kommen r reine Wirtel in der Blü⸗ 

thendecke vor: jo bei dem Erdrauch ?) und Lerchenſporn “), 
bei dem Mohn und Schöllkraut, welche alle, bei einer ſpi⸗ 
raligen Einzelſtellung der Stengelb! zweiblätteige, kreuzweis 

geſtellte Blüthenwirtel haben. h 
len, wo nämlich die einzelnen B 
oder ſo ſtark ausgebreitet ſind, da 5 

nicht gegenſeitig decken, beſonders aber bei vachfe 
bfättrigen Bluthendecken or die Eyflen en von den einen 

nr 

5 wi ER T. 29. Fig. 339. — 9 Dal. 2 — > Def 
T. 31 A * 

Biſcheff, Botanik. Bd. ' BR. 20 N. 

35 
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Wirteln nicht zu unterſcheiden, wie bei den meiſten einſamenlappi⸗ 
gen Pflanzen (Lilien, Narciffen, Schneeglöckchen, 
Schwertlilien, Maiblumen ꝛc.) 1) bei welchen die ſechs⸗ 

blättrige, aus zwei dreiblättrigen alternirenden Wirteln gebildete 
Blüthendecke die vorherrſchende iſt, die jedoch auch bei zweiſamen⸗ 

lappigen Pflanzen (Anemonen, Ampfer⸗ und Rhabarber 

Arten) 2) vorkommt. Doch deutet hier bei manchen ſchon die 
Lage der Blätter im geſchloſſenen Blüthenknopfe auf eine u 

janderfolge in den einzelnen Cyklen nach 3 Stellung hin. Wo 

2 9 die Blüthenblätter wegen ihrer Breite oder auch wegen 
ihrer größern Anzahl in den einzelnen Cyklen mit ihren Rändern 

deutlich übereinandergreiſen, da läßt ſich mit Beſtimmtheit ihre 

Aufeinanderfolge und zugleich das Stellungsverhältniß welches 

Blüthenwirteln zum Grunde liegt, nachweiſen. Wenn wir 

geöffnete e auf allen Wieſen vorkommenden 
ſcharfen Nauunk ntele las ie. a) von unten 

£ 4. 1 

wir leicht on ben fünf 5 laͤttchen 

u bas 3 i ge Eu je n 4 39 

r f 4 2 6 

. 
N i 4 4 

SW * 
N * 74 

au 

ut 

Tann nun 

Bw ne 

FL 
. 

* Biſch. a. a. 2. T. 21. Fig. 995. 903. Fig. 607. 908. Fir. nis u 

1019. — 2) Daf. Fig. 1000. 1001. 
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ſind als der übrige Theil des Blätichens, während die deckenden 
Ränder gleiche Subſtanz mit der Blattſcheibe haben. Ein in 
Gedanken um den ausgebreiteten Kelch gelegter Kreis würde durch 
die Mittellinien der Blättchen in fünf gleiche Theile getheilt wer⸗ 
den. Vergleichen wir nun die Reihenfolge genauer, ſo kann uns 
nicht entgehen, daß zwiſchen die Richtungen zweier zunächſt von 
Außen nach Innen ſich folgenden Blättchen immer ein drittes 

Blättchen fällt, welches ihren Richtungswinkel in der Mitte theilt, 
ſo daß dieſer jedesmal zwei Fünftheile des Kreiſes einſchließt; 
darin werden wir aber auch ſogleich das Geſetz der Blattſtellung Sr 
nach 2 Divergenz erkennen. Ein prüfender Blick auf den zwei⸗ 
ten Wirtel der Blüthendecke oder die Blume, wird uns in dieſer 
daſſelbe Stellungsverhältniß zeigen, wornach alſo hier die 
bare Wirtelſtellung der Blüthendeckenblätter offenbar aus der 
ſpiraligen & Stellung, durch das Verſchwinden der Interfoliar⸗ 

theile, was iſt. Wird der Kelch oder die Blume eines 

Nanunkels vor dem Oeffnen des Blüthenknopfes quer durch⸗ 
geſchnitten, ſo ſtellt ſich das Deckungsverhältniß und die Aufein⸗ 
ade der Theile noch deutlicher dar, wie uns wi zeigt. 

Aber nicht bloß bei völlig getrenn : 
ah fondern auch bei 
ſich häufig noch in den freien Zipfeln des Saumes die Aufeinan⸗ 
derfolge nach einer beſtimmten Divergenz nachweiſen. In dem 

Kelche der Roſen, deſſen Blätter mit ihrer untern Hälfte in 
1 pi L. b. f 

rar. 3 A st 
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eine krugförmige Röhre zuſammengewachſen find, zeigen nichts 
ve weniger die freien Enden dieſer Blätter noch SERIE in 
ihrer gegenſeitigen Deckung die Abſtammung aus der 3 Stellung, 
indem ein erſter und zweiter Zipfel noch ihre volſtändigen; bei 
vielen Arten (der Zucker⸗Centifolien⸗ Hundsroſe x.) 

ſelbſt mit ſtederartigen Läppchen — den lezten Andeutungen der Fie⸗ 

derblättchen der Aſtblätter — beſezten Ränder haben, während 

ein dritter Zipfel nur an einem Rande grün und mit dieſen 

Läppchen verſehen, an dem andern aber mehr häutig und weißlich 
gefärbt iſt, und der vierte und fünfte Zipfel gar keine Seiten⸗ 

läppchen an ihren beiden weißlich gefärbten Rändern tragen. 

Bei den Blumenblättern der einfachen Roſenblüthe tritt das 

nämliche Stellungsverhältniß auf, wie in der Figur deutlich zu 
erkenneu iſt. Ebenſo kann man im Kelche der Nelken, z. B. 
der Garten-Nelke⸗ (Tig. e, I.) in den kurzen und nur noch 

x Fig. €. 1 a Zähne erſcheinenden freien Blatt⸗ 
Ri re? ſpitzen des röhrigen Kelches, aus der 

2 gegenſeitigen Deckung und der dadurch 
bedingten verſchiedenen Konſiſtenz und 
Färbung ihrer Ränder, die 3 Stel ⸗ 
lung der in die Verwachſung einge⸗ 
gangenen 5 Blätter erkennen, wel 
ches Stellungsverhältniß dann auch 
auf dem Querſchnitte des Saumes 
(Fig. e, II.) noch ganz beſonders 
deutlich hervortritt. . 

So finden wir es noch bei 

und es läßt ſich hier eßen, daß die meiſten, wo nicht 
alle 5zähligen Eyklen hendecke, welche bei den zweiſamen⸗ 
lappigen Pflanzen bei die vorherrſchenden ſind, aus der 
E Stellung abzuleiten f wenn auch keine Deckung oder ver⸗ 

beikene Bildung der Blattränder mehr wahrzunehmen iſt, wie 
im Kelche und der Blume der Glockenblumen, der Schwal— 
benwurz (Asclepias), des Bore tſch und überhaupt in den ver⸗ 

wach ſenblättrigen 5zähligen Eyklen, z. B. im Kelche und der Blume 
der eabiaten u. a. m. In ſehr vielen Fällen läßt ih noch 

a ſſenen Blüthenknopfe die Aufeinanderfolge der 
. 8 
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Kelch» und Blumenblätter, fo deutlich wie i den Kelche der 
Ranunkeln, Noſen und Nelken, unterſcheiden, wenn die⸗ 
ſelbe auch in der geöffneten Blume unkenntlich geworden ii. 
Indeſſen darf man ſich nicht überall auf dieſe a 
im Knopfe oder die ſogenannte Vejtivation, bei 
der Stellungsverhältniſſe verlaſſen, weil oft durch eine Dr 

des obern Theils der Blüthenblätter oder durch deren Verwach— 
ſung die urſprüngliche Stellung verlarvt und dadurch die Aeſti⸗ 
vation ſehr trüger ſch wird. So iſt bei dem Lein (Linum) 1) 
in dem fünfblättrigen Kelche ganz leicht die 2 Stellung zu erken 
nen, während bei den fünf Blumenblättern in dem Bluthenknopfe 
durch eine ſpiralige Drehung der Charakter dieſes Stellu 
haͤltniſſes verſchwindet; daſſelbe ſehen wir bei den Bfüthen der Nel⸗ 
ken ?), Winden ) Flammenblumen ), ſo wie vieler Kreuz⸗ 
bluͤthigen (Goldlack, Levkoje) s), und oft bleibt dieſe Drehung 
ſelbſt in der geöffneten Blüthe vorhanden, wozu uns die I m⸗ 
mergrün⸗Arten (Vinca) 6) und beſonders die Her man⸗ 
nien ) die ſchönſten Beiſpiele liefern. Bei den rachenförmi⸗ 
gen und maskirten Blüthen iſt endlich mit der Symmetrie zu⸗ 
gleich * 9 in der 3 aufgehoben 7 2. « 

) Biſch. a. g. O. T. 29. FR 815. — 2) Daſ. Fig. N — 
3) Daf. Fig. 822, a b. — ) Daß. ‚Fig. a ). Daf. * 816. — 
) Daf. T. 30. Fig. 888. — ?) Da 

) Die Blüthendeckenlage im . — bei den zu einer natür- 3 
lichen Familie gehörigen Pflanzen meiſt ſehr ae und auch in den 

Schriften mit in den Familiencharakter 

aufgenommen iſt, wurde demungentrt neh ni genau und im geböri- 
gen Zuſammenhange unterſucht und nach ihrem w f 

Daß bis jezt oft ganz er Ae i 

mit einander vermengt und überhaupt | ö di 

nicht gemacht wurden, wird man leicht Er werden, wenn man die 

gaben werfelben mit der Natur vergleicht. * aber Jeder, dem 

Blattſtellungsverbältniſſe unbekannt find, fat bei jedem Schritt 
„ſich durch die Aeſtivation in Bezug 0 die wahre © 

Blüthentbeile irrleiten zu laſſen, mögen, neben den oben 

noch einige Beifpiele bezeugen. Im Blüthenknopfe des Sti 

chens ſind die Kelchblättchen genau nach der 3 Stellung ii 

5 * fünfſchichtige Aeſtivation (Aesti 

bildend, während bei der geöffneten Blüthe ihre A 



In allen bisher betrachteten Beiſpielen haben wir in den 
verſchiedenen Cyklen der Blüthendecke ein gleiches Zahlenverhaͤlt⸗ 

niß in Verbindung mit einer regelmäßigen Wechſelſtellung getrof, 

fen. Es gibt aber auch Blüthen, in welchen Kelch und Blume 
verſchiedenzählig und ihre Theile dann auch nach zwei verfchiedes 

nen Divergenzen geſtellt find, wodurch natürlich die Alternation 

aufgehoben wird. Die Zahl der Blumenblaͤtter iſt in dieſem 

Falle ſtets größer als die der Kelchblätter, es ſey dann, daß ei⸗ 

— 

mehr zu erkennen iſt; dagegen unterfcheidet man ganz leicht in der offe⸗ 
nen Blüthe an den Blumenblättern die Folge nach demſelben Stekungs- 
verhältniſſe, fo zwar, daß von den beiden nach oben ſtehenden, gewöhnlich 
dunkel violet gefärbten, eines als erſtes und das andere als drittes Blatt 

erkannt wird, während das . unten gerichtete, größere, geſpornte das 
zweite des Eyklus iſt und das zwiſchen den vorigen und dieſem ſtebende 
Blätterpaar aus dem vierten und fünften Blumenblatt beſteht; aber im 

Blütbenknopfe trifft man, nicht wie es nach dem Geſetze der 2 Stellung 
feon ſellte, das zweite (geſpornte) die beiden lezten Blätter des Ebklus 
einhüllend, ſon rt von dieſen umſchloſſen, wodurch die wahre 
Stellung der Blumenblätter ganz verſteckt iſt. * finden wir aber 
J. B. von De Candolle rodrom. syst. nat. I. p. 287.) und von Bart. 
ling (Ordin, nat. plant. p. 283.) die Aeſtivation ss, Kelches bei der Fa⸗ 

milie der Biolarieen mit der dachziegeligen (Aestiv. imbrieata) 
verwechſelt, die nur aus alternirenden (2—zblättrigen) Wirteln hervor: 

gehen kann, obgleich ſie bei den Veilchen ganz mit der Blüthendecken⸗ 
lage der Roſaceen übereinkommt, wo ſie wenigſtens der erſtgenannte 
Schriftſteller (a. a. O. II. p. 225.) richtig als fü n fſchich t ig beſchreibt 
Bei den rachenförmigen Blumen, wo die Oberlippe im Blütben⸗ 

coklus N und zwe 
i Blattes 

bier von dem dritten (in der A AR et 3 den een 
lingsblumen endlich, wo ſich mei in der geöffneten Blüthe die Blur 
menblätter noch großentheilg - decken, wird das Schiffchen, Melde 
durch Verwachſung (aller Wahrſcheinlichkeit nach) des zweiten und fünf 
ten Blumenblattes gebildet wird, im Blüthenknopfe von dem dritten un und 
viert 8 Blatte den Flügeln) umſchloſſen, während die Fabne als 
erstes Blatt, alle übrigen einfällt. (ueber die bis jezt von den if 

eller iedenen Arten der Blüthendeckenlage vergl. mein 2 

d. Lene 5 Soſtemk. S. 505 508.) 

8 
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nige Blumenblätter fehlen. eo. finden wir, bei 5 nach 3 Div. 
geſtellten Kelchblättern, * ee, bei 
Adonis ⸗ Arten (Adonis flammea, ii: 
A. aestivalis, A. autumnalis) (Figud.), 10. 9000 ge 5 
wie uns die gegenfeitige Deckung, wer 825 
nigſtens bei der noch nicht völlig ges 
öffneten Blüthe lehrt, und von dieſer 

Gattung dürfen wir wohl auch auf 

das gleiche Stellungsverhältniß bei den 
verwandten Nigellen a Nieß⸗ 
wurz⸗Arten ſchließen, i 
dieſen, ihrer ſchmalen Blumenblätter 

wegen, die Aufeinanderfolge nicht ſo zu 
erkennen iſt und daher der Blumeneyklus einem reinen Wirtel 
gleicht. In der früher bei der Blattſtellung erhaltenen Progreſ⸗ 

ſionsreihe iſt aber die 3 Divergenz die zunächſt auf $ folgende, 
ſo daß alſo hier ein regelmäßiges Vorſchreiten in den Zahlen⸗ 
und Stellungsverhältniſſen Statt findet. In der Blüthe des 
feigwurzeligen Ranunkels (Ra- Fig. e. 
nunculus Ficaria) (Fig. e) kommt da⸗ a en 
e e im Kelche die Stellung N Se; 
nach 3 Divergenz und in der Blume 
ſogleich, mit Ueberſpringung eines Zah⸗ 

lenverhältniſſes, die 3 Stellung vor. 
In den meiſten Blüthen treffen wir 

aber ein ſucceſſives Vorſchreiten vom 
Kelche zur Blume nach den bekannten 

Zahlenverhältniſſen an, wenn dieſe 
nicht in beiden CEyklen der Blüͤthen⸗ 

decke gleich ſind, und ſelbſt in den B 
oder ſogenannten doppelten Kelche, u 
vaceen, kommt wieder ein ſolches ſucceſſives V i 

Zahlenverhältniſſe von der Hülle zu dem Kelche vor; ſo f 
wir bei Malven und Lavateren die Hülle nach , den 

nach 3 Stellung gebildet, und bei dem gemeinen und Sto ckro⸗ 

ſen⸗Eibiſch (Althaea officinalis und A. rosea) iſt die 6 bis f 

gtheilige Hülle des Sſpaltigen Kelches offenbar aus 
Sblättrigen, aber unter ſich in Eins 3 
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Aus Allem, was bisher über die Stellung in der Blüthen⸗ 

decke geſagt worden, geht hervor, daß hier die nämlichen Zahlen⸗ 
verhältniſſe und Geſetze wiederkehren, wie fie bei der Blattſtel⸗ 

ar überhaupt herrſchen, nur daß in ber Blüthendecke ſelten 

höhere ältniſſe als nach 3 Divergenz angetroffen 

werden; denn in der Blüthe der Frühlings⸗Adonis ſcheint 

die zwiſchen 16 und 22 wechſelnde Zahl der Blumenblätter eher 

auf die Gezenwart von zwei oder drei Blatteyklen nach 3 Stel⸗ 

lung ſchließen zu laſſen, und auch bei der gelben Teich role 

(Nuphar luteum), bei welcher das Zahlenverhältniß der Blumen⸗ 
blätter zwiſchen 14 und 16, dann bei der weißen Seeroſe 

(Nymphaea alba), wo es zwiſchen 20 und 24 ſchwankt, iſt dem 
Augenſchein nach wohl nur eine wiederholte Wechſelſtellung im 
erſten Falle von Eyklen nach 3 Divergenz, im andern von kreuz⸗ 
weis geſtellten 2blättrigen Wirteln anzunehmen. Aber auch der⸗ 
gleichen Fälle, wo die Blume aus mehreren alternirenden Wir⸗ 
teln gebildet wird, kommen außer dem eben genannten, nicht ſehr 

häufig vor, wie unter andern noch bei den Magnoliaceen, 
wo dreiblättrige Wirtel von zweien an, in der Blume des Tul⸗ 
penbaums (Liriodendron), bis zu 9 und 10, bei dem Stern⸗ 
anis (Illicium anisatam), in Wechſelſtellung vorkommen, wo⸗ 
durch dann 6 — 30blättrige Blumen entſtehen. In der Blüthe 
des € zauerdorns (Berberis vulgaris) iſt endlich nicht bloß 

; > Bann 2 der Ale aus 2 alternirenden Zblättel- 
teln gebi 

Wir können "ao aus den bisher angegebenen Beiſpielen 
Fa Folgerung entnehmen: daß nämlich in der Blüthen⸗ 

irteln, in welchen ſich eine Aufeinanderfolge der Blät⸗ 

Da pn * 

7 * 

„ier, se ber t Urſprung aus einer ſpiraligen Einzelſtellung nach⸗ 
weifen ‚läßt, ar icht wie am Stamm und den Aeſten die gleidna” 

zweier Cyklen übereinander ſtehen 5 n 
e der ganzen Lyklen Statt findet, während umg 
bei Wirteln der innern Blüthentheile, in welchen nur ſelten 16 
eine Aufeinanderfolge der Theile deutlich erkannt wird, r alſo 

l em reinen Blaͤtterwirtel gleichen, ziemlich hau Ga Kine ol, 
ug mehrerer Wirtel eintritt, z. B. in den ee 
Ritterfporn, RIO, Ackelei), uni 

ee 

Az 

un 
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rigen Wirteln des Stammes ſo file, und bei vi 
Wirteln vielleicht nie der Fall iſt . 8 . 

Es wurde früher ſchon von how Geſehe t We echſelſtellung 
in den Cyklen der Blüthendecke geſprochen, und wir haben dar⸗ 
aus gewiſſe Fingerzeige entnommen, um in ut lü⸗ 

then die urſprüngliche Symmetrie zu erkennen. Die gegebenen 
Beiſpiele eines vom Kelche zur Blume ene, cad. ee 
verhältniſſes geben uns jedoch den Beweis, daß die Wechſelſtel? 
lung in der Bluͤthendecke nicht allgemein vorkomme, daß alſo die 
Regeln, wornach die Symmetrie einer Blüthe zu beſtimmen iſt, 
nicht immer und einzig aus dem Geſetze der Wechſelſtellung ab⸗ 
zuleiten ſeyen. Auf dieſes Geſetz dürfen wir vielmehr nur dann 

unſere Schlüſſe bauen, wenn bei unregelmäßigen Blüthen entwe⸗ 

der die Cyklen der Blüthendecke vollſtändig vorhanden und gleiche 

gliedrig oder bei ungleichgliedrigen die vorhandenen Theile des 

offenbar mangelhaften Eyflus mit denen des vollſtaͤndigen alter⸗ 
nirend ſind, ſo daß die fehlenden den Kreis ſchließen würden. i 

In mehreren der oben erläuterten Beiſpiele (Fig. a, b u. d) 
zeigt die gegenſeitige Deckung der Blätter, daß wir beim Zählen 
nach der hierdurch gegebenen unverkennbaren Aufeinanderfolge, 

ſowohl im Kelche als in der Blume nach derſelben Richtung um 

die Blüthenachſe herumgehen müffen, daß alſo beide Cyklen der 
Blüthendecke gleichwendig ſind; ſo trifft es ſich nun noch i 

den Blüthen ſehr vieler Pflanzen. Wenn wir dagegen in 

gegebenen Bluͤthe des feigwurzeligen Nanunkels (Fig. 2 

den Weg beachten, den wir beim Zahlen der Theile zu nehmen 
haben, ſo finden wir, daß bei der Blume ein dem Kelche entge⸗ 
gengeſezter Umlauf Statt findet, daß alſo hier die beiden Eyffen 
der Blüthendecke gegenwendig find, und auch davon gibt > 

noch manche Beiſpiele bei andern Pflanzen. In den Fällen, wo 
die Andeutung einer Aufeinanderfolge der einzelnen ve 

schwindet, iſt aber meiſt dieſer gleich- oder gegenwendige Gang 
der Cyklen gar nicht oder doch nur ſchwer auszumitteln. Daß 
uns indeſſen auch hier die Natur ſelbſt oft zum eidrigen @rfenneh, 

führt, n Beiſpiel er . = 



Die Blöthendecke Sr Bates Nieß wur z J eleborus 
foetidus) (Fig. f. I.) beſteht aus einem fünfblättrigen Kelche, 
deſſen breite, rundlich eirunde Blättchen ſehr deutlich nach 3 

Divergenz geſtellt ſind; aber in der aus 8 ſchmalen röhrigen 
Blättern beſtehenden Blume läßt ſich unmittelbar weder die Rei⸗ 

folge der Blätter noch die Richtung ihres Umlaufes erkennen, 

obgleich die Zahl 8, auf die 5 des Kelches folgend, ziemlich ſicher 
| I Stellung ſchließen läßt. Unterſuchen wir indeſſen meh⸗ 

e Blüthen, ſo finden wir gewöhnlich auf der nämlichen Pflanze 

welche mit 7blättrigen (Fig. f. II.) und ſelbſt mit Gblättri⸗ 

gen Blumen (Fig. f. II). Bei den erſten iſt aber eine, und bei 

den leztern ſind zwei deutliche Lücken im Wirtel zu erkennen, wo 
und zwei Blumenblätter fehlen müſſen. Sehen wir nun 

nach, ſo treffen wir gerade an deren Stelle ein und 

zwei Staubgefaͤße, woraus wir ganz natürlich ſchließen, daß im 
erſten Falle ein, im andern zwei 

ſchritten ſind. Eben fo nahe liegt dann die 
daß dieſe bereits in einen höhern Metamorp 

ie urf rünglich obern ihres Eyk 
lus ſeyn müſſen. Es leuchtet nun ſogleich ein, daß, wenn wir 
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aus, noch den Regeln der 1 ur (nit U U. 

. 2 a rüdwärts bis auf 1 söhlen, # wan 

nönlaufen ſich ee laſſe, da wir ſie ja he t dem 
Kelche gleichwendig als auch dieſem gegenwendig zählen könr = 
dieſe Blume nuzt uns alſo bloß zur Beſtimmung des oberiten 
oder Endblattes. Nehmen wir nun aber die sblättrige Blume 
dazu, ſo wird das zweite der umgewandelten Blumenblätter ohne 

Zweifel das 7te des Blumeneyklus ſeyn, und dadurch erkennen 
wir jezt auch die Nichtung, welche wir vom Sten Blatte aus 
nehmen müſſen, um rückwärts ſchreitend alle Blätter bis zum 
erſten zu beſtimmen, woraus ſich endlich ergibt, daß der Umlaufs⸗ 

gang der Blume dem des Kelches wirklich gegen wendig iſt. 
Umgekehrt läßt ſich bei mangelhaften Blüthen, wenn unter 

den vorhandenen Theilen der Cyklen eine Aufeinanderfolge zu 
erkennen iſt, die Ordnungszahl der fehlenden Theile, ſammt der 
Stelle, die fie einnehmen ſollten, beſtimmen. In der Blüthen⸗ 
decke der Ritterfporne läßt ſich, wie W oben angegeben 

Fig. 9. 

worden, ſchon aus dem Geſetze der ee, erkennen, daß bei 
der Blume ein? Blatt fehlt. Wir wollen noch einmal die Blüthe 
des Feld⸗Ritterſporns (Delphiniam Consolida) (Fig. g. I.) 
vergleichen, deren A Blumenblätter in Eins zuſammengewachſen 
ſind, während im Kelche noch die ene der Blätter 
nach 8 Stellung gut zu erkennen ſind. In der e e 

. 
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tigen Lippe der Blume müſſen wir (wie uns die andern Arten 

dieſer Gattung mit getrenntblättrigen Blumen lehren) das An⸗ 
fangsblatt ſuchen, und es läßt ſich auch mehr oder minder deut⸗ 
lich an dem etwas übergreifenden Rande, der mit 1 bezeichnete 
Lappen als das Ende des erſten Blatts des Cyklus erkennen. 

Zählen wir nun von dieſem erſten Blatte in dem (Fig. g. II.) 

gegebenen Grundriſſe der Blüthe, nach den Regeln der 5 Stel⸗ 
lung weiter, ſo finden wir, daß der andere Lappen der Lippe dem 

Sten, die zwei kürzern Seitenlappen der Blume aber dem Aten 
und 5ten Blatte angehören, und daß alſo das 2te Blatt des 

Cyklus fehlt, welches gerade vor den übereinander greifenden 
Rändern des Aten und 2ten Kelchblattes ſtehen ſollte ?). Durch 
ein ähnliches Verfahren können auch die Zahlen der drei fehlen⸗ 

den Blätter in den Blüthen der Sturmhut-⸗Arten beſtimmt 
werden. Br : 

Fig. l. 

In Fig. h. I. iſt ein Blüthenknopf von Störk's Sturm 
but (Aconitum Stoerkianum), welcher als Zierpflanze häufig in 

TER gezogen wird, abgebildet, woran ſich ſehr deutlich die 
Aufeinanderfolge der 5 Kelchblätter erkennen läßt. Fig. h. II. 

ſtellt die zwei vorhandenen kappenförmigen Blumenblätter in ih⸗ 
285 natürlichen Lage, nach Entfernung des Kelches vor, und wenn 

wir nun aus der nahen Verwandtſchaft dieſer Gattung mit der 

Geſezt auch, die Richtung tu des 
verkannt worden, und wir hätten ſtatt des ei 
Blatt nehmen ſollen, ſo bleibt doch immer d der Lücke wird immer das zweite Blatt feble 
Lippe das erſte und dritte Blatt des Coklus verwachſen find. 

Aa 

en das mit 3 bezeichnete 
zu Beweiſende wahr; in 

ie 

es in der Blume wäre bier 
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der Nitterſporne auf eine Gleichwendigkeit der Blume mi 
dem Kelche ſchließen dürfen, fo müſſen nach demſelben Stellung 
ge ſetze wie dort die beiden vorhandenen Blumenblätter r das e rſt 
und dritte, die fehlenden dagegen (Fig. h. III.) das es 
vierte und fünfte ſeyn. Auf ähnliche Weiſe laͤßt ſich ferner bei 
unregelmäßigen Blüthen, deren Blumenblätter zum Theil oder alle 
unter ſich verwachſen ſind, wie in den rachen förmigen, maskir⸗ 

ten und Schmetterlingsblumen, in den Blüthen der Or⸗ 

chideen u. a. m., bei einigem Nachdenken und durch Verglei⸗ 
chung mit verwandten, weniger von der urſprünglichen Symme⸗ 

trie abweichenden Blüthen, außer der wahren Stelle der Theile. 
auch noch ihre Aufeinanderfolge im Cyklus beſtimmen, wenn 
die Richtung des Umlaufes in manchen Fällen ee bletben 
ſollte. 

Leicht ließen ſich nicht nur ſolche den Scharffinn und die 

Urtheilskraft übenden Beiſpiele vervielfältigen, ſondern auch die 

Betrachtungen der Blüthendecke nach ihren Stellungsverhältniſſen 

weiter fortführen, wenn wir nicht befürchten müßten, für unſern 
Zweck zu weit zu gehen. Wir wollen daher nur noch einen ver⸗ 
gleichenden Rückblick auf die Stellung der Theile der Bluͤthendecke 
in Bezug auf die tiefer am Stamme ſtehenden Slate? N 
bevor wir zu andern Blüthentheilen 1 
Bei den Rofen z. B. ſehen wir die 2 Stellung der au 

Blätter, nur mit dem Zuſammenhalten zur Wirtelſtelung, auch 
in die Blüthendecke übergehen. Bei den Nelken, wo gekreuzte 

zweiblättrige Wirtel am Stengel und ſelbſt noch in der Stellung 
der Schuppen am Grunde des Kelches vorkommen (vergl. Fig. 

e. I.), gehen dieſe im Kelche ſelbſt und in der Blume plötzlich 
in die Stellung nach 5 Divergenz über. Umgekehrt tritt bei dem 
Garten⸗Mohn (Papaver somniferum), auf die 2 Stellung 
der Stengelblätter, im Kelch und der Blume die die kreuzweise Stel, 
lung ein. Bei der ſtinkenden e wo die Sten 

Sten 



9 

t 
bt 

1 

S 
= 

— 308 — = 

3 - 

form ſelbſt, eine Mannigfaltigkeit in der Blüthenbildung hervor⸗ 

gehen, die uns, wenn wir dabei die ſchöne, hier überall herr⸗ 

ſchende Geſetzmäßigkeit zu erkennen vermögen, nur noch um 5 

e an muß ex 

ie, 1 en 441111 . 65. 

Ehe wir die ie Blüthendecke derlaſſen, ſind noch gewiſſe Theile 

zu erwähnen, welche nur in manchen Blüthen und nur bei einer 

aus mehreren Cyklen beſtehenden Blüͤthen decke vorkommen, wo 
ſie immer zwiſchen dem innern Cyklus der Blüthendecke und den 

Staubgefäßen ſtehen, von beiden aber in ihrer äußern Bildung 

mehr oder weniger abweichen und den gemeinſchaftlichen Namen 

ee oder Kranz führen. Wie dieſe Nebenblumen 
e zwi ile den Luer. und den weſent⸗ 

and ofen f ſich i. in 1 deer Hinsicht bald mehr der Blume oder 
Blüthen hülle, bald mehr der Staubgefäßbildung an. Das erſtere 

iſt der Fall bei den gemeinen Hundswürger (Cynanchum 

Vincetoxicum) 2 wo innerhalb der weißen fünfſpaltigen Blume 

er * färbte, aber viel kürzere, fünflappige Ae 

Me Zen 

ke e ee ayzineg). 20 — andern Ur 

1 5 „ wo fünf getrennte kappenförmige Blättchen 
e einem gefrümmten vorragenden Hörnchen verſehen, eben— 

4 

serie ee der weißen Nareiſſe 7 oi A 

andern Arten dagegen ei 

Sigel, Handb. d. bot. e Soli. 7. 32. Fig. 1065 
ab. Fig. 1066. — >) daſ. Fig. 1073, abe. 9) 3 Fig. 1064. 
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durſtelt. O Die kurzen, nei: Busen oder ae n, 
welche wie ſchuppenförmige Anhängſel den Schlund d lumet 
beim Oleander 1), bei Leimkräutern (Silene 4 mer) 
S. compaeta) 2), Lichtnelken (Lychnis vespertina, L.di 
L. coronaria, L. Viscaria) 3) und! bei dem beerentr agenden 
Taubenkropf (Cucubalus baceiferus) umgeben, find ebenfalls 
nichts anders als die freien Spitzen der mit ihrem untern Theile der 
Blumenröhre oder dem Nagel der Blumenblätter aufgewachſenen 
Blätter der Nebenblume, welche aber hier nicht alternirend, ſon⸗ 
dern gerade vor die Blumenblätter geſtellt ſind. Nebenblumen, 
welche ſich mehr der Staubgefäßbildung: nähern, finden ſich in 
den Blüthen der griechiſchen Schlinge (Periploca graeen) ), 

wo die fünf mit den Blumenzipfeln alternirenden fleiſchigen, 
ſchuppenförmigen Blättchen derſelben in lange, hornförmig ge⸗ 
krümmte Spitzen ausgehen, welche an die Hörnchen der kappen⸗ 
förmigen Kranzblättchen bei Schwalbenwurz⸗ Arten erinnern; bei 
der Sum pf⸗ P N (Parnassia palustris) „ wo fünf 
vor die weißen Blumen ätter geſtellte, getßgehne in; 
ausgebreitete, 3 ec netheilte 
Blättchen eine zierliche Nebenblame bilden z bei den Paſſions - 
blumen (Pig. 252.) 6), deren Kranz aus zahlreichen, meiſt ſehr 
ſchön gefärbten, dünnen Fäden beſteht. Auch bei dem Boretſch, 
bei Beinheil⸗ und Ochſenzungen⸗Arten (Borago, Sym- 
phytum, Anchusa) 7) nähert ſich die Bildung der im Blumen⸗ 

ſchlunde ſitzenden und dieſen bei den beiden leztgenannten Gat⸗ 
tungen völlig verſchließenden Kranzblättchen ſchon mehr den Staub⸗ 
gefäßformen, und bei der fleiſchigen Hoya ) ſind ſie gleich⸗ 
ſam nur noch als fleiſchige Anhängſel der Staubgefäße er 

Fig, 1067. — ) Daſ. E 5 F # 
Fig, 1068, ab. 2 6 Da Er ig . 

958, a. 5 894, be. Fig. se Fig. 895. — Y Daf. 
1070, a b. 
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durch, wie auch ſonſt ihre Bildung ſeyn mag, eine naͤhere Ver⸗ 

wandtſchaft zur Blume oder Blüthenhülle. Vergleichen wir aber 
die Blüthen von Pflanzen aus der Familie der Meliaceen, 

ſo ſehen wir überall die Nebenblume mehr zur Staubgefäßforma⸗ 
tion hinueigen. Bei den Gattungen Aglaia und Nemedra näm⸗ 

lich iſt innerhalb der fünfblättrigen Blume eine krugförmige 
ganzrandige Röhre vorhanden, welcher bei der erſten (Fig. 309, 
a 5, b) fünf, bei der andern (Fig. 310, b, e, d) auf der im 

nern Seite acht bis zehn Staubgefäße aufgewachſen ſind; da 

dieſe bedeutend kürzer find als der Saum der Nöhre felbſt, 
fo wird es klar, daß im erſten Falle eine urſprünglich fünfblätt⸗ 
rige, im zweiten aber eine zehnblättrige Nebenblume, die alſo bei 

Aglaia aus einem, bei Nemedra aber aus zwei Blattkreiſen be 
ſteht, anzunehmen ſey. Daſſelbe iſt in den Blüthen der Gattung 
Khaya (Pig. 311 a, b) der Fall, wo bei einer vierblättrigen 
Blume, eine achtzähnige krugförmige Röhre vorkommt, deren 

Zähne ſich durch Drehung alle mit einem Nande gegenſeitig decken, 
und auf deren Innenwand man die 8 kürzern fädlichen Staub⸗ 
gefäße aufgewachſen ſieht, deren Träger auf ihrer freien von der 
Nöhre gelösten Spitze (bac) die Staubbeutel führen; alſo auch 
hier muͤſſen zwei Blätterkreiſe zur röhrigen Nebenblume ver⸗ 
ſchmolzen und dieſen dann die zwei Staubgefäßkreiſe aufgewachſen 
ſeyn. In der Nöhre der Blüthen von Azadirachta (Fig. 312) 
ſind ſogar die zurückgebogenen Lappen des Saumes noch deutlich 
ſo in Wechſelfolge geſtellt, daß man auf den erſten Blick die bei⸗ 
den zur Nebenblume verwachſenen fünfblättrigen Kreiſe erkennen 
kann, welchen dann die aufgewachſenen zehn Staubgefäße als die 
zwei zunächſtfolgenden innern Kreiſe entſprechen. Beſonders merk 
würdig iſt in dieſer Beziehung die Blüthe von Calpandria (Pig. 
zrnd dern, Kelch und Blume aus alternirenden (jedoch, wie es 
ichen N zweiblättrigen Wirteln beſteht, und wo 

im Innern der faſt walzigen Nebenblume (b) wenigſtens zehn 
eben polther Wirtel von Staubgefäßen finden, deren äußerſten 
ganz mit der Röhre verſchmolzen ſind, ſo daß nur noch ihre ſehr 

unvollkommen entwickelten auf dem Nande der Röhre befindlichen 
Staubbeutel ihr Daſeyn verrat he 1; dann ſieht man von jedem 

der übrigen Staubgefäßpaare die ö Träger gelöst, 

+ 
* 
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und zwar immer um ſo mehr gegen die Baſis hinab frei gewor 
den, je weiter ein ſolches Paar nach Innen ſteht, bis endlich 
noch ein innerſtes Paar der Staubgefäße (e) zunächſt um das 
Piſtill völlig frei erſcheint und gar nicht in die Verwachſung mit 
eingegangen iſt. In dieſem Beiſpiele iſt uns ſehr klar die Ent⸗ 

ſtehungsweiſe der mehreykliſchen, röhrigen Nebenblume aus un⸗ 
vollkommenen, noch mehr blattähnlichen Staubgefäßen vor Augen 
gelegt, die unter ſich und mit den vollkommen ausgebildeten zu 
dieſen ſonderbaren Röhrenformen zuſammenwachſen. Dadurch 
gibt ſich aber auch die nz Verwandtſchaft der leztern zu der 
Staubgefäßbildung kund. Wenn wir nun noch in der - Blüthe 
von Gnarea (Fig. 314, a b) die Röhre vergleichen, welche in⸗ 

lb der vierblättrigen Blume ſteht und die acht Staubbeutel 

auf ihrem Rande trägt, ſo bleibt es wirklich zweifelhaft, ob hier 

außer den unter ſich verwachſenen zwei vierzähligen Kreiſen aus⸗ 

gebildeter Staubgefäße noch ein oder zwei äußere Blattkreiſe in der 

Röhre anzunehmen find ). In der Blüthe der Trichilia- Arten 
(Fig. 315) iſt es endlich durch die acht- bis zehnſpaltige Röhre, 
welche auf dem Ende eines jeden Zipfels einen vollkommenen 

Staubbentel trägt, ganz außer Zweifel geſezt, . 
aus den an ihrem Grunde verwachſenen Träge rn der beiden 

Staubgefäßkreiſe gebildet wird. Es läßt ſich alſo aus den gege⸗ 
benen Beiſpielen die Bildung der Nebenblume, in ihrem Ueber⸗ 
gange von dem innern Eyklus der Blüthendecke bis zu den Staub⸗ 
gefäßen gleichſam ſchrittweiſe verfolgen, und dadurch iſt uns 
ſchon im Voraus ein Wink über die mn der . 

gegeben. 
In den bisher „ Nebenblumen 3 wir, wenn 
fie auch aus mehreren Cyklen beſtanden, die Theile der verſchie⸗ 
denen Kreiſe von gleicher oder doch von ähnlicher 8 

gefunden. Es gibt aber auch Fälle, wo bei dem mehreykl 

Kranze jeder Kreis aus anders gebildeten Theilen b 
der Gattung Loasa 1 855 = ein doppelter ER o 

25 Datiebe allt ard ven de nne Stähre ine, Blütbe der 

15 Siſch a. a. O. T. V, Fig. 1080, ab — er 

Biſchoff, Botanik. Bd. 1. * f 21 



wovon der äußere ſelbſt wieder aus drei fünfzaͤhligen Cyklen 

ſtaubgefäßähnlicher gegliederter Fäden, der innere aber aus fünf 

zuſammengeneigten ſchuppenförmigen Blättchen gebildet wird. Bei 

der großblüthigen Stapelie 1) enthält der äußere Kranz 

fünf ausgebreitete zungenförmige Blättchen, während der innere 

aus eben ſo vielen aufrecht ſtehenden, lamellenartigen, über ihrem 

innern Rande in hornförmige Spitzen ausgehenden Blättchen bes 

ſteht. Andere Arten dieſer Gattung, wie die bunte Stapelie 

(Stapelia variegata) 2), beſitzen ſogar einen dreifachen Kranz, 

wovon der äußerſte nur einen ſchüſſelförmigen Wulſt von gleicher 

Beſchaffenheit wie die Blume darſtellt, der zweite ?) aus fünf 

ſchmalen, an der Spitze zweizähnigen, ſtrahlig- ausgebreiteten 

Blättchen, und der innerſte ) aus zwei Reihen unter ſich gleich. 

geſtellter, kolbiger Sertfäbe gebildet ift, welche zufammen den 

gehörnten in der zuvor genannten Blüthe entſprechen; 

die beiden innern Keine ſind hier, wie dort, ſammt den Staub⸗ 

andern Arten (3. B. Stapelia artieulata) 5) ſind je zwei Dar 
füge des innern Kranzes zu einer fleifchigen kantigen € 
verwachſen, welche jedesmal einen Staubbeutel bedeckt 8), die zun⸗ 

n Blättchen des mittleren Kranzes aber ſind zu einer 
zehneckigen Scheibe verſchmolzen 2), welche dem dicken, wulſtigen 
äußern Kranze ®) aufliegt, wodurch bei dieſer Gattung ſehr ſon⸗ 
derbare Bildungen in der Blüche entſtehen, die jedoch zu entzif⸗ 
fern Demjenigen nicht ſchwer fallen werden, der einmal die ein. 
fachern Blüthenformen der übrigen Aſelepiadeen kennt und 
richtig zu deuten gelernt hat. Wie wir hier die Nebenblune 
bis zu ihren verwickeltſten und zugleich zierlichſten Formen ver? 

1 Biſch. a 4. O. K. 87. r Daf. Fig. 1081 und 
1084. — ) Daſ. Fig. 1082. — ) Daf. e e, E 1: 
e a ) Daß. dd 
1 0 Def v. 50. Fig. 800. — 1%) Daf. m. 32. ig. AUT. 
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kanna Einetorin); als die Enden der „ ver⸗ 
ſchmolzenen Kranzblättchen, noch den Schlund der Blume umſte⸗ 
hen, und bei den Ranunkel- Arten dem kurzen Nagel der 
Blumenblätter angewachſen find 1). Die kleinen drüſigen Ans 
hängfel auf den Blumenblättern der Kölreuterie 2) und des 
Sauerdorns ), fo wie der drüſige Ring, welcher in den 

Blüthen der Ahorne +), Roßkaſtanien u. a. die Staubge⸗ 
fäße am Grunde umgibt, ſcheinen gleichfalls nach der Nebenblu⸗ 
menbildung anzugehören. 

Wenn wir die Nebenblume noch einmal, mit Er Blume oben, 
Blüthenhülle vergleichend, überblicken, ſo finden wir die Zahl 
ihrer Theile bald gleich der Zahl der Blumen- und Blüthenhüll⸗ 
blaͤtter, bald das Doppelte oder ſonſt ein Vielfaches der leztern; 
in dieſem Falle können wir immer mit Gewißheit annehmen, 
daß die Nebenblume aus mehreren der Blume oder dem inneren 
Kreiſe der Blüthenhülle gleichzähligen Cyklen beſteht, wenn dieſe 
auch in ihrer Verwachſung nicht mehr deutlich geſchieden ſind. 
Bei der einfachen, dem inneren Eyklus der Blüthendecke gleichzaͤh⸗ 
ligen Nebenblume ſind die Theile der leztern bald mit den Blu⸗ 
menblättern, wie bei Boragineen und Sileneen, bald mit 
den Staubgefaͤßen gleichgeſtellt, wie bei vielen Aſelepiadee n. 

Bei der mehreykliſchen Nebenblume ſcheint immer eine Alterna⸗ 
tion ihrer verſchiedenen Kreiſe, ſowohl mit der Blume als auch 
unter ſich, Statt zu finden. Endlich kommen in der Nebenblume 

nur die bereits bekannten Zahtenverhäͤltniſſe vor, wie wir ſolche 

in der Blüthendecke fanden und ein höher geſteigertes Zahlen⸗ 
rn mn wenigſtens noch ug eee zu ſeyn ). 

ei He 

$. 66. 

Bei er ee fiene die keine a. 

the rt kann e auch von keiner bene 15 
2 2 re er = 

19 Biſch. a a O. T. 30. Fig. 917. — ) Daf. T, N 

Di 36. Fig. 923. — ) Daſ. T. 53. Fig. 1092 

) Wie es ſich mit den mehrfachen Fodenkreiſen der Nebenblume 
bei Passiflora- Arten verhält, ob fie nämlich auch nur aus vielen, der 
gi gleichzähligen alternirenden Cyklen beſtehen, oder ob ein geſteiger⸗ 
tes Zahlenverhältniß in denſelben auftritt, it noch geuauer auszumitteln. 

2 
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ſeyn. Da alle kryptogamiſchen Gefäßpflanzen und unter den Zel⸗ 
lenpflanzen die Flechten, Algen und Pilze keine erweisli⸗ 

chen Bluͤthen beſitzen, und wir dieſelben nur bei den Mooſen 
und Lebermooſen mit Gewißheit annehmen können, ſo haben 
wir auch nur bei dieſen uns nach dem Daſeyn einer Blüthen⸗ 
decke umzuſehen. Bei den Mooſen finden wir nur gewöhnliche, 
oder doch von den übrigen des Stammes nur wenig abweichende 
Blatter, welche die weſentlichen Fortpflanzungsorgane umſtehen, 

und bei den Lebermooſen ſind dieſe Blätter, beſonders um die 

weiblichen Blüthen meiſt in eine einfache, ſchlauch⸗ oder becherförmige 
Hülle zuſammengewachſen, von welcher ſchon früher (S. 228) 
die Rede war, und die uns nicht für eine Bluthenhülle gelten 

kann. Innerhalb dieſer Hüllen treffen wir aber, zwiſchen den 
anen ſtehend, gegliederte, haarähnliche Fäden, jo: 

es Saftfäden (Paraphyſen) (Fig. 136, e d. Fig 

Fig. 440, d. A 144, 2) wunde vielleicht, wie die 
Fan 

en 9 
she, gelten konnen. er Fäden find weit i in 

bedeutender Menge vorhanden; ob ſich jedoch bei ihnen beſtimmte 
Stellungs⸗ und Zahlenverhältniſſe vorfinden, wie ſie ſich wenig⸗ 
ſtens zum größten Theil noch bei den Cyperaceen nachweiſen laſ⸗ 
jen, N nen ung ee ſpaͤtere Beobachtungen belehren. 

1283 

l 

3 
> Bon den Beiruntungsorganen. 

5 5 a. Von den Staubgefäßen. 

es 8 87. 

2 Staubgefäße bilden in den Blüthen, wo fie vorkom⸗ 
men, jedesmal den äußeren oder vielmehr unteren Cyklus der we⸗ 
ſentlichen Fortpflanzungsorgane, der dann von der Blüthendecke, 
wenn eine ſolche vorhanden iſt, unmittelbar umgeben wird. Es 
iſt jedoch früher ſchon bemerkt worden, daß es auch bloße Staub⸗ 

gefäßblüͤthen gibt, in welchen ſich nur ein unvollfommener Anjah 
oder bloß eine drüſenförmige Andeutung oder guc gar keine 
Spur eines Piſtills erkennen läßt, und wenn dabei auch eine be⸗ 

ſondere Blüthendecke fehlt und ſtatt dieſer nur eine Deckſchuppe 
vorhanden iſt, wie bei den Niedgräſern (Carex) und Bei: 

den, fo wird die nackte Blüthe nur von den Staubgefaßen ge 



bildet, wozu indeſſen bei den Weiden * noch eine kleine Druſe 
kommt, welche eben die Stelle des unentwickelten e Ar 
nehmen ſcheint. n 

An dem Staubgefäße ſelbſt At laſſen ſich wie r ö 

Theile unterſcheiden: ein unterer, meiſt ſtiel⸗ oder fadenförmiger 

Theil — Träger, Staubfaden — und ein von dieſem un⸗ 

terſtüzter, im geſchloſſenen Zuſtande gewöhnlich aus zwei ſackfor · 
migen Hälften (Fächern) beſtehender Theil — Staubbeu⸗ 
tel, Staubkolben, Antherez; dieſer iſt mit dem aus ver⸗ 

ſchieden geſtalteten Körnern oder vielmehr kleinen Schläuchen be⸗ 
wur nden wee lee (Pollen) angefüllt, welcher 

ich in ſeiner häutigen Hülle den N Befruch ; 
ps gsſtoff einſchließt. 

Daß die Staubgefäße ebenfalls blattartige SER und ihre 
Abſtammung aus der gewöhnlichen Blattbildung, fo gut wie bei 
der Blüthendecke, nachzuweiſen ſey, darüber haben wir ſchon beim 
Verfolgen der verſchiedenen Formen röhriger Nebenblumen bei 
Meliaceen einen deutlichen Fingerzeig erhalten; es läßt ſich 

dieſes aber auch noch in vielen andern Fällen durch den unver⸗ 
kennbaren allmäligen Uebergang der» Blumen= und Bluthenhull⸗ 
blätter in die Staubgefäße nachweiſen. Vorzüglich in die Augen 

fallend iſt dieſer Uebergang in den Blüthen der weißen See⸗ 

roſe, wo die Blumenblaͤtter, je näher dieſelben den Staubgefä⸗ 

Ben ſtehen, ſtufenweiſe ſich verſchmälern, jo daß man im äußer⸗ 

ten Staubgefäßkreiſe nur ſchmale, antherentragende Blumenblät⸗ 
ter erkennt, welche von da aus gegen das Piſtill hin eben jo 

ſtufenweiſe in die immer ſchmäler werdenden Träger ſich zuſam⸗ 
menziehen. Einen ganz ähnlichen Uebergang der ſpatelförmigen 

Blumenblätter können wir bei der Alpenrebe (Atragene) 

(Fig. 316) verfolgen; bei den Seitamineen, namentlich bei 
der Gattung der Blumenrohre (Canna) 2) iſt das taub 

füg einem Blumenblatte jo ähnlich, daß nur das Da eyn 
Staubbeutels uns daſſelbe dafür erkennen läßt; auch bei man⸗ 

chen Vogelmilch⸗ und Laucharten (Ornithogalum, Al- 
um) ) ir die Verwandiſchaft zwiſchen den Blaͤtie n der Bla⸗ 

a Dei Eiger ER Daſ. En 
es nl 1150 und 1151. — ) Daſ. Fig. 1141. 4442. = 
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thenhülle und den Staubgefäßen ſehr deutlich ausgeſprochen, und 

wer, der die Blüthe der Einbeere (Paris) (Fig. 318, a) bes 
trachten will, würde den Uebergang vom Kelche, durch die Blume, 

in die Staubgefäße verkennen 1 mo, 8 den durchaus grün gefaͤrb⸗ 

ten Theilen der ı nkreiſe kaum ein anderer Uns 

terſchied wahrzunehmen iſt, als die gegen die Blüthenachſe hin 

abnehmende Breite dieſer blattartigen Organe? Auf umgekehrte 

Weiſe geben uns die Blüthen mancher Linden⸗Arten (Tilia 

s.Ait., T. argentea De Can d., T. heterophylla 

i 2 welchen zwiſchen den Staubgefäßkreiſen blumenblatt⸗ 

ähnliche Theile vorkommen 1), die Beſtätigung, daß die Staubge⸗ 

fäße nur umgewandelte Blumenblätter ſeyen. Dieſe Beſtätigung 
iſt uns auch in den gefüllten Blumen, namentlich der Noſen 
und des Gartenmohns gegeben, wo durch einen Rückgang der 
Metamorphoſe die Staubgefäße wieder zu Blumenblättern wer: 
den (Fig. 317, e def g), welche durch die häufig auf ihnen 
noch vorhandene Anthere den Beweis liefern, daß dieſes Gefüllt⸗ 
werden der Blume hauptſaͤchlich auf Koſten der Staubgefäße ge 
ſchieht, die dadurch auf eine niedrigere Stufe der Umwandlung 
zurückſinken. 

Da in den n e aber wieder eine höhere Stufe 
der Umwandlung erreicht worden, als in den Blumenblättern, ſo 
iſt es nicht ſehr befremdend, in ihrer Bildung eine noch größere 
u ag von der urſprünglichen Blattbildung anzutreffen als 
es in der Blume der Fall war. Vorzüglich ſehen wir, wahrend 
in der Blume, im Vergleich zum Kelche, eine theilweiſe Ausbrei⸗ 
tung des Blattes beobachtet wird »), in den Staubgefäßen wie 

9 Sis, 4 a. O. T. 33. Fig. 1130, S 

) Dieſem Geſetze der abwechſelnden Contraction und Grauen in 
dem äußeren und inneren Cyklus der Blüthendecke ſcheinen manche auffal⸗ 
lende Ausnahmen gegenüberzuſtehen, wie bei Aconitum, Delphinium, Ni- 
gella, Helleborus, wo im Kelche eine ſtärkere Ausbreitung herrſcht, a 
in der Blume. Betrachten wir aber die Sache näher, fo laſſen fich dieſe 
ſcheinbaren Ausnahmen dadurch erklären, daß der Kelch vermöoͤge feiner 
hohen Färbung und zärtern Konſiſtenz bier ſchon auf einer höheren, meht 
der Blumenbildung entſprechenden Umwandlungsſtufe ſteht, und nun 
ſchon in dem als Blume angenommenen Kreiſe, der ſich ſeinerſeits ber 
Nebenblumenbildung nähert, eine Contraction, den Staubgefäßen zunel: 
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5 höchſten Grad erreicht, indem bias der > des Staub⸗ 
gefäßes bis zur Faden⸗ oder Haarform verdünnt N 

Wollen wir uns eine richtige Vor⸗ Fig. 1. 
ſtellung von der wahren und urſprüng⸗ 
lichen Aufeinanderfolge der verſchiede⸗ 

nen Cyklen der Blüthe bilden, ſo müſ⸗ 
ſen wir uns die bis zum Unkenntli⸗ 
chen verkürzten Interfoliartheile der 
Blüthenachſe verlängert und die 
zu verſchiedenen umwandlungsſtufen 

gehörigen Cyklen auseinander gehoben 
denken, wo dann, wie dieſes etwa in 
Fig. i. ausgedrückt iſt, von unten 
nach oben Kelch (1), Blume (2), 

Staubgefäße (3) und Pi⸗ 

ſtille (4) ſich folgen. Daraus 

geht nun hervor, daß in allen Fällen der Urſprung der Staub⸗ 
gefäße, ſo gut wie der des Kelches und der Blume, unter dem 

Piſtille zu ſuchen ſey, daß alſo überall, die Staubgefäße mögen 

8 

mit der Blume und dem Kelche oder mit dem Piſtille verwach⸗ 
ſen ſeyn, die Stelle ihres Urſprungs dieſelbe bleibt. Hiernach iſt 
es aber auch einleuchtend, daß die von Juſſien herrührende 
und häufig noch gebrauchte Unterſcheidung der rg 5 als 
um das Piſtill, unter und über dem Piſtill einge⸗ 
fügte oder als peri⸗„hypo⸗ und epigyniſche, unrichtig 

iſt und bloß auf dem Schein beruht. Die Staubgefäße ſind in 
der That alle unter dem Piſtill entſpringend oder hypogyniſch, 
und nur durch ihre Verwachſung mit der Blüthendecke oder mit 
dieſer und dem Piſtille zugleich erhält es das Anſehen, als ſeyen 

fie dem Kelche (bei den Kirſchen !) und Noſen ), der 
Blume (bei Boragineen und Serofularinen, z. B. dem Bein ⸗ 

gend, eintritt; daher auch fo häufig bei dieſen Pflanzen der Cyklus der 

Korolle unvollſtändig und ſchon zum Theil von Staubgefäßen ausgefüllt 
— Ueberhaupt können ſolche einzelne Fälle keinen Einwurf gegen ein 

im Allgemeinen vorherrſchendes Geſetz begründen, und oft mögen dieſel⸗ 

ben, richtig aufgefaßt und genauer verglichen, gerade zur Beftätigung bie: 
ſes Geſetzes dienen. 

1) Biſch. a. a. O. T. 29. Fig. 834. )Daſ. Fig. 859. 

- 
— 



1 

heil ), dem Gnadenkraut ?) und Scrofelkraut )) oder 

dem Piſtille eingefügt (bei Doldenpflanzen, dem Pfeifen⸗ 

ſtrauch !), der Haſelwurz ), Oſterlu zei“) und den 

Orchideen ) 0) 
Daraus haben wir nun zugleich erſehen, daß die Staubge⸗ 

fäße mit allen übrigen Blüthentheilen verwachſen ſeyn können. 

Beſonders deutlich laſſen ſich die aufgewachſenen Staubgefäße 

ſchon vom Grunde aus in manchen verwachſenblättrigen Blumen, 

wie eben bei den vorhin genannten Boragineen und Sero⸗ 

fularinen verfolgen. In den meiſten Fällen find aber nur 

die Träger ganz oder zum Theil mit den übrigen Blüthentheilen 

verwachſen; die Staubbeutel gehen höchſt ſelten mit in die Ver⸗ 

wachſung ein, wie bei Oſterluzei⸗ Arten. Die Staubgefaͤße 

kommen aber auch, eben ſo wie die Blätter des Kelches, der 
Blume und Nebenblume, unter ſich in allen möglichen Graden 

der Verwachſung vor; dabei finden wir nicht bloß die Staubge⸗ 
füße eines einzelnen Wirtels, wie bei der Paſſionsblume (Fig. 
252) und den Lobelien ), ſondern häufig „ 
Cyklen gehörigen in eine Röhre — bei Malvaceen 9), bei 
Canella 1%), Hura 11) — oder in mehrere Bündel verwachſen 
beim Lerchenſporn 3 12), dem Citronen⸗ und 

. 0 Biſch. a. a. O. T. 30. Fig. 894 e. — 2) Daſ. T. 33. Fig. 1124. 
ae Fig. 1125: — ) Daf. T. 29. Re 855, b. (vergl. noch Fig. 
858, b. ) Daſ. T. 31. Fig. 996, b. — ) Daſ. T. 35. Fig. 1528, a. 
— 0 Daf. Fig. 1529 — 1541. 

) Auch auf die Unrichtigkeit des Ausdruckes eingefügt muß bier 
aufmerkſam gemacht werden, da dieſer den falſchen Begriff gibt, als ſeyen 
8 blattartigen Organe entweder der Achſe oder einander ſelbſt von Ans 
en gleichſam eingeſteckt, während aus der Beobachtung der juccefitven 
2 der Pflanze klar und deutlich hervorgeht, daß vielmehr 
allen blattartigen Organen eine Trennung, ein Ablöſen und Freiwerden, 
alſo gleichſam ein Heraustreten aus der Verbindung, worin ſie mit 
der Achſe oder mit einander ſelbſt ſtanden, Statt findet. Man ſollte da⸗ 
her ſtatt „dem Kelch und der Blume oder dem Piſtill b 
en „der Kelch: und Blumenröhre bis zum Schlunde u. ſ. w. 
dem Fruchtknoten auf ge wach x“ was gewiß eben 0 leicht verſtänd⸗ 
he und dabei doch auch wahr iſt 5 

„ Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1108. — ) Daſ. Fig. 1142. 
%%) Daf. Fig. 1109. — 1) Daf. Fig. 1410. — 2) Daſ. Fig. 1115. 
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Pomeranzenbaum !), dem Wunderbaum (Kicinus) 2) 
und den Schmetterlingsblüthigen, bei welchen jedoch 
neun Staubgefäße in eine geſpaltene Röhre verſchmolzen ſind, 
mit der ein zehnter nur an ſeinem Grunde zufammenhängt, dann 

aber frei iſt 5). Die meiſten der ſogenannten geſpaltenen Staub⸗ 
gefäße, z. B. bei mehreren Weiden (Salix fissa, S. monan- 
dra) 4), ſind durch eine theilweiſe Verwachſung ihrer Träger 
eutſtanden. Aber nicht nur mit ihren Trägern wachſen die Staub⸗ 
gefäße zuſammen, wobei die Antheren frei bleiben, wie in den 
zulezt genannten Beiſpielen; ſondern es findet auch der umge⸗ 
kehrte Fall Statt, wo nämlich die Staubbeutel verwachſen und 

die Träger ganz oder zum Theil frei find, wie bei den Lo be⸗ 
lien ), der Balſamines) und den Korbblüthigen ); 
Träger und Staubbeutel zugleich, alſo die Staubgefäße in ihrer 
ganzen Länge verwachſen, ſehen wir bei Canella und Hura. Bei 
der leztern ſind beſonders deutlich auch in der Verwachſung noch 

die zwei urſprünglichen ſechszähligen Kreiſe (deren jeder aber 
ſelbſt wieder aus zwei dreizähfigen Wirteln zu beſtehen ſcheint) 

zu erkennen, indem die Antheren und rundlichen Fortſätze des 
äußeren Kreiſes nur bis zur Mitte der ganzen Staubgefäßſäule 
reichen. Ueberhaupt laſſen ſich dieſe aus der Verwachſung wirk⸗ 
licher Staubgefäße entſtandenen Röhren und Säulen daran von 

den ihnen oft ähnlichen Nebenblumenröhren unterſcheiden, daß 
ſie die Antheren auf der Außenfläche und nicht, wie leztern, 
auf ihrer inneren Wand tragen, wodurch eben bei dieſen das Da⸗ 
ſeyn eines oder mehrerer äußerer Blattkreiſe, die noch nicht wirk⸗ 

liche Staubgefäße ſind, angedeutet iſt. 

Da nun die Staubgefäße erwieſenermaßen blattartige Or: 
gane ſind, ſo müſſen wir auch nachſehen, ob ſich bei ihnen die 

verſchiedenen Stellungsverhältniſſe nachweiſen laſſen, welche wir 

bei allen bis jezt betrachteten Blattbildungen erkannt haben. Hier 
fällt uns ſogleich in vielen Blüthen das mit den Cykleu der 

Blüthendecke übereinſtimmende Zahlenverhältniß auf. So treffen 
wir bei den n einſamenlappigen Wen wo die dreiblätt⸗ 

) Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1118. — 2) Daſ. Fig. 1119. — Daſ. 
Fig. 1116. Daſ. Fig. 1115. Pig. 1114, a. ) Daſ. Fig. 1108. 

— ) Daf. Fig. 1122. — ) Daſ. Fig. 1123. FRE 



rigen. Cyklen in der Blüthendecke die vorherrſchenden find, auch 

die Staubgefäße zu dreien entweder in einfachem Kreiſe, wie bei 

Crocus, Schwertlilien und Siegwurz, oder in zwei 
alternirenden dreizähligen Wirteln, bei Lilien, Tulpen, Lauch⸗ 
arten; ſelbſt in drei ſolche Wirtel ſind ſie bei der Waſ⸗ 
ſerviole (Butomus) geſtellt. Aber auch bei zweiſamenlappi⸗ 
gen Pflanzen kommt dieſes Zahlenverhältniß, dem in der Blü⸗ 
thendecke vorhandenen entſprechend, vor, wie bei dem Sauer⸗ 

dorn, den Ampfer⸗ und Rhabarber Arten; doch iſt in 
dieſer Rearasntleit, wie bei der Blüthendecke, fo auch bei den 

Staubgefäßen, die 3 Stellung bei Weitem die vorherrſchende, und 
zwar ebenfalls ee. in einfachem Cyklus — bei Beinheil, 
Winden, Johannisbeeren ), Schlüſſelblumen und 
Aurikeln — oder in doppeltem Umlaufsgange bei Sauer- 

klee⸗ 2), Nelken⸗ und Steinbrech ⸗Arten ). — oder in drei⸗ 

fachem — bei Ritterſporn arten — und in vier Cyklen — 
in der Apfelblüthe — u. ſ. w. ſtehend. Dabei ſind dieſe 
Eyklen entweder dem inneren der Blüthendecke gleich geſtellt, wie 
bei Schlüſſelblumen und Ritterſporn⸗Arten, oder, was 
häufiger der Fall iſt, mit dieſem wechſelnd, wie beim Bein⸗ 
heil ), worauf ſich dann bei mehreren Eyflen die Wechſelſtel⸗ 
lung, wie wir fie durchgängig ſchon in der zweicykliſchen Blü⸗ 
thendecke beobachtet haben, auch durch die Staubgefäßkreiſe meiſt 
regelmäßig fortſezt, zuweilen aber auch andere Alternationsge⸗ 
geſetze eintreten, wie in der Apfelblüthe ). Dagegen ſehen 

15 Site. a. a. O. T. 35. Fig. 1095. — 2) Da Fig. 1108. 

*) Wenn auch bei zwei alternirenden Wirteln wegen der Schmal⸗ 
heit ihrer Träger die Staubgefäße in einem Kreiſe zu fteben ſcheinen , ſo 
erkennt man doch gewöhnlich die Gegenwart verſchiedener Wirtel daran, 
daß die Staubgefäße des äußeren durch ihre Länge und ihre frühere Ent 
faltung von den 8 ſich unterſcheiden, wie bei der Gartenraute 
(Biſch. ara. O. T. 33. Fig. 1162), wo die 4 oder 5 mit den Kelchblät⸗ 
tern gleichgeſtellten 5 äußeren) Staubgefäße ſchon ihren Pollen aus ge' 

ä haben, wenn die andern noch in den 8 ver⸗ 
ſteckt ſind. 

) Biſch. a. a. O. T. 30. Fig. 894, e. 

*) Hier find nämlich die Staubgefäße der beiden äußeren greife ge 
rade zwiſchen die Stellen fallend, welche fie nach dem Alternationsgeſetze 



wir die 5 Cyklen der Staubgefäße unter ſich gleichgeſtellt in den 
Blüthen der Ritterſporne (Fig. g. II), und in den Blüthen 
des gemeinen Ackelei (Fig. 1.) find endlich 40 fünfgliede⸗ 
rige Cyklen von Staubgefäßen unter fi) zwar alternirend, aber 
doch dabei fo geſtellt, daß vor jedes Kelch. und Blumenblatt fünf 
(gleichgeſtellte) Staubgefäße fallen, wodurch im Ganzen 10 Reis 
hen entſtehen. Wo die Blüthendecke aus gekreuzten zweigliede⸗ 
rigen Wirteln gebildet wird, da treffen wir auch die Staubge⸗ 
fäße in ſolchen Wirteln ſtehend, die ſich, wenn nur ein Wirtel 
vorhanden, wieder mit dem inneren der Blüthendecke, und wenn zwei 
Wirtel da ſind, mit dem lezten und unter ſich kreuzen; das Er⸗ 

ftere iſt bei dem Herenfraut !) und der Manna⸗Eſche 2), 
das Andere bei Rubiaceen (Labkräutern, Waldmeiſter) 
der Fall ). Auch noch andere Stellungsverhältniſſe ſehen wir 

von der Blüthendecke aus unverändert in die Staubgefäße ſich 
fortſetzen. So die $ Stellung aus der Blume bei Nigellen, 
und dabei 8 mit dieſer alternirende, aber unter ſich gleichgeſtellte 
Reihen (Phalangen) bildend. Bei der kanadiſchen Kelch⸗ 
blume (Calyeanthus floridus) und den 3 Fackeldi⸗ 
ſteln (namentlich bei Cactus Phyllanthus) kommt die 1 Stel 

lung ſogar durch alle Blüthentheile ununterbrochen fortlaufend 
vor, ohne durch die verſchiedenen Umwandlungsſtufen dieſer Theile, 

die hier einen ganz allmäligen Uebergang in einander zeigen, ab⸗ 

gegrenzt zu ſeyn. Wie uns aber ſchon bei der Bluͤthendecke in 
dem inneren Cyklus nicht ſelten ein geſteigertes Zahlenverhältniß 
vorgekommen, ſo gibt es auch zahlreiche Beiſpiele einer ſolchen 

des Kelches und der Blume einnehmen ſollten, während die Staubgefäße 

der beiden inneren Kreiſe wieder in die Wechſelſtellung der Blüthendecke 

eintreten, jedoch in umgekehrter Folge, ſo nämlich, daß der äußere dieſer 

lezten Kreiſe (oder von Außen gezählt der dritte) mit der Blume (dem 
inneren Kreiſe der Blüthendecke) und der innerſte (oder vierte) mit dem 

Kelche (dem äußeren Kreiſe der Blüthendecke) gleich geſtellt iſt. 5 

9 Biſch. a. a. O. T. 29. Fig. 849. — ) Daf. T. 50. Fig. 962. 

») Aber bei den Kreuzblüthigen (Levkoje, Kohl, Gold⸗ 
lack), wo 5 zweigliedrige Wirtel von Staubgefäßen vorkommen, gebt 

bei den beiden inneren Wirteln die gekreuzte — (3) + — Stellung ver: 

loren, indem ſich dieſe Wirtel zwiſchen die Ri chtungslinien der Blumen⸗ 

und inneren Kelchblätter ſtellen. ae 



— — 

Steigenusg in dem Gebiete der Staubgefaͤßbildung, und hier tritt 
dann das höhere Zahlenverhältnig von der Blüthendecke aus ent: 

weder genau nach der Ordnung unferer frühern Progreſſionsreihe, 
oder auch mit Ueberſpringung eines oder mehrerer Verhaͤltniſſe 
dieſer Reihe auf, wozu uns auch ſchon die Blüthendecke Beiſpiele 
geliefert hat. So finden wir ein regelmäßiges Vorſchreiten der 
Zahl unter andern in den Blüthen der meiſten Knöterich⸗ und 
Ahorn⸗Arten, wo in der Blüthendecke die F, in den Staub⸗ 
gefäßeyklen die 3 Stellung vorkommt, dagegen ein Ueberſpringen 
eines oder mehrerer Zahlenverhältniſſe bei der Sommer» 
Adonis und der ſtinkenden Nießwurz, indem bei beiden 

der Kelch nach z, die Blume nach 3 Diverg. geſtellt iſt, bei der 
erſteren aber die Staubgefäße 
die , bei der andern die 37 
Stellung zeigen. Bei der Nieß⸗ 
wu rz namentlich iſt dieſes Stel⸗ 

lungsverhältniß nach dem Abs 
fallen der Staubgefäße an den 
auf der Bluͤthenachſe zuruck 
bleibenden Narben deutlich zu 
erkennen, indem Nic) hier (Fig. 
) alle durch die 43 Stellung 
bedingten Spiralen (wie die 
beigeſezten Zahlen angeben) 
nachweiſen laſſen. 

Als Beiſpiele einer ſolchen 
Steigerung mit Ueberſpringung 
mehrerer Verhältniſſe können 
auch noch die meiſten Ra 

uunkeln (Baunneulus re- 
pens, R. bulbosus, R. po- 

lyanthemos zc.) dienen, wo 
die 3 St. des Kelches und der 

8 bei den Staubgefäßen 
in 3 St. übergeht; ferner der 

virgin iſche Tulpen uhr um een ren Tulipifera), deſ⸗ 
ſen zn: und Blumenblätter nach 3, die Staubgefäße un 
nach 31 Div, geſtellt find. 

Fig. h. 
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kommt in den Staubgefäßeyrlen ein geringeres Zah⸗ 
„ als in der Blüthendecke vor, wie bei dem Bal⸗ 

drian und Feldſalat (Valeriana, Fedia), deren Blume 5 

Zipfel hat, während nur 3 Staubgefäße vorhanden find, welche 

bei der verwandten Spornblume (Centranthus ſogar bis auf 
ein einziges herabgehen, wo man indeſſen wegen der einſeitigen 
Stellung dieſer Staubgefäße und ihrer Alternation mit drei Blu⸗ 

menzipfeln, wohl annehmen muß, daß im erſten Falle 2 Staub⸗ 

gefäße des urſprünglich fünfgliedrigen Cyklus nicht zur Entwick⸗ 
lung kommen, während im lezten Falle 4 Staubgefäße fehlge⸗ 

ſchlagen find, wie dann auch bei manchen Arten des Feldſa⸗ 
(ats (Fedia Cornucopiae) 3 Staubgefäße ausbleiben und nur 
2 vollkommen entwickelt ſind. Auf dieſe Weiſe iſt auch noch bei 
vielen anderen Pflanzen das Fallen des Zahlenverhältniſſes in dem 
Staubgefäßkreiſe nur durch eine unvollſtändige Entwicklung oder 

ein völliges Fehlſchlagen eines oder mehrerer Glieder des Eyklus 

bedingt, wie eine genauere Unterſuchung faſt jedesmal uns lehrt. 
In der Familie der Serofularinen, wo bei fünfzähligen 
Cyklen der Blüthenhülle nur 4 ausgebildete Staubgefaͤße ange⸗ 
troffen werden, ſind bei manchen Gattungen dennoch 5 Staubge⸗ 
fäße vorhanden, wovon aber das fünfte ohne Staubbeutel und 
haufig ſehr klein und verfümmert, wie bei dem Löwenmanf, 
zuweilen aber auch fo groß als die übrigen Staubgefäße iſt, wie 

bei dem Serofelkraute !) und der Schildblume (Che 

lone) 2). Eben ſo läßt ſich bei den Bignonien außer den 4 
vollkommenen noch ein fünftes verkümmertes Staubgefüß erken⸗ 
nen und bei der gemeinen Bignonie oder Catalpe (Ca- 
talpa cordifolia Duham.) find ſogar nur 2 vollkommene und 
drei ſolcher verkümmerten Staubgefäße zugegen. Hiernach können 
wir wohl annehmen, daß auch bei den Lippenblüthigen 
(Taubneſſel, Münzen, Lavendel), welche bei der Fünf⸗ 

zahl ihrer Blumen nur 4 entwickelte Staubgefaͤße beſitzen, eigent⸗ 
lich ein fünfgliederiger Cyklus der lezteren vorhanden, aber das 
fünfte Staubgefäß fehlgeſchlagen ſey, und daß bei andern Gat⸗ 
tungen dieſer n (Salbei, Rosmarin, Monarde), 

e * 88. bis. 1135, bos mittige Gtendgefif- i 
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wo die Blume nur zwei vollkommene Staubgefäße enthält, drei 

andere nicht zur Ausbildung kommen, von welchen aber meiſt zwei 

wirklich vorhanden und nur ſehr kümmerlich entwickelt ſind, ge⸗ 

rade fo, wie dieſes bei dem Gnadenkraute 1), aus der Für 

milie der Seröfularinen, der Fall if. Auf gleiche Weiſe läßt 

ſich in der Blüthe der Orchideen und Scitamincen nad 
weiſen, daß das einzige vorhandene Staubgefäß einem dreiglied⸗ 

rigen Cyklus angehört, in welchem ſtets 2 Glieder theils in Ge⸗ 

ſtalt von Nebenblumenblättern, theils in verkümmerter Form zu⸗ 
gegen, theils endlich wirklich fehlgeſchlagen und völlig unent⸗ 

wickelt ſind. 

Auf jeden Fall geht aus unſeren bis jezt angeſtellten Unter⸗ 

ſuchungen hervor, daß dieſelben Blattſtellungsgeſetze, wie wir ſie 
an der übrigen Pflanze ſchon erkannt haben, auch auf die Staub⸗ 

gefäßformation ſich erſtrecken und daß auch die hier häufiger als 

in den tieferen Blattbildungen vorkommenden — fich auf 
jene Geſetze n laſſen. Wie ſich aber ſchon in der Blu: 
eee hinſichtlich der Wechſelſtellung der Theile Verſchiedenes 

zeigte, was ſich gewöhnlich bei den Stellungsverhältniſſen der 
Blätter im engeren Sinne nicht findet, ſo ſcheint auf der Stufe 
der Staubgefäßformation noch ein freierer Spielraum für die 
Verhäͤltniſſe der Gleichſtellung und Alternation gegeben, wo dann 

aus der vielfältigen Abänderung dieſer beiden Stellungsweiſen bei 
den Staubgefäßen wieder eine neue und noch größere Mannig⸗ 
faltigkeit, als in allen See Stufen der ee ee. 
m: Inge; cn 

Auf inne Beife wienapieider Blathendecke aus der ueber 
gung: in die Staubgefäßbildung nicht immer plötzlich geſchieht, 
ſondern Häufig durch Bildungen einer Zwiſchenſtufe, die wir un⸗ 

ter dem gemeinſchaftlichen Namen der Nebenblumen begriffen 

haben, vermittelt wird, treten auch nicht ſelten zwiſchen den Staub⸗ 

gefäßen und dem Piſtille Bildungen auf, welche als Uebergangs⸗ 
formen zwiſchen den beiderlei weſentlichen Fortpflanzungsorganen 
anzuſehen ſind und die gewöhnlich mit dem Namen Stempel⸗ 
hülle belegt werden. Bei dieſer Uebergangsbildung ſehen wir 
gewöhnlich wieder eine Ausbreitung im innerſten Staubgefäß⸗ 

5 Bichoff, a. a. O. T. 33, Fig. 1121. b b. 



kreiſe eintreten, fo daß diefer ein mehr der Nebenblume ähnli⸗ 
ches Anſehen erhält, daher wir die Stempelhülle auch von man⸗ 

chen Schriftſtellern als inneren Kranz aufgeführt finden, der 
aber nicht mit dem inneren Kranze einer mehrfachen Nebenblume 

zu verwechſeln iſt, da er von dieſer immer durch einen oder meh⸗ 

rere Staubgefäßfreife geſchieden wird. Als erſte Andeutung einer 
ſolchen Stempelhülle fünnen wir in der Blüthe des Leins ) 

„die 5 kleinen Zähnchen betrachten, welche zwiſchen den 5 Staubge⸗ 
fäßen ſtehen, mit dieſen zwar noch am Grunde in einen Ring 
verwachſen ſind, aber offenbar den inneren, unvollſtändig entwickel⸗ 
ten Staubgefaͤßkreis darſtellen. Bei der Gattung Diosma find 
nun die 5 Staubgefäße des inneren Wirtels getrennt, blattartig 

verbreitert und ganz einer Nebenblume ähnlich 2). Ebenſo ſehen 

wir in den Blüthen der gemeinen Ackelei (Fig. D die zwei 
innerſten alternirenden Cyklen der Fig. 1. 
Staubgefäße in verbreiterte, mit 
krausgefalteten Rändern verſehe⸗ 
ne, ſchuppenförmige Blättchen 
übergehen, welche einen doppel⸗ 
ten Kranz um die Piſtille bilden 
und dadurch, daß ſie zuweilen, 
noch auf ihrer Spitze eine ver⸗ 
kümmerte Anthere tragen 3), ganz 
deutlich ihren wahren Urſprung 

verrathen. Bei der her zblät 7 eu © 1 f 
rigen Büttnere ſind endlich ** n 

die fünf ſtark verbreiterten an der ee eine Drüse fs 
genden Staubgefäße des inneren Wirtels in einen funflappigen, 
das Piſtill umſchließenden Kranz verwachſen 4). In den Blü⸗ 

then der gemeinen Hauswurz (Sempervivum t 5 
ſind zuweilen die Staubgefäße des inneren oder ſelbſt beider Wir⸗ 

tel in blattartige Theile umgewandelt, welche den Fruchtbläktern 
des Piſtills ähneln 5) und fo den Uebergang der Staubgefäße . 
die lezteren vor Augen legen. 

1) Biſchoff, a. a. O. T. 33, Fig. 1106. ) Daf. T. 34, Fig. 

1295. — 3) Daf. T. 33. Fig. 1126, b. — ) Daſ. T. 34. Fig. 1296. 

) Daſ. Fig. 1278. 
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Während in den eben betrachteten Beiſpielen immer eine 

Neigung zur blattartigen Ausbreitung der inneren Staubgefüße 

ſich ausſpricht, ſehen wir in anderen Fällen dieſelben ſich verkür⸗ 

zen und verdicken und ſo in die Drüſenform gleichſam zuſammen⸗ 

ziehen. Bei den Hundsgift⸗Arten (Apoeynum) 1) wird nicht 

leicht Jemand in den mit den 5 ausgebildeten Staubgefäßen wech⸗ 
ſelnden Drüſen die Andeutung von eden ſo viel anderen Staub⸗ 

gefäßen verkennen. Die kleinen drüſigen Schuppen, welche das. 

Piſtill der Ppimpernuß umgeben, ferner die, welche außen an 

der Baſis eines jeden Eierſtocks in den Blüthen der Sedum⸗ 

und Hauswurzarten vorkommen 2), ſo wie die Drüſen, 

welche den Fruchtknoten der gemeinen Heide °) und der 

nd bun nch: Unten 4), ben aner wir an für nichts 
n, beſonders 

a wenn wir de Blüthen der 2 er f ea⸗ Arten vergleichen und beobachten, 

wie bei dem 3 i mmtbe an m eee Cinnamomum) 5) noch deutlich 

fen di fäßbildung dargelegt iſt, die ſich nun bei 
andergb Ben; wie bel dem Saffafe asbaum (Persea Sassa- 
fras) 6), durch Verkürzung des Trägers immer mehr der un⸗ 
geſtielten Drüſenform nähert. Dann ſehen wir dieſe Drüſen in 

a oder höckerige Ringe und Wülſte zuſammenfließen, welche 

vielen Meliaceen (Khaya, Fig. 311, b, Guarea, 5 

Frichilia, Fig. 315.), bei Cobaea und Catalpa 7), den d 
ER re, oder, wie bei dem gelben Hornſtrauch 
(Cornus masenla 8), des Griffels umgeben, und endlich in 
krug⸗ und becherförmige Röhren übergehen bei manchen Glocken⸗ 
blumen (Campanula lilüifolia) 9), beim Oleaſter (Elaeag- 
nus) ) und vielen Korbbläthigen Ib), 
Die Staubgefaͤße ſind meiſt ſehr vergänglich und bald nach 

geſche hener Befruchtung findet man dieſelben, wenn auch nicht 
immer ganz * ia RER abgeſtorben und ver⸗ 
trocknet. ö 

1) Biſch. a. a. O. T. 33. Fir. 1319. — 2) Daf. T. 31. Fig. 1279. 
— 3) Daf. T. 36... Fig. 1402. — ) Daf. Fig. 1403. — ) Dal. T. 47. 

Fig. 2191. — ) Daſ. Fig. 2192. — ) Daf. T. 36. Fig. 1407. 1408. 

) Daf. T. 35. Fig. 1518, ab. — 9) Daſ, T. 36. Fig. 1113, a b. = 
% Daſ. Fig. 1414. — ) Daſ. Fig. 1115 und 1416. 



Se a u 

on Bi 

E58. 

Der Träger des Staubgefäßes iſt in vielen Fiu, jedoch 
nicht immer, als ein dem Blattſtiel ähnlicher Theil zu betrachten 
und ſcheint da, wo die Blumenblätter ſchon mit einem Stiele 
(Nagel) verſehen ſind, wie bei Nelken und Kreuzblüthigen, 
wirklich aus dieſem Blattſtiele durch eine geſteigerte Kontraktion 

entſprungen zu ſeyn; in vielen Fallen aber, wo der Träger ſelbſt 
breit und blattartig und dabei oft an ſeinem Grunde gerade am 
breiteſten iſt, wie bei Vogelmilch⸗ und Lauch arten, bei Glocken⸗ 
blumen, Boretſch und beſonders bei Scitamineen ), oder 

wo man die Uebergänge aus der breiten Scheibe des Blumen⸗ 
blattes ſtufenweiſe bis in den zuſammengezogenen Zuſtand des 
Trägers verfolgen kann, wie bei der Seeroſe 2) und Alpen⸗ 
rebe (Fig. 316, a—e), da läßt ſich derſelbe auch nicht unbedingt 
mit dem Blattſtiele vergleichen, wiewohl wir ihn in Bezug auf 
den Staubbeutel immerhin als den Staubgefäßſtiel bezeichnen 
können. 

Da der Träger nur das zuſammengezogens Blumenblatt if, 
ſo finden wir ihn auch gewöhnlich von einer der Blume entſpre⸗ 
chenden Farbe, jedoch fo, daß die Intenſität derſelben in den 
Trägern abnimmt, wie wir auch ſchon in der Nebenblume zum 

Theil die Farbe der Blume mehr verbleichen ſehen. Daher iſt 
der Uebergang einer an ſich ſchon blaſſen Blumenfarbe in die 

weißliche der Träger ſehr gemein, wobei aber doch ein Hinneigen 
zur grünlichen Färbung weniger ſelten als bei der Blume vor⸗ 
kommt. Auch fehlt es nicht an Beiſpielen, wo die Staubgefäße 
ſo ſtark und ſelbſt noch dunkler als die Blume und Blüthenhülle 
gefärbt find, wie bei den Mohn ⸗Arten, den IE BERN 
und der Sparrmannie. 1 

In der Geſtalt treffen wir zwar bei dem Träger — Fe 
Verſchiedenheit nicht an wie bei der Anthere; daß es ihm aber 
doch nicht an Mannigfaltigkeit in ſeiner äußeren Bildung fehle, 
läßt ſich ſchon aus der Möglichkeit der Menge von Abſtufungen, 

die zwiſchen den oben erwähnten blattartig wee oder den 

) Biſch. a. a. O. T. 35. Fig. 1140—1448. Fig. 5 
— ) Daf. Fig. 1107, a, be. 

Biſchoff, Botanif Bd. 1. 22 

* 
— 
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fleiſchig verdickten, bei Orchideen n) und Chloranthus 2), und 

den zur Haardünne zuſammengezogenen Formen deſſelben, bei den 

Gräſern ), Cyperaceen !) u. a. m. vermuthen, wozu noch 

bei manchen eigenthümliche häutige, zahnartige, fadenförmige An⸗ 

haͤngſel und Fortſätze 5), ferner verſchiedene Arten der Behaa⸗ 

rung ) und manche auffallende Verwachſungen kommen. Unter 

den merkwürdigern Bildungen ſind die querfaltigen Träger des 

Wand⸗ oder Glaskrautes (Parietaria) 7) zu erwähnen, 

welche vor dem Aufblühen einwärts gebogen ſind, ſo daß die 

Staubbeutel gegen den Blüthengrund gerichtet ſind, dann aber 

plötzlich mit Federkraft zurückſchnellen und ſich unter Ausſchüttung 

eines Staubwölkchens aus der Anthere, nach Außen umſchlagen; 

dann die über ihrem Grunde gegliederten Träger des Sauer 

dorns 3), welche, wenn man fie im richtigen Zeitpunkte der 

Entwicklung außen an dem Gelenke mit einer Nadelſpitze berührt, 
ſich ſchnell von den Blumenblättern aus nach dem Piſtille hin, 
bewegen und dann allmälig wieder in ihre vorige Lage zurück 
treten. Auch bei andern Pflanzen iſt eine gewiſſe Beweglichkeit 

der Träger zu beobachten, ſo bei der Parnaſſie ), wo ſie 
Anfangs dem Piſtill anliegen und nach dem Oeffnen der Staub⸗ 
beutel ſich langſam zwiſchen die Blumenblätter zurückbiegen, fer⸗ 
ner bei der Gartenraute 10), deren Träger bei der eben geöff⸗ 
neten Blüthe in und zwiſchen den ausgebreiteten, muſchelförmi⸗ 
gen Blumenblättern gleichſam verſteckt ſind, ſich dann nach ein⸗ 
ander dem Piſtille nähern und, nachdem die Antheren ihren Pol 
len ausgeleert, ſich wieder in ihre vorige Lage zurückbegeben, in⸗ 

dem fie ſich jedoch unterdeſſen bedeutend verlängert haben. 
In vielen Fällen iſt der ſtielartige Träger bis zum Unr 

lichen verkürzt oder fehlt ganz, wie häufig auch bei dem freien 

Blatte der Blattſtiel vermißt wird; wie dann im lezten Falle 5 
Nerven, welche ſonſt den Blattſtiel durchziehen in 

Blattſcheibe ne 70 ſehen wir auch das Seripsünel beat 

) Biſch. a. 4 ww Fig. 4332. 43311311. 2) Daſ. T. 58. 
Fig. 1095, ab e. — ) Daf. T. 32. Fig. 1042. 1048. 1051. — ) Dal 
Fig. 1058—1060. — ) Daf. T. 33. Fig. 1150. 1151. 1152. Fig. 1157. 
1158. 1159. — 9) Daſ. Fig. 1160. 1161. — ) Daf. deal Rn 
) Daſ. T. 33. Fi. 1 he DIE TI Fi, ben 105 
Daſ. T. 33. Fig ; sei 



dem obern Theile des Trägers zwiſchen die Fächer des Anthere 
ſich fortſetzen, ſo daß nur in den wenigſten Fällen ein gänzlicher 
Mangel des Trägers angenommen werden kann; da aber der 
Träger überhaupt, ſoweit er die Anthere durchſezt, meiſt eine 
eigene Bildung annimmt, und häufig mehr der leztern angehö⸗ 
rend ſich darſtellt, ſo wird dieſer die Antherenfaͤcher gleichſam 
verbindende Theil des Trägers oder das Konnektiv am beſten 
zugleich mit der Anthere zu betrachten ſeyn. Bei einem fehlen⸗ 
den oder ſehr verkürzten Träger kann dennoch die Anthere vor⸗ 
handen und daher das Staubgefäß als befruchtendes Organ voll⸗ 
kommen ausgebildet ſeyn; es iſt alſo der Träger nur der außer⸗ 
weſentliche Theil des Staubgefäßes; wo dagegen die Anthere 
fehlt, da iſt das Staubgefäß als verkümmert zu betrachten und 
dann nimmt oft der Träger, nebſt dem unvollſtändigen Anſatze 
der Anthere manche ſonderbaren Formen an, wie die ſchon früher 
erwähnten fünften Staubfäden bei dem Serofelkraut und der 

Schildblume, die Staubfäden der beiden inneren Kreiſe bei 

Ackelei, die äußeren, knotigen und gekerbten Träger der Sparr⸗ 
mannie !), die drei, gekreuzte Drüſen tragenden Staubgefäße 
bei Commelinen 2) u. ſ. w., bis endlich das ganze Staubge⸗ 
faͤß nur noch durch einen kleinen drüſigen Anſatz angedeutet iſt, 

wie in den weiblichen Blüthen der Eſche ) und Weiden). 

F. 69. 

Die Anthere iſt alſo der weſentliche Theil des Staubge⸗ 
faäͤßes, der nicht fehlen kann, ohne daß die Beſtimmung des 

Staubgefäßes als befruchtendes Organ verloren geht. An der 

Anthere laſſen ſich in den meiſten Fällen zwei geſonderte Fächer 
unterſcheiden und zwar find dieſe am deutlichſten auf dem Quer⸗ 
daurchſchnitte der noch unreifen Anthere zu erkennen. Jedes Fach 
zeigt gewöhnlich von Außen eine Rinne oder Grube (Naht), in 

welcher es bei der Reife ſich öffnet, um den Pollen zu entlaſſen. 

Zwiſchen den Fächern zieht ſich dann die vorhin erwähnte Fort⸗ 
ſetzung des Trägers hin, welche zwar als Verbindungsglied @ o n⸗ 

— 

1) Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1127, a. — ) Dal. Fig: 1129, ab. 
— ) Daf. T. 29. Fig. 829, b. 

N *) Ueber die merkwürdigern Abänderungen der Träger“ vergl. mein 
Handb. der bot. Terminol. u. Syſtemk. §. 137. 



weetiv) die Anthere zu einem Ganzen zufammenhäft, aber auch 

zugleich als Scheidewand zwiſchen ihren Fächern auftritt. Dieſes 

Konnektiv iſt bald fo ſchmal, daß es nur einen dünnen Streifen 

darſtellt, wie bei Ranunkel und Ackelei !), oder ſelbſt von 

Außen ganz durch die Antherenfächer verdeckt und nur noch auf 

dem Querſchnitte erkannt wird, wie bei der Kaiſerkrone ?) 

und Lil ie, wo es ſich zuweilen noch, wie bei der Eſche “), 
in der Höhlung der Anthere zu einer dünnen Platte ausbreitet, 

durch welche jedes Antherenfach wieder in zwei unvollitändige 

oder Halbfächer getheilt wird. Dann ſehen wir das Konneftiv 

ſich fo ſehr verkürzen, daß die beiden ſackförmig geſchloſſenen Für 
cher der Anthere nur noch mit ihrem Grunde dem obern Ende 

des Trägers leicht angeheftet erſcheinen, wie bei Wolfsmilch⸗ 
arten, Monarden und Heiden ); während in andern 
Fällen das Konnektiv ſich verbreitert und dadurch die ſeinen 
Nändern in ihrer ganzen Länge aufgewachſenen Antherenfächer 
von einander entfernt hält, wie bei dem Sauerdorn, dem Sinn⸗ 
grün (Vinca), den Begonien, der lappländiſchen Trauer⸗ 
blume (Diapensia lapponica) und demäthiopiſchen Schlan⸗ 
genkraut (Calla aethiopiea) 5), wobei ſich daſſelbe oft weit über 
die Anthere hinaus in einen ſchmalen Fortſatz verlängert, wie 
bei der Einbeere (Fig. 318, b.) und der Haſelwurz ). 
Von da aus können wir wieder das Konnektiv nach einer andern 
Richtung hin verfolgen, wie ſich daſſelbe namlich zulezt fo ſehr 
8 daß es die Hauptmaſſe des Staubgefäßes darſtellt, bei 

„wo man aber wegen der vier vorhandenen Anthe⸗ 
eber die rer der Konnektive zweier, wenn nicht 
(wegen der drüſigen Andeutung von noch zwei Fächern auf der 
Spitze) 7) ſogar dreier Antheren annehmen muß; ebenſo bei Ca- 
ladium 3), wo jedesmal mehrere (bis zu ſechs) Staubgefäße fo 
mit einander verwachſen ſind, daß auf einer kurzen dicken S Säule 
ein breites, 1 e Konnektiv entſteht, deſſen 

Fig. 1174, a * Daſ. ie 178. — Er Daf. Fig. 1163. 1179 
1181. T. 34. Fig. 1192. — ®) Baf. T. 33. Fig. 1136. 1139. 1165. 1185- 
1177 . . 0 Fig. 2168, ab — 9 Dal. Fig. 105, v. — ) Dal. 
Fig. 1172, ab. 
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Rande die Antherenfächer rundum angewachſen ſind; auch die 
ſchuppen⸗ und ſchildförmigen Plättchen, welche in den männlichen 
Blüthen der Zapfenbäume (Pinus, Cupressus, Thaja i), 
Taxus) 2) auf ihrer untern Seite die Antherenfächer tragen, 
ſind nur ſolche verbreiterte, aus der Verwachſung mehrerer An⸗ 
theren hervorgegangene Konnektive. In allen bis daher vergli⸗ 
chenen Fällen iſt das Konnektiv, trotz ſeiner mannigfachen Bil⸗ 
dung, doch immer als eine ununterbrochene Fortſetzung des Traͤ⸗ 
gers oder, wie bei Chloranthus, dieſen ſelbſt darſtellend erſchie⸗ 
nen, und wir können in dieſen Fällen auch nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen, daß der Träger den Stiel und das Konnektiv, ſammt den 
Antherenfächern, die Scheibe des Staubgefäßblattes darſtellen. 
Wie wir aber ſchon unter den Blaͤttern im engern Sinne, bei 
dem ſogenannten zuſammengeſezten Blatte, eine oder mehrere 
Scheiben der Blattſpindel durch Gliederung, wie in einem Ge⸗ 
lenke verbunden ſahen, ſo ſteht auch nicht ſelten das Konnektiv 
mit dem Träger nur durch ein ſolches Gelenk in Verbindung, 

wobei an der Verei ie Spitze des (hier wirklich als geſon⸗ 
derter Stiel auftretenden) Trägers oft ſo ſehr verdünnt iſt, daß 

die Anthere nur noch auf dem leztern ſchwebt und dadurch das 
Konnektiv beweglich wird, wie bei der Tulpe ) wo die An · 
there doch noch aufrecht ſteht, und bei der Lilie, der Cobaea . 
dem Knoblauch s) u. a. m., wo ſie ſchief oder wagrecht liegt 
und das Gelenk gegen die Mitte ihres Rückens ſich befindet. 
Wenn dabei das Konnektiv ſich verdickt und verbreitert, wie bei 
der Tradescantie 6), der großblüthigen Meliſſe 
und der Johannisbeere 8), ſo wird dieſe Gliederung, auch 

ohne jene Beweglichkeit, ſehr augenfällig, und von hieraus ſehen 
wir endlich das Konnektiv ſich ſo ſtark in die Quere verlängern, 

daß es wie ein beweglicher Surbeifeh auf dem Ende des Trä⸗ 
gers ruht, welcher entweder an einem Ende, wie bei manchen 
Rherien 9) oder auf beiden Enden die alsdann weit ausein“ 

ander gehaltenen Antherenfächer RG „wie bei den S als eis 

1) Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1120, ab... — 2 Dil. 3 

abe. — ) Daſ. Fig. 1187, abc. — ) Daf. Fig. 1131. — ) Daf Fig. 
1142. — 6) Daſ. Fig. 1161. — ) Daf. Fig. 1466. — ®) el Er 4095, 
ac. — ) Daf. Fig. 1169. 
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Arten 1), wobei jedoch gewöhnlich das eine Fach zur Drüſe vers 

Be iſt. Ausgezeichnete Bildungen verbreiterter und verdick⸗ 

ter Konnektive werden vorzüglich noch bei den in ihrem Blüthen⸗ 

bau überhaupt ſo merkwürdigen Orchideen angetroffen, wo unter 

andern bei dem Frauenſchuh (Cypripedium) (Fig. 342, Aa, Ba) 

von drei verwachſenen Staubgefäßen das Konnektiv des mittlern ſich 

unverhältnißmäßig zu einer eirund⸗dreieckigen Platte vergrößert, die 

aber ohne Spur von Antherenfächern iſt, während die beiden 

eg ſeitlichen, hornförmigen Konnective vollſtändige Antheren 

Die Fächer der meiſten Antheren find parallel neben einan⸗ 

der ſtehend und viel ſeltener ſind die Beiſpiele, wo die Antheren⸗ 

facher nach einer Seite divergiren, wie bei Heiden, Zieſt 
(Stachys), bei der Trauerblume 2), oder in einer Linie überein ⸗ 

ander liegen, wie bei dem Ros marin ), den Monarden“) 
und manchen Scrofularinenz dabei find fie den Trägern oder 

dem Konnektiv bald auf der vordern oder der Blüthenachſe zuge · 
kehrten Seite — wie bei den Waldreben, Seeroſens), Lor⸗ 
beeren — bald auf der Rückenfläche — wie bei Schwertlilien K. 
Ranunkeln, dem Tulpenbaum — bald am Rande — wie 
bei Begonien ), dem äthiop. Schlangenkrau te“) — 

en. Die Antheren beſtehen ferner, wie ſchon erwähnt, 

meiſt aus zwei Föchern und oft, wenn ſie auch nur ein ausge⸗ 
bildetes Fach beſitzen, iſt doch die drüſige Andeutung eines 
zweiten Faches vorhanden, wie bei den Salbei. Arten. In 
den Fllen, wo fie vierfächerig ſcheint, find nicht ſelten die An⸗ 
theren zweier Staubgefäße mit einander verwachſen, wie bei der 
einmännigen oder Purpurweide (Salix purpurea) 9. 
Indeſſen gibt es doch auch Pflanzen mit wirklich einfächerigen 
Antheren, . B. vas Biſamkraut e 20) und die Arten 
der Gattung Oyublatt (Monotropa) 17), während bei Perſea⸗ 

1) Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1470, a. Fig. 1471, a. — ) DU 
Fig: 1181. 1182. 4183. — 5) Daf. Fig. 1157. — ) Daſ Pig. 1479. 

Fig. 1096. — ) Daf. T. T. 35. Fig. 1323. — ) Daf. T. 33. Fig 
a 0 Daf. Fig. 1177, a. — ) Daf. 18 14 b. verglichen mit a. 
* 1185. — 0 Dat big 41 
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Arten 1) und einigen Orchideen vierfächerige 2) und ſelbſt 
achtfächerige Antheren 8) beobachtet werden, ja bei dem Miſtel *) 
wird man verſucht, die zahlreichen bienenzelligen Vertiefungen der 
den Blüthenhüllzipfeln völlig aufgewachſenen Antheren für ebenſo 
viele Fächer zu halten. Ueberhaupt ſind die Formen der An⸗ 
there überaus mannigfaltig, und dieſe geben darin der Blume 
und Nebenblume nichts nach, ſondern übertreffen beide noch an 

Abwechſelung und Sonderbarkeit der Geſtalten. Es ſoll in dieſer 
Beziehung nur noch an die Antheren der Cucurbitaceen 
(Gurke, Kürbis) 9), der Ericeen (Pyrola, 
Erica, Gaultheria) ®) und der Baceinieen (Heidelbeer⸗ 

Arten 7) erinnert werden ). Ebenſo findet ſich eine große Ab⸗ 
wechſelung in der Färbung; die vorherrſchende Farbe der Anthe⸗ 
ren iſt zwar die gelbe in allen möglichen Abſtufungen, doch kom⸗ 
men auch die blaue, rothe, violette, braune, grauliche und ſchwärz⸗ 
liche vor; nur die grüne Farbe ſcheint hier ganz zu fehlen, wenn 
wir nämlich das Konnektiv ausnehmen, welches nicht ſelten grün 

und überhaupt häufig anders als die Fächer der Anthere gefärbt 
iſt. Auch in der Art, wie ſich ihre Fächer bei Ausſtreuen 

in einer 
Längsſpalte, wobei die Klappen der Antherenfächer ſich meiſt nach 

Außen umrollen 8) oder auch zuweilen ſich ſtrickſörmig zuſam⸗ 
mendrehen, wie bei Glockenblumen °) und Tauſendgul⸗ 
denkraut; dann ſehen wir aber auch die Anthere ſich in Lö⸗ 
chern an oder unter der Spitze öffnen, wie bei den meiſten der 
vorhin genannten Ericeen, den Vaceinieen, der Kartof⸗ 
fe l) und ihren Gattungs verwandten; bei Lorbeer⸗ und Per: 
fe a: Arten 11) hebt ſich von jedem Fache eine Klappe wie ein 
Deckel in die Höhe, die noch längere Zeit an der Anthere ſitzen 
bleibt und beim Sauerdorn 12) rollen ſich beide Kläppchen 

2 Bild: a. a. O. T. 34. Fig. 1211. — 9 Daf. Fig. 1264. — 

) Daf. T. 33. Fig. 1186. — ) Daf. T. 34. Fig. 1219. — 5) Daf. Fig. 
1193. 1194. — % Daſ. Fig. 1188. 1189. 1492. Fig. 1204. 1205. — 
Daf. Pig. 1200. 1201. — ) Daf. T. 33. Fig. 1164, b. 1474, b. — ) Daf. 
Fig. 1145, a. — DT: 34. Fig. ge — ) Daf. Fig. 1210, b. 

>) ueber die verfchiedenen — Taf Berhältniſſe der 
Anthere vergl. man mein Handb. der bot. Terminol. u. Syſtemk. §. 159 
fo wie über die wichtigern Abänderungen des Konnektivs daſ. §. 158. 
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fo ein, daß das Konnektiv zweiöhrig erſcheint. Der nach dem 

Aufſpringen bienenzellig ausſehenden Antheren des Miſtels iſt 

vorhin ſchon Erwähnung geſchehen. Das Oeffnen der Fächer 

geſchieht bald allmälig, ohne beſonders in die Augen zu fallen, 

bald aber auch plötzlich, wie bei den Wandkräutern, wo 

dann der Pollen wie ein Staubwölkchen ausgeſchleudert wird. 

Daß die Staubgefäße zuſammengezogene Blumenblätter ſeyen, 

wurde weiter oben ausführlich erwieſen; daß ſich dieſelben beim 

Füllen der Blumen, durch ein Zurücktreten auf eine tiefere Um ⸗ 

wandlungsſtufe, wieder ausbreiten und zu Blumenblättern wer 

den, zeugt ganz unleugbar dafür. Die Bildung des Trägers 

und aus dieſem des Konnektives iſt alſo nur ein geſteigerter 
Grad der Umwandlung, welchen wir von der tiefern Blattbil⸗ 

dung aus bis hierher verfolgen können, ohne daß Etwas dabei 

auftrete, was ſich nicht auf die urſprüngliche Bildung des Blat⸗ 

tes zurückführen ließe oder in dieſer nicht ſchon angedeutet wäre. 

Anders verhält es ſich aber hinſichtlich der Anthere, welche plöͤtz⸗ 

lich in der Staubgefäßbildung auftritt, ohne daß uns auf einer 
niedrigern Stufe der Blattmetamorphoſe ein Fingerzeig über des 
ren morphologiſche Bedeutung gegeben wäre, und auch bei dem 
abnormen Uebergange der Staubgefäße in Blumenblätter, wo 
wir häufig noch auf den leztern die Spuren der Antherenbildung 
gewahren, können uns dennoch auch dieſe an keine etwa ſchon 

auf einer frühern Stufe beobachtete Bildung erinnern; denn wir 
ſehen z. B. bei den in verſchiedenen Graden wieder in Blumen» 

blätter enen Staubgefäßen der Monat⸗Roſe 
(Fig. 317) zuerſt das breite, eirunde Konnektiv (a, e, d), dann 
den obern Theil des Trägers (f) und ſo den leztern immer wei⸗ 
ter herab gegen feine Baſis (e, g) ſich in das Blumenblatt aus- 
breiten, bis endlich nur noch ein kurzer Nagel als Andeutung 
des Blattſtiels zurückbleibt, wobei aber von der Anthere am 
Rande des Blumenblattes Anfangs noch beide Fächer (e) vor 

handen ſind, dann nur noch ein Fach, einen geſpaltenen Saum 
darſtellend, übrig bleibt (kg), bis endlich auch dieſer in der lezten 

Andeutung eines gelblichen Streiſchens verſchwindet. Es muß 
alſo die Anthere eine erſt mit dem Staubgefäß auftretende und 
dieſem ganz eigenthümliche Bildung ſeyn, wie ſich auch bei einer 
aufmerkſamen Verfolgung der Anthere von ihrem erſten Auftre “ 
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ten in der Bluͤthe, bis zu ihrer höchſten Ausbildung wirklich 
nachweiſen läßt. Zur Anſtellung ſolcher vergleichenden Beobach⸗ 
tungen eignen ſich vorzüglich ſolche Blüthen, in welchen die Cy⸗ 
klen der Blüthendecke allmälig und ohne Unterbrechung in die 
der Staubgefäßbildung eingehen, wie bei der weißen Seeroſe 
(Nymphaea alba) und der gemeinen Alpenrebe (Atragene 
alpina). Bei der leztern z. B. findet man nicht ſelten Bluthen, 
wo die innern ſpateligen Blumenblätter an der Spitze erſt auf 

einer (Fig. 316, a A), dann auf beiden Seiten (As, bB) kleine 
wulſtige Anſchwellungen zeigen, die zwar ganz nahe am Rande, 
aber doch noch deutlich auf der vordern Fläche des Blumenblat⸗ 
tes und von einander ſelbſt ziemlich entfernt liegen; auf dieſen 
Wülſtchen erkennt man eine Längsnaht, und da ſie ſich in dieſer 
Öffnen, worauf ein körniger, dem Pollen der innern Staubgefäße 
ganz gleicher Inhalt zum Vorſchein kommt, ſo können wir nicht 
einen Augenblick zweifeln, daß ſie die erſten Anfänge der Anthe⸗ 
renbildung ſeyen. In dem Verhältniſſe, wie nun auf den weiter 
gegen die Blüthenachſe Lee Blättern die beiden Antheren⸗ 

wert und größer ae ſieht man auch 
Spitze ſich v eine mehr grüne Farbe an ⸗ 

„dabei aber auch ſtärker 9 Ce) und, 
wie das ganze Blatt, ſchmäler werdend, ſo daß ſich von nun an 

der Uebergang dieſer Blattſpitze in das Konnektiv der Anthere 
ganz deutlich bis zu den innerſten Staubgefäßen (d D D*, 
e EE) verfolgen läßt, wobei die Antherenfächer nie völlig auf 
den Rand, ſondern immer auf die vordere Fläche des Konnekti⸗ 

ves zu liegen kommen. Durch dieſe Lage, ſo wie dadurch, daß 

man auf den äußerſten, noch den Blumenblättern mehr ähnlichen 
Staubgefäßen (B) deutlich den Blattrand über die Antherenfä⸗ 
cher hinausragen ſieht, wird es klar, daß die Anthere als eine 
in der Subſtanz des Blattes erzeugte Bildung zu betrachten iſt, 

daß die Antherenfächer nur eine Art von Höhlungen in der Mit⸗ 

telſchichte des Blattes darſtellen, in welchen ſtatt des gewöhnli⸗ 

chen Zellgewebes ſich Pollenſchläuche erzeugen und über welchen 
die Oberhaut und die zunächſt unter derſelben befindliche Zellen⸗ 
lage eine eigenthümliche Umänderung erleiden; wodurch beſonders 
die Art des Oeffnens bei der Antherenreife, wie wir fpäter noch 

ſehen werden, bedingt wird. Die Entſtehungsweiſe der Anthe⸗ 
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ren hat hiernach ziemlich viel Aehnlichkeit mit der Erzeugung 

mancher Blattpilze (Puccinia, Aecidium x.), welche ebenfalls 

unter der Oberhaut entſtehend, dieſe zum Anſchwellen bringen 

und oft ein ſehr beſtimmtes und regelmäßiges Aufreißen derſel⸗ 

ben bedingen ). Bei den Staubgefäßen der weißen See⸗ 

roſe 1) und der großblüthigen Stapelie 2) werden wir 

die hier beſchriebene Entſtehungsweiſe der Anthere ebenfalls er» 

kennen, wenn ſie auch bei der leztgenannten Pflanze nicht ſo ſtu⸗ 

fenweiſe zu verfolgen iſt. Endlich gibt (Fig, 319) die Abbil⸗ 

dung eines monſtröſen Staubgefäßes aus der erſt im Frühling 
entfalteten Blüthe eines Spätliugs der Herbſtzeitloſe. Die 

Blüthenhülle war in grüne, völlig getrennte Blätter übergegan ⸗ 

gen; an den Staubgefäßen ſah man nur auf der Spitze eine 

rn oder u Färbung, e hinab waren ſie eben⸗ 

5 Wollte man, wie dieß 3. B. von G. Engelmann (de Ad 

achtung, daß man bei der 3 (ſo wie 28 bei andern Planten, 
S Stapelien) den urſprünglichen Blattrand * 5 

inausragen ſieht. Wäre dieſe Ableitung richtig, 25 
Sie Arden cher auch auf ihrer innern Wand mit Oberhaut ebertlelbe 
ſeyn, was 5 e Fall iſt, — und wie würden ſich endlich nach 
dieſer ſo manche eigenthümliche Formen der Anthere, z. B. die 

des Miſtels, die zwei⸗ und vierklappigen der Laurus- 
und Persea-Arten und fo manche der Orchideen (wie 3 
erklären laſſen? — Wenn auch der genannte Schriftſteller (a. a. O. Tab. 
5 u 6 a: 7) in grüne Blätter umgewandelte ee darſtellt, 

zum Theil an der Mittelrippe lamellenartige Anbäng⸗ 
11 5 bes fo können dieſe Anhängſel eben fo gut die ſchon vor ſich ger 
gangene Spaltung der Blattſcheibe anzeigen, und es blieb auch bier noch 
genauer zu unterſuchen, ob dieſe Lamellen auf ihrer innern Fläche mit 
5 Oberhaut überkleidet waren. Es ſcheint, daß in dem oben 
gegebenen und in ähnlichen Fällen die Natur, ohne Mißbildung, die er 

zeugung der Anthere deutlich genug uns aufgedeckt und zugleich bewieſen 
bat, daß dieſe Entſtehungsweiſe viel einfacher ſey, als Mauche vermuthen 

5 9 Bild. a. a. O. 1. 33. Fig. 1096 und 1107, abe — 2) Dai- 
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falls grün gefarbt; aber dennoch zog ſich die aufgeſchwollene Ans 
there, mit der Andeutung ihrer Naht über dieſen grün gefärbten 
Theil des Staubgefäßes weit herab und verlor ſich allmälig auf 
der vordern Fläche gegen den Mittelnerven des Trägers (a e). 
Auf einem Querſchnitte (d) erſchien zwiſchen der aufgetriebenen 
Oberhaut die Mittelſchichte, wie gewöhnlich, mit grünem, Chloro⸗ 
phyll führendem Zellgewebe ausgefüllt — und ſo ſpricht auch 

dieſe Mißbildung für die eben erklärte Entſtehungsweiſe der An⸗ 

there, da überdieß die Nähte der Fächer nicht am Rande, ſon⸗ 
dern auf der vordern Fläche eee at wie bie 8 
kenanſicht (b) deutlich zeigt. 

Wie überhaupt in den Fallen, wo „ blattuenge Pete si 
Theile derſelben nicht zur vollſtändigen Entwicklung gelangen, gar 
häufig eine Drüſenbildung als die erſte oder lezte Andeutung die⸗ 
ſer Organe eintritt, und wie wir namentlich das ganze Staub⸗ 

gefaͤß, und ſelbſt ganze Cyklen von Staubgefäßen in die Drüſen⸗ 
form zuſammengezogen ſahen, ſo treffen wir auch gewöhnlich da, 
wo nur die Anthere unentwickelt bleibt, auf dem Träger einen 

drüſenförmigen Körper an, 8 Form der Anthere noch 
mehr oder weniger kenntlich n. „wie auf den drei kürze⸗ 
ſten Trägern der Caſſien, auf den «blättertig; verbreiterten in⸗ 
nerſten Trägern des Ackelei, bei den unfruchtbaren Staubgefü⸗ 
ßen des äthiopiſchen Schlangenkrautes !) und der Per» 
ſeen, bald nur noch eine leiſe Andeutung der Anthere gibt, wie 

auf den beiden verkümmerten Staubgefäßen des Gnadenkrau⸗ 
tes und der Orchis⸗ Arten 2), bald aber auch eine ganz 

ausgezeichnete Bildung annimmt, wie bei den Kommelinen ) 
wo das Konnektiv bei drei Staubgefäßen vier kreuzförmig geſtellte 

Fortſätze bildet, deren jeder einen drüſigen Knopf trägt. Daß 

gl zuweilen auch nur eines der beiden Antherenfächer zur 

Drüſenform umgewandelt vorkomme, aer wir ſchon bei den 
Salbei ⸗ Arten une Far 

Der Inhalt der 2 ER Anthere oder der 
Pollen ſtellt eine dem unbewaffneten Auge meiſt ſtaubförmig 

1) Biſch. a. a. O. T. 35. Fig. 477 bb. rn 8 
N — 3) Daf. T. 33. Fig. 1129, 
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erſcheinende Maſſe dar, welche bei verſchiedenen Pflanzen eine 

verſchiedene Farbe beſizt. Die vorherrſchende Farbe des Pollen 

iſt jedoch, wie die der Anthere, die gelbe, und zwar von ber Lich 

ten, faſt weißlichen bis zur dunkel⸗orangegelben; dann kommt er 

aber auch blau, roth, violett, graulich und ſelbſt grün gefärbt 

vor. Die einzelnen Pollenkörner ſind immer ſehr klein; 

der Durchmeſſer der größten ) beträgt etwa 2 Linie, die klein⸗ 

ſten, die bis jezt unterſucht worden ), find 389 Linie breit 

und zd Linie lang. Sie haben jedoch, trotz ihrer außerordent⸗ 

lichen Kleinheit, eine äußerſt mannichfaltige, oft ſehr zierliche 
Bildung; ſo ſehen wir dieſelben kugelig bei Gräſern, Malvaceen 

(Fig. 328), manchen Paſſionsblumen (Fig. 322, a), ellips 
ſoidiſch bei der Maiblume, Einbeere, Kaiſerkrone, bei 

Amaryllis⸗Arten (Fig 321, a b), linſenförmig ⸗dreieckig bei 

der Gurke, Nachtkerze (Oenothera), den Weidenrös⸗ 
chen (Epilobium), Grevillea (Fig. 324), dann mit ebenen Flä- 

chen und gleichſam Kryſtallformen ähnelnd, z. B. als Pentagonals 
Dodekaeder bei der gemeinen Sternmiere (Stellaria media) 
(Fig. 323), bei Hornkräutern (Cerastium), Licht nelken 
(Lychnis) und andern Caryophylleen, oder als andere 
polyedriſche Figuren bei manchen Korbblüthigen, z. B. bei 
Tragopogon (Fig. 323), Cichorium (Fig. 324, a), Sonchus 
(daf. b), Seorzonera (daf. e) u. a. m. Doch iſt zu bemerken, 

- daß die meiſten Pollenkörner die Geſtalt, welche fie im trocknen 
Zuſtande haben, verändern, ſobald ſie befeuchtet und durch das 

eindringende Waſſer mehr ausgedehnt werden. Sie ſind ferner 
glatt, höckerig oder ſtachelig (Fig. 328), meiſt getrennt, loſe 
liegend und dann eine ſtaubige Maſſe darſtellend, zuweilen 
aber auch durch zarte Fäden unter einander mise 
gend, wie bei Nachtkerzen und Weidenröschen 1), oder 

zu mehreren zuſammengewachſen: zu vieren bei Hainſimſen 
(Luzula), Ericeen 2), zu acht und ſechszehn bei manchen Ac a⸗ 

cien oder Schotendorn⸗Arten 3). 
Bei manchen Pflanzen ſind aber auch die Körner eines gan 

zen Antherenfaches in eine oder mehrere Partien oder größere 

1) Bild. a. a. O. T. 34. Fig. 1219 und 1220. — 2) Da. 
ig. 1249. 1250. — ) Daf. Fig. 4252 
5 Bei Kürbis und Calymenia. 
) Bei manchen Boragineen: Myosotis, Lithospermum u. a. 
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Maſſen vereinigt. Bei den Orchideen kommen in einer Ans 

there, je nach der Zahl ihrer Fächer, 2, A, 8 ſolcher Pollen: 

maffen vor, die entweder aus gleichförmig gehäuften Körnern 

beſtehen und dann einer wachs⸗ oder hornartigen Maſſe ähnlich 
ſehen, wie bei Neottia 1) und Bletia 2), oder welche ſelbſt wie⸗ 
der aus kleinern Maſſen gehäufter Körner zuſammengeſezt ſind 
und dadurch ein gelappiee ehen eee . er bei e e Ar. 
ten (Fig. 341, D)). Diefi 1 fch sen dann 

an einem netzähnlichen, Außen elaſtiſchen Fadengeſlechte 6% welches 

aus dem zarten, die ganze Pollenmaſſe traͤgenden Stielchen (a) zu 
entſpringen ſcheint. Wenn man eine ſolche Pollenmaſſe der Or⸗ 

chideen in ihre Körner zu trennen verſucht, ſo ſieht man dieſe 
zulezt immer noch zu vieren mit einander verbunden (e) und dadurch 
lauter vierknöpfige Körner, wie bei den Hainſimſen und Eri⸗ 

ceen darſtellen 1). Beim Oeffnen der Antherenfächer treten die 

Pollenmaſſen heraus und hängen ſich mit ihrem Stiel oder, wenn 

dieſer fehlt, mit einem ihrer Enden an eine klebrige Drüſe (a c) (den 
Halter) s) feſt, welche außerhalb der Anthere, aber immer ſo 

i austretenden 

m. geſtaltet iſt und bald außerhalb des Antherenfaches frei gt ©), 

bald in einem befondern Beutelchen eingeſchloſſen iſt (daſ. Ce) 7). 

Bei den Aſclepiaden kommen auch Pollenmaſſen vor, welche 
bald aus zuſammengeballten Körnern, wie die der Orchideen, be⸗ 
ſtehen, z. B. bei den Schlingen (Periploca) 8), bald aber auch 
in eigenen zeigen, gelbgefürbten Beuteln die Pollenkörner ein⸗ 
ſchließen, wodurch die ganze fo umhüllte Poſlenmaſſe ebenfalls 

wie von Wachs gebildet ausſieht, bei den Gattungen Hunds⸗ 
würger⸗ (Cynanchum), Schwalben wurz⸗Arten (Asele- 
pias) (Fig. 343, Ad, C) 1 Era Auch hier kommen eine 

8 en ken ner . che auf be (Ae) ſitzen 1%) 
x . or " 

und dazu b ſind, die Pollenmaſſe Deffne der 
—— 

49 W e ee 
— ) Daſ. Fig. 1256. 1257, a. — ) Vergl. daſ. Fig. 1255, b. 1254, b. 

1255, e. — 5) Daſ. Fig. 1253, a. 1254, a. 1257 e. 1260 e. 1252. 1263. 

) Daf. T. 35. Fig. 1537, nn. — ) Daſ. Fig. 1359, b. Fig. 1338, b b. 
— ) Daf. T. 31. Fig. 1266. — eee g 3 
e 35. 5 u 

er 
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fächer aufzunehmen und dieſelben, um die Narbe haͤngend oder 

aufrechtſtehend, feſtzuhalten. Dieſe Halter der Afclepiadeen 
haben einen weit zuſammengeſezteren Bau als die der Orchi⸗ 
deen und beſtehen aus einem hornähnlichen Körperchen von 
brauner oder ſchwärzlicher Farbe, welches bei den Schlingen 

eine löffelförmige Geſtalt hat 1), bei den meiſten übrigen Pflan⸗ 

zen dieſer Familie aber über feinem Grunde mit zwei ſchenkel⸗ 

förmig auseinanderſtehenden, durchſcheinenden Fortſätzen verſehen 

iſt, welche entweder mit ihren klebrigen Enden die Pollenmaſſen 

aufnehmen 2) (Fig. 343, C b) oder ſelbſt wieder mit verſchieden 

geſtalteten ſeitlichen Anhängſeln verſehen ſind, auf welchen jene 

Maſſen ſich feſtkleben 3). 
Werden die Pollenkörner unter einer hinlänglich ſtarken Ver⸗ 

größerung beobachtet, fo gewahrt man leicht, daß dieſelben nicht 

ſolid ſind, ſondern aus einer ſchlauchigen Hülle, mit flüſſigem 

Inhalte erfüllt, beſtehen. Dieſe Hülle iſt meiſt aus zwei Häu⸗ 
ten, nämlich einer äußern gefärbten und einer innern, zärtern, 
farbloſen Membran gebildet; ſeltner iſt eine dreifache Hülle, wie 
bei dem kugeligen Pollen mancher Zapfenbäume (des Taxus, 
Wachholders, der Cypreſſe, Lärche — Fig. 320, A, B 
— u. a.), oder nur eine einzige Membran, wie bei Aſele⸗ 
piadeen (Fig. 344, C, a b) und den unter Waſſer blüͤ⸗ 

henden Najadeen ( Zannichellia, Caulinia, Najas), vorhan- 
den. Die innere Membran ſcheint nur einen gleichförmigen, 
vollkommen geſchloſſenen Schlauch zu bilden, da man nie eine 
zellige Textur in derſelben wahrnimmt (Fig. 320, B, b. Fig. 
521, e. Fig. 522, e.). Die äußere Membran, 8 immer 
dicker und mehr derb iſt, zeigt entweder auch einen gleichförmi⸗ 
gen Bau, wie bei Boragineen, Gräfern und Gänſefuß ⸗ 
Arten, oder ſie hat eine mehr zuſammengeſezte Textur, wo ſie 
dann aus mehreren größern flachen Stücken beſteht, wie bei 

den polyedriſchen Pollenkörnern (Fig. 323), oder aus zahle 
reichen kleinen, maſchenförmigen Zellen gebildet wird, wie bei 
der Pomeranze, bei Paſſionsblumen (Fig. 322, a b) 
n (Fig. 321, a b) u. d. m. Wo > eine 

*) Biſch. a. a. O. T. Mesa, . 8 o fl nr an. 

1268. 1269. 1274. — ) Daſ. Fig. 1271. 1272. 1275. 3 
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dritte Membran vorkommt, iſt dieſelbe die innerſte Haut des Pol⸗ 
len, welche einen gleichen Bau wie die innere (hier die mittlere) 
Haut beſizt und, den Befruchtungsſtoff unmittelbar einſchließend, 
in Form einer dunkeln Kugel in der von der mittlern Haut ge⸗ 

bildeten, im feuchten Zuſtande viel weiteren Blaſe liegt (Fig. 320, 
Be). Bei Aſelepiadeen find die einzelnen Pollenkörner in 
die Zellen ihres gemeinſchaftlichen Beutels eingeſchloſſen, aus welchen 
ſie erſt bei der Befruchtung hervortreten; bei manchen Orchideen 
(Epidendron, Callanthes, Catleya) dagegen ſieht man jedes der vier» 
knöpfigen Körner im Umfang der Pollenmaſſe in einer nach Innen of⸗ 
fenen Zelle, wie in einem Futterale ſtecken, welche Zellen, da ſie weder 

mit den Körnern noch unter ſich verwachſen ſind, eine unter 

Waſſer leicht abſpülbare und in ihre einzelnen Theile zerfallende 
Decke der Pollenmaſſe bilden; bei andern Pflanzen dieſer Fami⸗ 
lie fehlt aber auch dieſe loſe Decke, und die Pollenmaſſen ſind nackt. 

Die äußere Membran der Pollenkörner hat ſeltner das An⸗ 

ſehen einer völlig geſchloſſenen, gleichförmigen Blaſe, wie bei den 

oben genannten Zapfenbäumen (Fig. 320, Aa), bei Aron⸗Arten 
(Fig. 320%, Crokus und Haſelwurzz; doch find zuweilen 
ſchon mehrere Segmente angedeutet, in welchen ſich die Mem⸗ 
bran, unter Waſſer oder auf die Narbe gebracht, wie in eben ſo 
vielen Deckeln eee ein Fall, der bei manchen Paſſions⸗ 

blumen (Fig. 322 *, ab e) vorkommt. Häufiger finden ſich 
dagegen in der äußeren Häut Falten (Fig. 321, a. 324% a. 
322, a b. 325, a), oder ſcheinbare Löcher (Poren) (Fig. 323. 
323 5. 324, 324. 328) oder beide zugleich (Fig. 325 °, a. 
326, b). Wenn ein Pollenkorn mit Waſſer in Berührung ER 
ſo ſchwillt daſſelbe an, indem die Falten ſich ausgleichen und 
dann, da der in denſelben verborgene Theil der äußeren Haut 
gewöhnlich dünner und mehr durchſcheinend iſt, das Anſehen 

ritzenförmiger Oeffnungen erhalten (Fig. 321, be. 322, e. 
325 be. 325% b. 326, b). Eben fo find auch die ſcheinbaren 
Poren von der äußeren, an dieſen Stellen mehr durchſcheinenden 

Haut verſchloſſen und folglich keine wahren Löcher, wie man 

häufig angenommen hat ). Die Zahl dieſer Löcher geht von ei⸗ 

) Vergl. Hugo Mohl, über den Bau und die Formen der Pol⸗ 

lenkörner. S. 20 — 24. ns re re 
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nem (bei Gräſern und Cyperaceen), zweien (bei der 

Herbſtzeitloſe, bei Bankſien und Alyxia), dreien (bei 

der Haſel, bei Grevillea Fig. 324 a, Sonchus palustris Fig. 

524 * b, Polygonum cymosum Fig. 326 b c), zwölfen (bei der 

Sternmiere Fig. 323), bis zu dreißigen (bei Hibiscus Trio- 

num Fig. 328) und zu fünfzigen und darüber (bei Gnidia vi- 

rescens und Calymenia viscosa). Eben ſo beſtimmt und für 

die meiſten Pollenkörner charakteriſtiſch iſt die Zahl der Falten, 

welche von einer (bei Amaryllis⸗Arten Fig. 321 a b, dem 

e She Fig. 324, dreien (bei Potentilla atrosangui- 

nea Fig. 322 b e, Polygonum cymosum Fig. 326 be), neu⸗ 

nen (bei dem Boretſch Fig. 325 abe) u. ſ. w. bis zu 24 

und 25 A Polygala latifolia und P. myrtifolia Fig. 325 ab) 

geht. Während die verdünnten Stellen der äußeren Haut beim 

trocknen Pollen in den eingeſchlagenen Falten verborgen ſind und 

erſt beim Aufweichen des Korns an die Oberfläche deſſelben tre⸗ 

ten, liegt die die ſogenannten Poren verſchließende Haut ſchon 
beim trocknen Pollen in den meiſten Fällen in derſelben Fläche, 
wie die übrige äußere Haut. Wird aber der mit ſcheinbaren 
Poren verſehene Pollen in Waſſer gebracht, ſo ſchwellen dieſelben 
ſtärker an und es drängt ſich an dieſen Stellen die innere Haut, 
die ohnedieß ein ſtärkeres Ausdehnungsvermögen als die äußere 
beſizt, meiſt in Geſtalt einer rundlichen Warze oder auch eines 

eylindriſchen Schlauches, hervor; dabei dehnt ſich entweder die 
äußere Haut ebenfalls bis zu einem gewiſſen Grade aus, ohne 
einzureißen, oder wenn die Poren mit einem Deckel verſchloſſen 
find, wie bei Paſſionsblumen (Fig. 322 und beim Gar 
tenkürbis, ſo wird der Deckel, der meiſt ſchon mit einer dün⸗ 

nern Se eingefaßt ist, von der äußeren Haut abgeriſſen, durch 

en auf der e. der ſich bildenden Warze in die Höhe ge⸗ 

bs ein friſches Pollenkorn unter einen Waſſertropfen ge⸗ 

bracht, ſo plazt daſſelbe gewöhnlich an den Stellen, wo die 
ſcheinbaren Poren liegen, und ſprüht ſeinen Inhalt als eine trübe, 
feinkörnige Maſſe aus 1), die ih allmälig im Waſſer vertheilt 

) Biſch. a. a. O. T. 34. Fig. 1247. 
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und dann leicht dem Blicke v ind unter einem wech € 
fetten Oels geht das Austreten des Polleninhaltes mehr aumälig 
vor ſich, und da ſich derſelbe nicht ſo ſehr im Oele zerſtreut als 
im Waſſer, ſo gleicht ſein Austritt mehr einem langſamen Aus: 

ſchwitzen 1). Wenn man endlich den Pollen mit einer 
z. B. mit verdünnter Schwefelſäure befeuchtet, ſo bricht der 

halt meiſt in Geſtalt von lang gezogenen, mehr oder weniger für 
denförmigen Schläuchen hervor (Fig. 324, b. Fig. 325, e.), 
ohne ſich in der Säure zu zerſtreuen, und bei dieſem Hervordrin⸗ 
gen des * laſſen ſich zugleich am deutlichſten die verſchie⸗ 
denen Häute de Pollenkörner unterſcheiden, deren innere zuwei⸗ 
len mit dem e Inhalte zugleich heraustritt (Fig. 320, e. 
Fig. 321, c). Dieſe vermittelſt der Säuren hervorgetriebenen 
ſchlauchähnlichen Maſſen find jedoch, wenn die innere, Membran 
nicht zugleich mit ausgeſtoßen wurde, in keine beſondere Haut 

eingeſchloſſen. Dagegen entwickeln ſich, wie man bereits in zahl⸗ 
reichen Fällen beobachtet hat, auf natürliche Weiſe einige Zeit, 
nachdem der Pollen aus dem Antherenfache getreten, aus den 

Stellen der Pollenkörner, wo die innere Haut hervorbricht, aus 
dieſer zarte, röhrenförmige, mit einer eigenen Membran verſehene 

(Fig. 324, e), welche oft im Verhältniß zum Korn 
eine außerordentliche Länge (zuweilen das Fünfzigfache ſeines 
Durchmeſſers betragend) erreichen und zum Theil den frühern 
Inhalt des Pollenkorns einſchließen. | 

Dieſer Inhalt der Pollenkörner oder der eigentliche Be; 
fruchtungsſtoff wurde ſchon von jeher als eine ſchleimige, 
mit kleinen Körnchen untermengte Maſſe beſchrieben, ohne daß 

man die Natur dieſer Körnchen kannte. Aus den neueſten Un⸗ 
terſuchungen über dieſen Gegenſtand ) geht aber hervor, daß die⸗ 
ſelben nichts Anderes als Oeltröpfchen und Stärkmehlkörner find, 
wie ihr chemiſches Verhalten deutlich zeigt. Die Bewegungen, 

„ Biſch. a. 4. O. T. 24. Fig. 1218. 
) Fritzſche, Beiträge zur Kenntniß des Pollen, 1832. S. 32-31; 

derſelbe, de plantarum polline 1835. S. 55 — 40. 

Biſchoff, Botanik. Bd. E 23 
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welche man an wer Körnchen des Polleninhaltes tbeobachteb, und 

die von Mehreren (Gleichen, Robert Brown, Ad. Brong⸗ 

niart) für ſelbſtſtändi = durch eigene Lebenskraft bedingt, Das 

dieſe Körnchen ſelbſt für den animaliſchen Samenthierchen 

analog gehalten wurden, haben ſich nach denſelben Unterſuchun⸗ 

gen nur als diejenigen Bewegungen herausgeſtellt, welche man 

an den in einer Flüſſigkeit ſchwebend gehaltenen Maſſentheilchen 

aller fein zertheilten Körper, es mögen dieſelben organiſchen oder 

unorganiſchen Urſprunges ſeyn, beobachtet und die im Allgemei⸗ 

nen mit dem Ausdruck der eee bezeich⸗ 
net wird. 

Was endlich die Entſtehungsweiſe des Pollens in morpho⸗ 

logiſcher Hinſicht betrifft, fo wird dieſelbe am sichtigiten aus einer 

Umwandlung des Zellgewebes der mittleren Blattſchichte abzulei⸗ 

ten ſeyn, wofür wenigſtens die oben beſchriebene Erzeugung der 
Anthere bei der Alpenrebe, beſonders aber das die monſtrö⸗ 
ſen Antheren der Herbſtzeitloſe (Fig. 519, d) noch aus 
En blattgrünhaltige Zellgewebe ſprechen. 

8. 71. 
Es iſt bei der allgemeinen Betrachtung der Blüthe ſchen 

angegeben worden, daß nicht alle Pflanzen Staubgefäße beſitzen, 
und daß ſelbſt nicht bei allen damit verſehenen Gewächſen dieſe Or⸗ 
gane gleich vollkommen ausgebildet find. So deutlich entwickelt, wie 
wir ſie bisher keunen lernten, finden wir die Staubgefäße faſt nur 
er und beſonders in dieſer höheren Ausbildung 
der befruchtenden Organe iſt der Begriff der Phauerogamie 
begründet. Nur bei wenigen phanerogamiſchen Pflanzen, nämlich 
bei einigen Najadeen (Lemna, Najas, Caulinia u. e. ee) 
hat man bis jezt die Gegenwart eines Gefäßſyſtems noch nicht 
mit Gewißheit nachweiſen können und iſt daher genöthigt, dieſel 
ben als Zellenpftanzen zu betrachten; auf der andern Seite gibt 
es aber auch nicht wenige Gefäßpflanzen, bei welchen entweder 

gar keine den Staubgefäßen entſprechenden Theile erkaunt werden, 
wie bei den Farnen, Ophiogltoſſeen, Schafthalmen und 
Bärlappen, oder wo dieſe Theile doch noch ſehr problema⸗ 
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tiſch ſind, wie bei den Rhizofarpeen (Pilularia, Marsilea, 
Salvinia, Isostes), die außer den Sporen noch kleinere Körner 
tragen, deren Natur und Beſtimmung uns völlig unbekannt 
ſind 1). Alle dieſe Gefäßpflanzen müſſen wir daher den krypto⸗ 
gamiſchen Gewaͤchſen beizählen. Unter den Zellenpflanzen, welche, 
mit Ausnahme der erwähnten Najadeen, gewöhnlich alle als 
kryptogamiſch betrachtet werden, ſind dagegen nur die Flechten, 
Algen und Pilze ohne alle Andeutung von Staubgefäßen, 
während die übrigen, namlich die Mooſe und Lebermoofe, 
mit ſehr deutlichen befruchtenden Organen begabt ſind, die nur 
wegen ihrer Kleinheit oder ihrer verſteckten Lage ans überſe⸗ 
hen wurden und unbeachtet blieben. 

Allerdings zeigen dieſe befruchtenden Organe in ihrem Bau 

eine auffallende Verſchiedenheit von den Staubgefäßen phanero⸗ 
gamiſcher Pflanzen, da ſie nur aus einem einfachen häutigen 
Schlauche beſtehen, welcher unmittelbar eine ſchleimig körnige, 

häufig etwas milchige Subſtanz, dem Befruchtungsſtoffe der Pol⸗ 

lenkörner ähnelnd, einſchließt, ſo daß dieſe Organe mit Recht 
den Namen Staubgefäße gar nicht führen können. In den Blü⸗ 
then der Mooſe und der mit getrenntblättrigen Stengeln ver⸗ 
ſehenen Jungermannien (Fig. 156, e. Fig. 437 % bb) ſitzen 
auf kürzeren oder längeren Stielchen dieſe kolbigen oder in die 

Kugelform übergehenden Schläuche (Fig. 144, b, e) (Schein an⸗ 

theren der Autoren) von den haarähnlichen Saftfäden umge: 

ben, gehäuft in den Winkeln dicht gedrängter Blätter (perigo⸗ 
nialblätter). Ihre einfache Haut, aus einem maſchenförmi⸗ 

gen Zellgewebe gebildet, erhält an der Spitze bei Mooſen ein 
kleines Loch (Fig. 137 d), bei beblätterten Lebermooſen eine 
mehr unregelmäßige Oeffnung, aus welcher der oben beſchriebene 

Inhalt austritt. Bei den laubſtengeligen Jungermannien (J. B. 

Jungermannia epiphylla) ſind dieſe Schläuche ähnlich gebildet, 
aber nur (5 kurz oder gar nicht geitielt und dabel biufi der 

— 

1) Vergl. meine kryptogam. Gewächſe. ꝛte . T. 8. Fig, 
7. — 15. Fig, 38 — 42. T. 0. Fig. 4 — 13. Fig. 38 —. 

23 = 
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Laubſubſtanz eingeſenkt, welche dadurch in warzigen eee 

aufgetrieben erſcheint, die ſich oben öffnen, um die Schläuche 

oder deren Inhalt herauszulaſſen. Solche eingeſenkten Befruch⸗ 

tungsſchläuche kommen nun auch bei allen übrigen mit einem 

ausgebreiteten Laubſtengel verſehenen Lebermooſen vor, wie bei 

den Riceien und den ihnen zunächſt verwandten Gattungen 

(Corsinia, Oxymitra u. a.), wo jedoch das Laub dadurch nicht 

höckerig erſcheint, ſondern auf ſeiner Oberfläche zahlreiche, oft 
reihenweiſe geſtellte Stifte tragt, welche heller oder dunkler ge 

färbt und ſchon mit bloßem Auge oder doch bei nur ſchwacher 

Vergrößerung erkannt werden (Fig. 307, a c). Wird ein ſol⸗ 

ches Laub queer durchgeſchnitten, ſo erkennt man in ſeiner Sub⸗ 

ſtanz eingeſchloſſen die Befruchtungsſchlaͤuche, welche mit den 

Stiften in Verbindung ſtehen oder vielmehr unmittelbar in die⸗ 

ſelben ausmünden; daher man auch häufig auf den leztern ein 

Tröpſchen des ausgetretenen milchigen Inhaltes der Schläuche 

‘Hängen ſieht (daſ. b). Die Höher organiſirten Lebermooſe, wie 
die Marchantien und die ihnen nahe ſtehenden Gattungen, 

tragen ihre eingeſenkten Befruchtungsſchlauche nicht mehr durch 
die ganze Laubſubſtanz zerſtreut, ſondern auf den Enden der 

Laublappen zuſammengedrängt, wo ſie dann verſchiedengeſtaltete 

Schildchen bilden, auf welchen man die Mündungen der Schläuche, 
in Form kleiner durchbohrter Höckerchen unterſcheiden kann. Dieſe 

N ſind bald der oberen Fläche des Laubes aufſitzend oder 
n eingeſenkt, wie bei der kegeligen Marchantie (Fig. 
308, ab) und der bärtigen Grimaldie ( Grimaldia bar- 
bata), bald bald auf einem eigenen Stiele in die Höhe gehe: 
ben, wo fie dann als freie, ſcheibenförmige Schlauchböden auf 

treten, wie bei der vielgeſtaltigen Marchantie (Fig. 
446, abe) und der halbkugeligen Grimaldie (Grim. 

hemis phaeriea). Während aber bei den Laubmooſen die Be 

fruchtungsſchläuche nicht ſelten auf der gleichen Pflanze und 
ſelbſt in der nämlichen Blüthe mit dem Piſtille ſich finden, ſind 

fie bei allen Lebermobſen von dem leztern getrennt und auf ber 
ſchiedenen Pflanzen vorkommend 

Wenn wir nun noch einmal den Formenkreis der Sfr 
tungsſchläuche bei diefen beiden Familien der Zellenpflanzen über 
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blicken, ſo können wir dieſe Organs weder gerade 
gefäßen, noch auch den bloßen Antheren der Phanerogame 
ſtellen, da ſie unmittelbar den Befruchtungsſtoff inſe N 

dieſe nur aus einer Umwandlung des innern Zenger 
Blattſubſtanz abzuleiten, und daher viel einfachern Urſprungs 
ſind. Nehmen wir nämlich die Stellung der Schläuche bei den 
Mooſen und beblätterten Jungermannien in den Blattwinkeln 
ſo wie das deutliche Stielchen in Acht, welches ihnen bei dieſen 
Pflanzen eigen iſt, ſo können wir ihre Entſtehung am wahr⸗ 

ſcheinlichſten aus einer Blattknoſpe herleiten, deren Blätter (wozu 
vielleicht gerade die zwiſchenſtehenden Saftfäden den Uebergang 

darſtellen) zu dieſer Schlauchform verſchmolzen und von dem nun 

als Schlauchſtiel erſcheinenden Aeſtchen unterſtüzt ſind. Bei den 
eiugeſenkten Schläuchen der mit einem Laubſtengel begabten Le⸗ 
bermooſe — wo der Urſprung des Laubes, aus der Verſchmel⸗ 

zung ſehr gedrängter Blätter, noch bei manchen Arten (Oxymitra 
polycarpa, Riecia lamellosa) durch die zu beiden Seiten auf der 
untern Laubſläche ſitzenden freien, Br: Blattchen ziem⸗ 
lich verftändfich angedeutet iſt — würde dann eine gleiche Ent 
ſtehungsweiſe anzunehmen ſeyn, nur daß hier die Blat 

woraus die umgewandelte Knoſpe entſprungen, nicht mehr zu er. = 

kennen und überhaupt durch die Besch mezung der Stengelblät⸗ 
ter in eine Maſſe die urſprüngliche Stellung der Schlauchknoſpe 
völlig verlarvt iſt. Wo aber ſchlauchführende Schildchen auf 
den Enden der Laublappen vorkommen, da müſſen dieſelben als 

aus gipfelſtändigen Blättern ſammt deren Winkelknoſpen ent⸗ 
ſprungen betrachtet werden, wie wir z. B. in dem blühenden 
Gipfel der Hain⸗Jungermaunie (Pig. 444, a b) ſchon 

gleichſam das Vorbild dazu ſehen. Für dieſe Erklärungsweiſe 
des Metamorphoſenganges der hier betrachteten Bildungen ſchei⸗ 
nen noch beſonders die geſtielten Schlauchböden der vielgeſtal⸗ 
tigen Marchautie zu ſprechen, wo nämlich der Stiel, als 
unmittelbare Verlängerung eines als Mittelnero den Laublap⸗ 

pen durchziehenden Aſtes des Hauptſtengels, einen blattloſen 

langgeſtreckten Jnterfoliartheil darſtellt, welcher auf ſeinem Gi⸗ 

pfel aus den Winkeln ſehr verkürzter Blättchen cinen Wirtel 
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Aeſte treibt. Auf der untern Seite dieſer 5 ſtrahlig ausgebreiteter 
ac ie ir 146, d) figen noch mehrere Reihen getrennter, dach⸗ 

ziegelig ſich deckender Blättchen, welche an das unterſeits ſpreu⸗ 

blättrige Laub der oben genannten Niceioideen erinnern; die 
nach oben gerichteten Blätter ſind dagegen in eine laubähnliche, 

die Befruchtungsſchläuche umhüllende Maſſe und dieſe Maſſen 

der verſchiedenen Aeſtchen wieder mit ihren Rändern unter ſich 

verſchmolzen, ſo daß nur ihre ſtumpfen Enden als die Kerben 

des aus dieſer vielſeitigen Verſchmelzung hervorgehenden Schlauch⸗ 

bodens frei bleiben. Der Vertikalſchnitt dieſes Bodens (Fig. 

146, b) läßt die Lage der Schläuche, welche dieſer Entſtehungs⸗ 

weiſe ganz gut entſpricht, deutlich erkennen. 

Endlich iſt hier noch die Gattung Armleuchter Char) 

zu erwäh welche von manchen Schriftſtellern den phaneroga⸗ 

miſchen, von andern den kryptogamiſchen Pflanzen beigezählt 
wird. Die hierher gehörigen Arten tragen nämlich neben den 

Früchten noch kugelrunde Schläuche (Fig. 210, a a, b), deren 
Hülle aus keilförmigen, von 6 oder 8 Punkten ſtrahlig ausge 

henden Zellen gebildet werden, wodurch eben fo viele, dreieckige 
Klappenſtücke (e) entſtehen, in welche die Schläuche bei ihrem 

Aufplatzen ſich trennen. Den Inhalt der leztern bildet ein 
ſchlupfriges Klümpchen (d), in welchem man 6 oder 8 kurze, 

von ſeinem Mitte ſtrahlig ausgehende Röhrchen erkennt, 

deren jedes mit fein äußern Ende der Mitte eines Klappen 

Me (e) angewachſen iſt; dieſe Röhrchen find, fo wie die ins 

nere Wand der Klappenſtücke, mit einem rothen feinkörnigen 
Stoffe überzogen, der durch die farbloſen Zellen der Schlauch⸗ 
hülle durchſcheint und dem ganzen Kügelchen dadurch eine tothe 
Farbe ertheilt. Zwiſchen dieſen Röhrchen figen, gleich ihnen aus 
einem Häufchen bfafiger Zellen entſpringend, längere, d ich. 
tige, hohle Fäden (d, e), welche in ihrem Innern Queerſtreifen 
zeigen, als wenn ſie in viele Fächer abgetheilt wären. Der 3 

Bau dieſer kugeligen Schläuche und die Beſchaffeuheit ihres SW 
haltes iſt ſo eigenthümlich, daß wir weder unter dez Phaner d' 
En 
gamen noch unter den Kryptogamen eine verwandte ndte Bildung 

nachweiſen können. Ob daher dieſe angelchen der Armleuchter 



Arten als befruchtende Organe, wie Einige wollen, als e. 
Art Knoſpen, oder gar, nach der Meinung Anderer, als ganze 
mit Eierſtöcken und ſtaubgefäßähnlichen Organen verſehene B 
then zu betrachten ſeyn mögen, iſt für jezt noch gar nicht ı be⸗ 
ſtimmen. Doch ſcheint die erſte Annahme die wahrſcheinlichere, 
da die Sporen dieſer Pflanzen jenen anderer Kryptogamen ( be. 
ſonders der Rhizokarpeen), ſich ähnlich verhalten und aus dieſen Ku⸗ 
gelchen noch Niemand 8 junge Pflanzen noch Früchte ent⸗ 
9 ſah. 

bd. Von den Piſtillen. 

4 N Ar 

Die Piſtille oder Stempel nehmen im normalen Zu⸗ 
ſtande immer den Gipfel der Blüthenachſe ein und bilden ſonach 
den oberſten Cyklus der Fortpflanzungsorgane. Sie ſcheinen zwar 
bei der meiſt außerordentlichen Verkürzung der Blüthenachſe, von 
den übrigen Blüthencyklen umgeben und daher die innerſten Blü- 
thentheife zu ſeyn; aber eine richtige, naturgemäße Betrachtung 
wird uns dieſelben immer als die o berſten Theile der Bluthe 
erkennen laſſen. Durch fie wird der Trieb oder Aſt, welcher uns 
mittelbar die Blüthe trägt, geſchloſſen, fo daß über die Piſtille 
hinaus, nach dem gewöhnlichen Entwicklungsgange, kein weiteres 
Auswachſen in Knoſpen und Triebe S findet. Wie es aber 
Blüthen gibt, in welchen die Piſtille fehlen oder nur durch einen 
unvollſtändigen drüſigen Anſatz angedeutet find ®), ſo treffen wir 
auch bloße Piſtillblüthen an, in welchen die Staubgefäße nicht 
zur Entwicklung gelangen oder doch an deren Stelle nur unvoll⸗ 
kommene Andeutungen vorkommen, wie ebenfalls bei Niedgrä 
fern, Weiden und noch vielen anderen. Auch die Piſtilblüthen 
g kommen nicht ſelten ohne beſondere Blüthenhülle, u nur mit einer 

) Solche Anſätze zu Piſtilen. wire —— eine beſtimmtere ausge⸗ 
bildete Form ben, kommen unter andern in männlichen Blüthen 

% N haben, 

ge Ro 5 balanien, Banken 0. BR: 4. aD. 
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re " serfehen, als ſogenaunte nackte BI 

dem e zelnen piſtile (Fig. 338, a) im Allge⸗ 

| von Außen erkennbare Theile unterſcheiden: 

nam lich i untern, bauchig geſchloſſenen. Theil — den Eier 

tod ode er % oten (a), welcher die Anfänge der künftigen 

Samen, die Eich en (b) einſchließt, ferner eine ſäulen⸗ oder faden⸗ 

förmige Verlängerung, in welche der Eierſtock in vielen Fällen 

ausgeht — den Griffel oder Staubweg (8), und drittens den 

meiſt eigen gebildeten Theil, welcher auf dem iffel oder, wo 

dieſer fehlt, auf dem Eierſtock ſelbſt vorhanden und zur unmit⸗ 

telbaren Aufnahme des Pollen oder ſeines befruchtenden SN 

. 2 — die Narbe oder das Stigma (7). — 

U 
1 

r 

dung in den Blättchen der Stempelhülle bei Acke lei, bei Divs⸗ 
men und Büttneren, durch eine beginnende Ausbreitung des 
Trägers, kennen gelernt, und ſo ſehen wir ohne Ausnahme auf 
dieſer 72 der Blattmetamorphoſe wieder eine Expanſio on des 

J 2% 
treten. Damit iſt aber zugleich die vorherrſchende 

gr ere Konſiſtenz und überhaupt wieder ein 

deutlicheres Hetvortreten der anfänglichen Blattbildung verbun⸗ 
den. Bir Minen daher das einfache Piſtill „ weil daſſelbe doch 

nur die die 2 zur Frucht darſtellt, als ein Fru chtblatt 

N ten, N welches mit feinen Rändern eingefchlagen oder einge: 
id an welchem, wenn es einzeln oder doch frei, d. h. 

nicht mit andern Fruchtblättern verwachſen, ſteht, die zuſammen⸗ 
gewachſenen Ränder eine mehr oder minder deutliche Naht bil⸗ 
den. Dieſe Naht liegt, wenn mehrere Fruchtblätter vorhanden 
ſind, immer gegen die Achſe der Blüthe gekehrt, auf der vordern 
Seite oder dem Bauche des Piſtills, während der Mittelnerd 

des Fruchtblattes in ſehr vielen Fällen auf der „entgegen 
geſezten, hintern Seite oder dem Rüden ebenfalls eine 
bildet; zwiſchen der Bauch⸗ und Nückennaht verlaufen die 



Seitennerven und Adern des Fri 
Mittelſchichte deſſelben vorhanden, 
dem Auswachſen des Piſtills zur Frucht, auch 
lich zu erkennen ſind. Von dieſer Bildung kann 
überzeugen, der die Piſtille in den Blükhen der Nießwur 
357, abed), Ackelei⸗„Sturmhut⸗ und Ritterſporn- Arten, 
dann der Hülſenpflanzen (Wicken, Bohnen, Erbſen), 
beſonders einige Zeit nach dem Verblühen, genauer betrachten 
will. Wie wir die Theile in den übrigen Kreiſen der Blüthe 
durch mancherlei Mißbildungen auf niedrigere Stufen der Um⸗ 

wandlung zurückſinken und dadurch den tieferen Blattformen wieder 
ſich nähern ſahen, ſo finden wir nicht ſelten auch Piſtille, welche 

eine ſolche rückſchreitende Metamorphoſe die urſprüngliche 
Blattbildung wieder mehr oder weniger angenommen haben und 
uns dadurch ihre wahre Abſtammung unläugbar vor Augen legen. 

Zu ſolchen monſtröſen Umwandlungen ſind beſonders die Blüthen 
mancher Cruciferen geneigt und in Fig. 326 ſind ſolche von 
der gebräuchlichen Rauke oder dem Wegſenf (Sisym- 
brium officinale) abgebildet, wo bei a das Piſtill noch wie 
gewöhnlich geſchloſſen, bei b bauchig erweitert und oben geöffnet, 
und bei e endlich in feine beiden Fruchtblätter getrennt iſt, welche 
ſich vollſtaͤndig ausgebreitet haben und gewöhnlichen Blättern *. 

gleich ſehen. Auch bei Hülſenpflan zen, namentlich bei Klee⸗ 

arten, ſieht man das Piſtill zuweilen i 

tern ähnliches Blatt auswachſen (Fig. 
bed) und in Fig. 328 find nach Engelmann aus einer Pfirſich⸗ 

blüthe dergleichen Piſtille abgebildet, welche neben der Vermeh⸗ 
rung der Zahl (da nur ein einzelnes in der normalen Blüthe 
gefunden wird) eine Umwandlung des einen Randes in er 
liche grüne Blattſubſtanz erlitten haben. 0 ER 

Es it in einer Blüthe entweder nur ein einzelnes Frucht: 
blatt vorhanden, wo dann das einzelne Piſtill wirklich ein ein⸗ 
faches iſt, wie bei Hülſenpflanzen, bei dem Feld und 

Garten⸗RNitterſporn (Fig. g ID, und als ſolches auf dem 
Querſchnitte leicht an der einzigen Bauchnaht, welche die Eichen 
trägt, als ſolches erkannt wird, oder es kommen mehrere Frucht⸗ 
blätter in einer Blüthe vor und dann unterſcheidet mau, wenn 



- fie nicht unter ſich verwachſen find, eben ſo viele einfache Piſtille, 

die bei ſehr verkürzter Blüthenachſe einen Wirtel bilden. Ihre 

Zahl iſt dabei ſehr verſchieden und wir finden daher den Wirtel 

zwel⸗ drei⸗ vier» fünf- acht: bis zwölfgliedrig bei manchen Gicht⸗ 

roſen, dem Sturmhut, dem hohen Ritterſporn, der 

Nieß wurz (Fig. k, den Labigten und Boraginee n, der 

Ackelei (Fig. D, dem Diptam, Sedum, Sternanis und 

der Hauswurz, und bei Mal ven, Eibiſch⸗Arten und Lava⸗ 

teren iſt oft die Zahl der Fruchtblätter noch viel größer. Da 

in dem einfachen Piſtille die beiden Ränder des Fruchtblattes 

eingerollt und mit einander verwachſen ſind, ſo iſt bei dieſen mehr⸗ 

gliedrigen Wirteln weit ſeltener als bei den Cyklen der Blüthen⸗ 

ande, durch ein gegenseitiges Uebereinandergreifen der Piſtille die 

lge derſelben zu erkennen und eee 

ſind fie: nebeneinander in einem geſchloſſenen Kreiſe ſtehend, bei 
welchem uns oft nur die wiederkehrenden Zahlen verhältniſſe der 
untern Eyklen der Blüthe oder ſelbſt des Stammes darüber Ge⸗ 

wißheit geben, ob fie wirklich aus dem reinen Wirtel oder aus 
der einzelnen Spiralſtellung hervorgegangen ſind, oder ob endlich 
der Eyklus der Fruchtblätter mangelhaft ſey. Die erſte Stel⸗ 
lungsweiſe wird ſich aus einer genauern Vergleichung, z. B. bei 

den Labiaten und den dieſen ſo nahe verwandten Boragi⸗ 
neen, die zweite bei der Nießwurz, Ackelei und dem Dip 
tam, der Mangel eines oder mehrerer Fruchtblätter aber bei 

a ipiſtilligen Gichtroſen ergeben; doch 
uns in Beſtimmung des Is Falles auch oft die Analogie mit 
verwandten Arten leiten, da häufig im oberſten Blütheneyk⸗ 
lus (d. h. in dem der Fruchtblätter) eine nach beſtimmtem Verhält⸗ 
niſſe verminderte Zahl der Glieder eintritt, die wir nicht mit 
einer Mangelhaftigkeit oder einem Fehlſchlagen verwechſeln dürfen. 

Es fehlt jedoch auch nicht an einer Menge von Beiſpielen, 
wo zahlreiche, getrennte, zu einfachen Piſtillen geſchloſſene Frucht 
blätter in regelmäßigen Spiralen um eine verlängerte Blüthen⸗ 
achſe geſtellt, die bekannten, auf allen übrigen Stufen der Blatt⸗ 
bildung uns vorgekommenen Stellungsverhaltniſſe wiederholen. 
So können wir unter andern in den gedrängtſtehenden, gleichſam 
eine ziegeldachige, kopfförmige Aehre bildenden Piſtillen der 
Sommer- und Herbſt⸗Adonis (Fig. m) ſehr deutlich die 



ee nr 

5 

Stellung nach „5 Divergenz aus den durch die beigefezten Zahlen 
ausgedrückten, bedingten Spiralen erkennen, und in dem faſt ku⸗ 
geligen, aus dicht gedrängten Piſtillen gebildeten Köpfchen in der 
Blüthe der Fraß tate Adonis (Fig. n) läßt ſich auf 
demſelben Wege die 13 Stellung nachweiſen. Ebenſo laſſen ſich 
die Eyflen ſpiralig gestellter Fruchtblätter in allen übrigen Fällen 
z. B. bei Ranunkeln, Anemonen, bei der Erdbeere, 

Brombeere, dem Tulpenbaum und beſonders auf der ſehr 
verlängerten Blüthenachſe der Gattung Mäuſeſchwänzchen 

ee, nach den früher erklärten Regeln auf das Genaueſte 
beſtimm X 

In 3 unter x Eytlen der Blüthe haben wir außer den 
getrenntblättrigen, als der eigentlichen Grundformen derſelben, 
immer auch Verwachſungen ihrer in ſehr verſchiedenen 
Graden angetroffen. Das Nämliche iſt bei den kreisſtändigen 
Fruchtblaͤttern der Fall, welche häufig theilweiſe oder ganz unter⸗ 
Hladaker verwachſen und fo ein zuſammengeſeztes Piſtill darſtellen, 
welches der verwachſenblättrigen Blume und dem verwachſenblätt⸗ 
rigen Kelche entſpricht. Bei der Acker⸗Nigelle (FJigella ar- 
vensis) ) geht die Verwachſung der 5 Fruchtblätter nur bis 
zur halben Höhe der Eierſtöcke, fo daß die oberen Hälften derſel⸗ 
ben nebſt den Griffeln frei bleiben; bei der gebräuchlichen 
und türkiſchen Nigelle (Nigella sativa, N. damascena) 
dagegen ſind die Eierſtöcke in ihrer ganzen Länge unter einander 
verwachſen und nur die Griffel noch frei; bei dem ſpaniſchen 

Biſch. a. a. O. T. 35. Fig. 1309. 
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Flieder und den Ahorn: Arten !) find zwei, bei Storch⸗ 
ſchnabel⸗Arten (Geranium) 2) fünf Fruchtblätter ſo weit her⸗ 
auf zuſammengewachſen, daß nur noch die oberſten Enden ihrer 
Griffel oder die Narben frei bleiben, und in den Blüthen der 
Lilien 9), der Citrone und Pomeranze (Fig. 329, a b) 

ſind endlich auch die Narben in eine Maſſe verſchmolzen, welche 

bei den erſtern nur noch in ihren 3 ſtumpfen Lappen ihren Ur⸗ 
ſprung aus drei beſondern Theilen zu erkennen gibt. Wie in 
den genannten Fällen eine ſtufenweiſe weiter gehende Verwach⸗ 

fang in die Länge, fo läßt ſich auch in andern Fällen eine aͤhn⸗ 
liche Zunahme der ſeitlichen Verwachſung der Fruchtblätter ver⸗ 
folgen; während z. B. bei dem Germer (Veratrum) (Fig. 350) 
und der Baſtard⸗Glockenblume (Campanula hybrida) *) 
die Fruchtblätter nur gerade mit ihren Bauchnähten zuſammen⸗ 

hängen, bei der Zeitloſe, den Wolfs milcharten und dem 
Wunderb aum aber bis zur alben Breite ihrer gegeneinander 

ſind, ſehen wir ſie bei den Lilien, 
Tul pen, Wer Eikrön t, dem Mohn 5), der Sees und Teide 
roſe 6) in der ganzen Breite dieſer Seiten fo innig verſchmol⸗ 
zen, daß höchſtens noch im Aeußern zarte Streifen oder ee 
als die Andeutungen dieſer Verwachſungen zu erkennen ſind, die 

wir dann von den Bauch- und Nückennähten der einzelnen in 
die Verwachſung eingegangenen Fruchtblätter als Wand nähte 
unterſcheiden. In den genannten Beiſpielen, wo die eingefalte⸗ 
sen Seiten der Frucht er bis in oder nahe an die Achſe des 

ebi geſezten Piſtills reichen, bilden fie 
Scheidewände, wodurch der Eierſtock in eben fo viele Fi 
cher getheilt wird. Es kommt aber auch vor, daß die Ränder 
der einzelnen Fruchtblätter nur wenig oder gar nicht eingeſchla⸗ 
ab e N bei ihrer Bermdibfüng⸗ die Bauchnähte zweier 

tter zugleich eine Wandnaht des verwach⸗ 

8 Eierſtocks Hilden, die entweder nur als ein erhabe⸗ 
ner Streifen über die innere Wand deſſelben hinzieht, wie 85 
der Reſede ) e wen ae = me 

5 Biſch. a. a. O. T. 38. Fig 1003. T. 31. Fig. 1508. — 2 Daf. Fig. 1282, 
. — 3) Daf, Fig. 1277, a. — ) Daf. T. 55. Fig. 2 
Fig. 1813 u. 1573. — ) Daf. Fig. 1307, ab. — ) Daſ. T. 38. Fig. 480, 5. 
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ſeiner Höhlung als unvollſtändige Scheidewand ſich hereinzieht, 
wo dann oft die Ränder aller Scheidewände, nach oben fadenförmig 
ſich verlängernd, in ein Mittel ſäulchen verwachſen, aus v 

die Eichen, wie jedesmal aus den Bauchnähten der Fruchtblatter, ent⸗ 
ſpringen, bei den Leimkräutern !), dem Taubenkropf 2), 
Lichtnelken und dem Gauchheils). Wo deutliche Scheidewände 

Fächer in einem Eierſtocke zugegen ſind, läßt ſich aus der 
ihl derſelben leicht die Zahl der in die Verwachſung eingegan⸗ 

genen Fruchtblätter erkennen; wo aber die Scheidewände fehlen 
und der Eierſtock einfächerig erſcheint, iſt nur dann auf die Zahl 
der ihn bildenden Fruchtblätter ein beſtimmter Schluß zu ziehen, 
wenn die Wandnähte, wie bei der Reſede, zugleich als die ei⸗ 
chentragenden Bauchnähte erſcheinen, da dann ihre Zahl der der 
Fruchtblätter gleich iſt. Wenn dagegen die Bauchnähte zu einem 
Mittelſäulchen ausgezogen ſind, wobei oft die Wandnähte im 
Eierſtock undeutlich erſcheinen, ſo iſt es nicht immer leicht, aus 

dem Eierſtock ſelbſt die Zahl der ihn bildenden Fruchtblätter zu 
erweiſen. Dann müſſen wir uns zu deren Beſtimmung nach an⸗ 

auch verwachſen find, doch Ber noch durch die Zahl ihrer 
Lappen oder Furchen die Zahl der den zuſammengeſezten Eierſtock 

bildenden Fruchtblätter anzeigen; ſo werden wir bei den Leim⸗ 
kräutern und Lichtnelken (Fig. 340, a) aus den freien Griffeln 

im erſten Falle einen dreiblättrigen, im andern einen fünfblättrigen 

Eierſtock erkennen, und auf gleiche Weiſe wird uns durch die G N 
zahl bei den Nelken, den Seifen⸗ und Hornkräutern, 
W Sterumieren u. a. m., die im Eierſtock vorhandene 

; angezeigt. 
Dieſe Uebereinſtimmung der Griffel⸗ und Narbenzahl mit 

den Blättern gilt aber auch bei den mehrfächerigen Piſtillen, da 

ja jedes Fruchtblatt urfprünglich feinen Griffel oder doch feine 
Narbe trägt, welche, wenigſtens in den meiſten Füllen, auch 

noch in der Verwachſung zu unterſcheiden ſind. Aus den 2 freien 

oder zur Hälfte verwachſenen 88855 der . 

) Bi ſch. a. a. O. T. 38. Fig. 1568, b. = Se T. 40. . Fig. 
aun Ham T. 35. iG 17%. 
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aus der zweilappigen Narbe der Kreuzblüthigen, der drei⸗ 

lappigen der Maiblume, der vierſpaltigen des Weide nroͤs⸗ 

chens, der fünflappigen der Linde, der 7—1ä4ſtrahligen 

des Mohns und der 40 —20ſtrahligen der See- und Teich⸗ 

roſe können wir ganz zuverläßig auf die Zahl der Fächer und 

folglich der im Eierſtocke verwachſenen Fruchtblätter ſchließen. 

Es gibt ſelbſt Falle, wo bei. fächerlofen Eierſtöcken ſelbſt die 

Wandnähte nicht mehr zu erkennen ſind, wie in den Piſtillen der 

Gräſer und Korbblüthigen, wo uns aber dennoch die 

Gegenwart zweier deutlichen Narben das Daſeyn zweier Frucht⸗ 
er anzeigt. Dagegen fehlt es aber auf der anderen Seite 

doch auch nicht an Beiſpielen, daß die Griffel und Narben eines 
wehrblätnigen Piſtills ſo durchaus und innig zuſammengewachſen 

find, daß bei einer bloß äußerlichen Unterſuchung die Zahl der⸗ 
ſelben nicht zu unterſcheiden iſt. Wenn dabei, wie in dem Pi⸗ 
ſtille der Roßkaſtanie, der Citrone und Pomeranze, 
des Blumenrohrs (Canna), der Balſamine und dem Lö. 
wenmaul, ein fächeriger Eierſtock vorhanden iſt, ſo gibt uns 
ein Querdurchſchnitt des leztern über die Zahl der vorhandenen 
Fruchtblätter Gewißheit; wenn aber, wie bei Schlüſſelblumen 
und Aurikeln, bei Lyſimachien und Gauchheil, auch die 
Fächer und die Eichen auf den inneren Wandnähten des 
Eierſtocks fehlen, ſo iſt es nicht immer leicht, an dem 
ſchon in der Blüthe die Fruchtblätter zu zählen; dann gibt uns 
aber der weiter auswachſende Eierſtock nach der Blüthezeit, durch 
ein deutlicheres Hervortreten ſeiner Wandnähte, oder 
bei der Fruchtreife, durch die Zahl der Klappen, in welchen er ſich 
öffnet und welche nur die aus ihrer frühern Verbindung ſich 
löſenden Fruchtblätter ſind, über die Zahl der leztern 

nur muß man ſich hüten, im lezten Falle die Rückennähte der 
Fruchtblätter, welche ſich auch wie bei Schlüſſelblumen und 
Lichtnelken zuweilen ſpalten, mit den wahren (wandſtändigen) 
Bauchnähten zu verwechſeln, weil man ſonſt die doppelte Zahl 
der wirklich vorhandenen Fruchtblätter erhalten würde. Eine 
aufmerkſame Unterſuchung und Beobachtung in der Natur 
wird uns die verſchiedenen hier noch vorkommenden 2 
jo wie die Wege und Hülfsmittel zur richtigen Auffaſſung un? 
Deutung derſelben, am beſten kennen * 2 
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Zahlenverhaͤltniſſe in Bezug auf die in den übrigen Eyklen der 
Blüthe vorhandenen überblicken, fo treffen wir dieſe Verhältniſſe 

bald vom Kelche aus bis in den Kreis der Fruchtblätter unver⸗ 
ändert fortſchreitend, wie bei den meiſten Monokotyledoneen 
(Lilien, Tulpen, Laucharten, Schwertlilien), wo 

der dreigliedrige, bei dem Hexrenkraute (Circaea), dem ſpa⸗ 
niſchen Flieder, den Rubiaceen und Kreuzblüthigen, 
wo der zweigliedrige, bei der Einbeere (Fig. 518, a), wo der 
viergliedrige Wirtel, bei dem Lein, der Grasnelke (Statice) 
der Ackelei, dem Sedum, Storchſchnabel und in der 
Apfelblüthe, wo die ? Stellung der Blüthendecke durch die 
Staubgefäße bis zu den Fruchtblättern ſich fortſezt; bald ſehen 
wir in den leztern ein Fallen des Zahlenverhältniffes eintreten, 
und zwar entweder in progreſſiver Folge, wie bei dem gemeinen 

Hollunder, bei der Paſſionsblume und den Leimkräu⸗ 

tern, wo die in der Blüthendecke und den ER vors 
kommende 3 Stellung in dem Piſtill auf die 4 Stellung zurück⸗ 

ſinkt, oder auch mit Ueberſpringung eines oder Zahlen⸗ 
verhäftniffe, wie bei den Nelken, den Seifen ⸗ und Gyps 

kräutern, den Labiaten und Borag in een, wo von der 
2 Stellung der übrigen Blüthenkreiſe im Piſtill der 2gfiebrige Wierel 
Antritt, bei den Knöterich⸗ Arten, wo die 5 Stellung in der 

Blüthendecke, zur 3 Stellung in den“ Gtaubgefäßen geſteigert, 
in dem Piſtill auf die drei⸗ oder zweigliedrige Wirtelſtellung 
herabgeht, und bei den Hülſenpflanzen, wo auf die 3 Stel⸗ 
lung der übrigen Blüthenkreiſe ein einzelnes Fruchtblatt, alſo 

das niedrigſte Stellungsverhältniß (nach 4 Diverg.) folgt. Bei 
dieſer Verminderung des Zahlenverhältniſſes kommt es jedoch auch 

häufig vor, daß zwar von den Staubgefäßkreiſen aus ein plötzli⸗ 

ches Sinken eintritt, aber die Zahl der Fruchtblätter dennoch der 
in der Blüthendecke herrſchenden gleichkommt oder dieſe ſelbſt 
übertrifft, wie bei den Nigellen, wo in dem Kelch die „ in 
der Blume und den Staubgefäßen die 3, und in den Fruchtblät⸗ 

tern wieder die 3 Stellung erſcheint, oder bei der Sommer⸗ 

und Herbſt⸗Adonis, wo das von der 3 Stellung im Kelche 

auf z in der Blume und r in den Staubgefäßen geſteigerte 

Verhältniß, in den Fruchtblättern nur wieder auf die 75 Stel⸗ 
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lung zurückgeht. Dieſes Fallen des Zahlenverhältniſſes von den 

übrigen Cyklen der Blüthe und namentlich von den Staubgefä⸗ 

ßen aus ſcheint am haͤufigſten im Pflanzenreiche vorzukommen, 

wenn auch die Beiſpiele eines bis in die Piſtillbildung hinauf 

ſich ſteigernden Zahlenverhältniſſes nicht ganz fehlen, und z. B. 

15 den Blathen ur orn 858 p j chens (Ceratocephalus) und vieler 
„ bulbosus, polyanthemos ete.) 

von der z Stettung in Kelch und Blume das e in den Staub⸗ 

auf Pz und in den Piſtillen auf Er ſteigt, in der Blüthe 
des Mäuſeſchwänzchens (Myosurus) aber von der 2 Stel⸗ 

lung in Kelch, Blume und Staubgefäßen das Zahlenverhältuig⸗ 
je nach der er und Größe der Pflanzen, end zur 27 
ER ja fogar zur 3 83 Stellung fi ſich erhebt. 

Dieſe hier nur Rüchtig gegebene Ueberſicht der Stellungs⸗ 

ee der dme zeigt uns gleichwohl zur Genüge, daß auch 

2 wir Fbemhach dür alle Stufen der Blattbildung hindurch, von 
der unterſten in den Samenlappen bis zu der 9 in den 
Piſtillen, deutlich ausgefprochen ſehen. f 
da Daß das Piſtill auch mit den übrigen ai ver 

wachſen vorkomme, iſt ſchon bei Betrachtung der Blüthendecke 
und en bemerkt, auch find dort die wichtigſten Verhält⸗ 

iſſe angegeben worden, welche dabei hinſichtlich des Grades und 
der Ausdehnung der Verwachſung Statt finden. Es ſoll daher 
hier nur noch einmal darauf aufmerkſam gemacht werden, daß, 
da das Piſtill immer den oberſten Eyklus der Blüthe bildet, der 
uterſchied zwiſchen einem obern (ſtatt freien) und einem 
untern (satt mit den übrigen Blüthentheilen verwachſene n) 

ierſtock eben fo unrichtig und auf dieſelbe unna⸗ 
türliche Anſicht und Erklarung des Blüthenbaues gegründet iſt, 
als die früher ſchon erwähnte Unterſcheidung eines obern und 
untern Kelches, ſo wie der hypo ⸗, peri- und epigynſſchen Staub: 

gefäße. Gewöhnlich geht nur der Eierſtock in die Verwachſung 
mit den untern Blüthenkreiſen ein; es gibt aber doch auch Fälle 
wo noch der Griffel mit der Blüthendecke verwachſen iſt, wie bei 
der Gichtrübe, den Scabioſen und Schwertlilien, 
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oder wo wenigſtens die Staubgefäße bis zur Narbe mit dem Pi⸗ 
ſtille verſchmolzen find, wie bei den Ariſtolochien und Or⸗ 
chideen, wovon wir noch einige Beiſpiele bei der n 
des Griffels werden kennen lernen. 

Alle einfachen Piſtille, welche wir bis jezt kene; 5 
waren aus einem durch Verwachſung ſeiner Ränder bauchig ger 

ſchloſſenen Fruchtblatte gebildet, und nur in den mehrblättrigen 

Piſtillen, welche keine Scheidewände und Fächer beſitzen, wie bei 
der Reſede u. ſ. w., ſahen wir die einzelnen Fruchtblätter an 

ſich offen, mehr oder weniger flach und bloß die neben einander 
liegenden Ränder von je zweien benachbarten Blättern zuſammen⸗ 
gewachſen, wodurch eben die fächerloſe Höhle des ſo gebildeten 
Piſtills entſtand. Wenn wir aber den weiblichen Blüthenſtand 
mancher Zapfenbäume (der Kiefer, Tanne und Lärche) 
genauer unterſuchen, ſo finden wir in dem Winkel jeder einzelnen 

Deckſchuppe (Fig. 351, a d. Fig. 332, a a, ba) ein anderes 
ſchuppenförmiges Blättchen (8 8), welchem auf der inneren Fläche 
gegen den Grund zwei bloßliegende Eichen aufgewachſen find, 

Dieſe zweite Schuppe, die ſich bis zur Fruchtreife mit den Ei⸗ 
chen vergrößert und dabei dick und holzig wird, während die äur 
ßere Deckſchuppe gar nicht oder nur wenig auswaͤchst und blatts 
artig bleibt, kann aller Analogie zufolge für nichts Anderes als für 
ein offenes und völlig ausgebreitetes Fruchtblatt erklärt werden, 
ſo daß alſo der erwähnte Blüthenſtand aus lauter einfachen, aber 
nicht geſchloſſenen Piſtillen beſteht, welche ſpäter die regelmäßig 
geſtellten verholzten Schuppen der reifen Zapfen bilden. Dieſe 
Annahme wird zum Theil dadurch beſtätigt, daß auf den offenen 
Fruchtblättern aller eigentlichen Kiefern (Pinus, Link) (Fig. 

* 0 5 b 6) eine griffelähnliche Spitze vorhanden iſt, deren 
liche Andeutung auch noch auf dem verdickten oberen 

en der Fruchtſchuppen des reifen Zapfens erkannt wird; beſon⸗ 

ders aber ſprechen die beiden diefen Fruchtblättern aufgewachſenen 

Eichen dafür, deren ganzer Bau fie wirklich als ſolche und kei⸗ 

neswegs als Piſtille charakteriſirt, wofür man fie früher gehalten 

hat. Bei audern Gattungen dieſer Familie, wie bei den Le⸗ 

bensbäumen (Thuja) und Cypreſſen !) fehlen die Deck⸗ 

15 Biſch. . 21. Fig: 699. 

Biſchoff, Botanik. Bd. 24 
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ſchuppen unmittelbar unter den offenen Fruchtblättern, welche 

endlich ebenfalls holzig werden und bei der lezten Gattung, wo 
jedes einzelne Blatt wenigſtens 8 Eichen trägt, in geſtielte Schild⸗ 
chen ae 1). Bei den r wo nur 

vorkommen, verw achſen dieselben e t nach der Blüthezeit n mit ih⸗ 
ren Nändern 55 bilden dann eine geſchloſſene, fleiſchige, beeren⸗ 
artige Frucht ), ſo daß dadurch wieder eine Annäherung zur 

gewöhnlichen Bildung des mehrblättrigen Piſtills gegeben iſt. 
Bei dem Eibenbaume (Taxus) finden wir endlich an der 
Stelle der Fruchtblätter nur einen kleinen drüſigen Ring ) um 
die Baſis des nackten Eichens, und ſehen ſomit auch auf dieſer 
Stufe der Blattbildung noch einmal eine Zuſammenziehung zur 

Drüſenform auftreten, wie wir ſie auf allen übrigen Stufen eben⸗ 

falls angetroffen haben, nur mit dem Unterſchiede, daß hier der 
Anfangs kaum bemerkbare Ring zu einer becherförmigen ſaftigen 
Hülle auswächst, 5 den relfen Hann ae 1 
einſchlleßt <#) . LT 

230 1! 75 

Den untere bauchige Theil eines e Piſtills bildet 
— 950 Eierſtock, da er die auf den eingeſchlagenen Rändern 
der Fruchtblätter oder auf den Scheidewänden ſelbſt ſitzenden Ei⸗ 
chen trägt. Seine Bildung aus einem einzelnen oder aus meh⸗ 
reren chſe chtblä und ſeine daraus hervorgehen 
den wichtigern Verhältniſſe haben wir bei der eben durchgeführ⸗ 
ten Betrachtung des Piſtills ſelbſt ſchon kennen gelernt. Ob⸗ 
2 in der Geſtalt der einzelnen Fruchtblaͤtter vielleicht nicht 

große Abwechſelung, wie in der Blumen» und Staubgefäß⸗ 
ren ſich nachweiſen läßt, ſo kommen ‚doch. gar mancherlei 
Formen nicht nur des mehrblättrigen, ſondern auch des einblätt⸗ 
rigen Eierſtocks vor, die aber meiſt erſt nach der Bluthezeit oder 
bei der Fruchtreife ganz deutlich ſich ausbilden, wie die gekrümm⸗ 
ten, gedrehten und ſchneckenförmig gewundenen bei den Tra⸗ 
gan a und Sch nen denk auen (Anteagaluss ‚Medieage) 

1) Biſch. a. En T. 36, Fig, 1468. 2) Dar. Fig. uns, abe 
— ) Daf. Fig. 1413, . — *) Da. Fig, 1443, e. Fig. 1444, a 
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die geflügelten 1 Ahorn Arten, Eſchen, Wirken, uf 
men u. ſ. w. 

Daß an der Bildung des Eierſtocks bee die Scheibe 
des Fruchtblattes Theil nimmt, ja daß dieſe denſelben in den 

meiſten Fällen ganz allein bildet, geht zum Theil ſchon aus dem 
allgemeinen Bau des Eierſtocks hervor. In vielen Blüthen ſe⸗ 
hen wir aber noch obendrein einen deutlichen Blattſtiel entwickelt, 
welcher die Scheibe des Fruchtblattes unterſtüzt und den Eier⸗ 
ſtock über den Blüthengrund emporhebt. Beſonders deutlich iſt 
dieſer Fruchtblattſtiel bei vielen einblättrigen und getrenntblättri⸗ 
gen Piſtillen ausgeſprochen, z. B. bei manchen Hülſenpflan⸗ 
zen (dem Blaſenſtrauch !), der ſtrauchigen Hauheche l) 

und dem ſternblüthigen Winterling (Eranthis hyemalis) 
(Fig. 333); bei der dreidornigen Gleditſchie (Gledit⸗ 
schia triacantha) wächst derſelbe mit der Fruchtreife zur Länge 

von zwei Zollen aus und wird dann einem gewöhnlichen Blattſtiet 
ungemein ähnlich, von welchem man die beiden, ſchon vom Grunde 

aus getrennten Gefäßbündel als zwei Hauptnerven in die Bauch⸗ 
und Rückennaht des Eierſtocks übergehen ſieht ). Doch kom⸗ 
men auch bei verwachſenblättrigen Eierſtöcken ſolche Blattſtiele 
vor, welche dann ebenfalls zuſammengewachſen, wie bei vielen 
Weiden ), bei Paſſionsblumen ) und dabei oft viel 

länger als der Fruchtknoten ſind, wie bei dem Kappern⸗ 

ſtrauch +) und manchen Cleome⸗ Arten. In allen genannten 
Fällen geht der Stiel unmittelbar und ohne Unterbrechung eben 

ee) Biſch. a. 0. O. T. 34. Fig. 1208. 

Er Bei den Rofen haben wir ebenfalls die Stiele der zahlreichen 
Fruchtblätter, welche in der mit den aufgewachſenen Blumenblättern und 

Staubfäden ausgekleideten Kelchröhre eingeſchloſſen find, kennen gelernt, 
wo aber nur die kürzeren Stiele der in der Mitte und ſcheinbar tiefer ſtehen⸗ 
den, jedoch ihrem Urſprunge nach offenbar oberſten Fruchtblätter frei, die 

Blüthenröhre übrigen dagegen der Innenwand der krugförmigen b aufge⸗ 

wachſen ſind, und wo, indem äußerſten, aber urſprünglich unter⸗ 

ſten Fruchtblattſtiele am meiſten verlängern, die F derſelben 
als die oberſten in der Röhre erſcheinen. 

2) Biſch. a. a. O. T. 29. Fig. 830, b. — ) Daſ. T. 52. Fig. 

1079. — ) Daſ. T. 31. Fig. 1286. 4 

* 
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ſo in fein Fruchtblatt über, wie wir es auch nicht anders bei 

den einfachen Blättern des Stammes und der Aeſte ſehen. 

Dieſen Fruchtblattſtielen fi ſind nun in manchen Blüthen auch 

die Staubgefäße mit ihrem untern Theile aufgewachſen, ſo daß 

es bei einer oberflächlichen Betrachtung ſcheint, als wären ihre 

freien Enden aus dem Stiele ſelbſt entſprungen, z. B. bei der 

fünfblättrigen Cleome ); bei dem Taubenkropf 

(Cucubalus) (Fig. 354) und den Leimkräutern (Silene) ?) 

gehen ſelbſt die Nägel der Blumenblätter mit in dieſe Verwach⸗ 

fung ein und bilden fo eine dem Stiele des Eierſtocks feſt an 
hängende, aber doch auf einem Längendurchſchnitte leicht davon 

zu unterſcheidende Röhre, und das iſt dann der Grad der Ver⸗ 

wachſung, welcher am häufigſten unter den innern Cyklen der 

Blüthe ndet, ohne daß der Kelch daran Theil nimmt, der, 
wie wir wiſſen, ſonſt faſt immer zugleich mit in die Verwach⸗ 

ſung an wenn ſich dieſelbe weiter 3 über den Eierſtock 

ee wir uns: ‚Ser noch Wan an die in drüſige Ringe 
u Röhren umgewandelten innern Staubgefäßkreiſe, welche den 
Grund des Eierſtocks bei Cobaea, bei Meliaceen (Fig. 514, b. 
314, b. 345) und anderen umgeben, und vergleichen nun Damit das Pi⸗ 

ſtill in der Pomeranzem und Citronenblüthe (Fig. 525, ), 
ei von einer drüſig⸗fleiſchigen Scheibe getragen zu wer⸗ 
den ſcheint, fo wird uns ein fenfrechter Schnitt (b), mitten durch 
das Piſtitl, ſammt dem Kelch und Blüthenſtiel geführt, ohne 
Mühe erkennen laſſen, daß dieſe vermeintliche Scheibe unter dem 
Eierſtock nichts Anderes iſt, als ein folder Staubgefäßring, wels 

cher dem kurzen, dicken Stiele des Eierſtocks feſt aufgewachſen 
iſt. Der acht⸗ bis zwölffächerige Eierſtock (e) zeigt uns, daß er 
aus ebeu ſo vielen völlig unter einander verwachſenen 
tern und folglich ſein Stiel aus der gleichen Anzahl zuſammen⸗ 
gewachſener Fruchtblattſtiele beſtehen müſſe. Wir werden jedoch 
leicht die Möglichkeit einſehen, daß bei verwachſenen Fruchtblatt⸗ 

ſtielen auch die Scheiben der Fruchtblätter unter ſich frei ſeyn 
und über dem Stiele ein getrenntblättriges Piſtill darſtellen füns 

nen, wozu uns unter andern wirklich das vier= bis e 

) Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1099. — 2) Daf. Fig. 1100. — 
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rige Piſtill der ſchwarzen Nießwurz ) den Beleg liefert. 
Wenn nun aber bei einem ſolchen aus getrennten Eierſtöcken be⸗ 
ſtehenden Piſtille die in Eins verbundenen Feuchtblattſtiele mit 
einem feſt angewachſenen Ringe, ähnlich wie bei der Eitrone, 
umgeben ſind, ſo wird eine ſcheibenfoͤrmige Unterlage entſtehen, 
welche ebenfalls die getrennten Eierſtöcke zu tragen ſcheint, da 
äußerlich von den eigentlichen Fruchtblattſtielen nichts zu gewah⸗ 

ren iſt — und damit iſt uns wohl klar genug die wahre Be⸗ 
deutung der fogenannten hypogyniſchen Scheiben bei Bo⸗ 
ragineen (Bein wurz (Fig. 336, c.) 2), Wachs blume), 
Lotwurz — Onosma) und Labiaten (Salbei ), Tau b⸗ 
neſſel, Zieſt — (Stachys Fig. 335 d), bei Simarubeen 
(Simaruba, @uassia) 5) und Ochnaceen (Ochna ) 6) aufge⸗ 
deckt, welchen bei den beiden erſten Familien vier, bei den andern 
fünf getrennte Eierſtöcke aufſitzen. Bei den Labiaten, beſonders 

bei manchen Gattungen derſelben, z. B. Drachenkopf (Dra- 
cocephalum) 7), laſſen ſich in den Zähnen dieſer Scheibe die 
freien Spitzen der im drüſigen Ringe verwachſenen blattartigen 
Organe HR der Gattung Helmkraut (Seutellaria) s) 
erhebt ſich der gen Fruchtblattſtiel über den auf einer 
Seite mit einem grbberen Zahne verſehenen Ring und läßt uns 
dadurch den wahren Bau dieſer unterſtützenden Scheiben noch 

deutlicher erkennen; bei den Quaſſien zeigen endlich die fünf 

gerundeten Kanten der Scheibe die in dem Ringe verwachſenen 
Blätter an. Haben wir einmal auf dieſe Weiſe die morpholo⸗ 

giſche Bedeutung dieſer Scheiben richtig erkannt, ſo werden wir 

uns auch die Entſtehung des ſonderbaren, verkehrt-kegeligen, oben 

gerade abgeſtuzten Körpers erklären können, welcher in den Blü⸗ 
then der Nelumbo“⸗Arten die getrennten Eierſtöcke in zahnfä⸗ 

cherähnlichen Gruben trägt 9). Hier müſſen wir nämlich anneh⸗ 
men, daß jedes Fruchtblatt ſeinen Stiel hat, mit blattartigen 

Theilen (aus der Umwandlung von Staubgefäßen entſtanden ?) 

umgeben; die Fruchtblattſtiele find ſammt den fie umſtehenden 

Blättern in eine mai e. zuſammengewachſen⸗ während jedoch die 

5 Biſch. a. a. O. T. 33. Fig. 1090, b. — Daf. T. 51 Fig. 1287. 
— ) Daf. T. 37. Fig. 1488, a b. — ) Daf Fig. 1290. — ) Daf. 

T. 36. Fig. 1427. — 6) Daſ. Fig. 1409. — ) Daſ. T. 54. Fig. 1289. 
) Daf. Fig. 1292. 
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Cierſtöcke frei blieben, welche nun, da die in Eins verſchmolze⸗ 

nen Blattenden über diefelben hinausragen, in den offen geblie⸗ 

benen Gruben zu⸗ ſitzen ſcheinen, obgleich der Urſprung ihrer 

Stiele noch tiefer liegen mag. Die zahlreichen, ziemlich regel⸗ 

mäßig verlaufenden Längsfurchen im Umfange dieſes Piſtillträ⸗ 

gers deuten übrigens noch die Grenzen der äußerſten (oder un⸗ 

terſten) in die Verwachſung eingegangenen Blätter der Stempel⸗ 

hülle auf eine hinlänglich kenntliche Weiſe an. 

Mit den ſcheibenförmigen Piſtillträgern iſt immer, wenn 
nicht etwa mit Ausnahme des zulezt beſchriebenen der Nelum bo⸗ 

Arten, eine Wirtel⸗ oder Kreisſtellung der Fruchtblätter verbun⸗ 

den, fo daß die Baſen der Eierſtöcke in gleicher Höhe liegen. 
Anders verhält es ſich wieder bei ſpiralig geſtellten Fruchtbläͤt⸗ 
tern, wie bei Adonis⸗Arten (Fig. m und mn); dort iſt es der 
—— = a gas welcher ſich bei dem Uebereinanderſtel⸗ 

hen Fruchtblätker natürlicherweiſe verlängern und 
Junterfolia ben bilden muß, die, wenn ſie einzeln auch noch ſo 

Fre in er Geſammtheit eine mehr oder minder ver⸗ 
längerte Säule darſtellen. Da jedoch, wie früher ſchon zum 
Theil angedeutet worden und wie ſpäter noch genauer auseinan⸗ 
dergeſezt werden ſoll, die Interfoliartheile überhaupt nichts An⸗ 

deres find, als die unter ſich verſchmolzenen, noch latenten, wahr 
ren Blattbaſen, ſo können auch dieſe ſäulenförmigen, in ihrer 
ganzen Länge mit Fruchtblättern beſezten Piſtilltraͤger als aus 
den unter ſich verwachſenen Fruchtblattſtielen entſtanden, und jo: 
mit wirklich in ihrem Urſprunge mit den übrigen, kreisſtändige 
8 tragenden Stielen eee betrachtet 
werden. 

Diefe fäufenförmigen, piſtiteggenben Achſen kommen zumei 
len auch bei wirtelig geſtellten Fruchtblättern vor, wie bei Ge⸗ 
taniaceen (Geranium 1), Pelargonium, Erodium) und bei 

Doldenpflanzen (Klettenkerbel⸗ Anthriseus, Käl* 
berkropf⸗Chaerophyllum, Süßdolde⸗Myrrhis) 2). ae 
iſt aber jedesmal die Achſe nach oben ⸗ſo weit über die Baſis 
der Fruchtblätter hinaus ng daß dieſe in ihrer ganzen 
S 

r 4 GSDR 1 6e bit 128, ab. 0 el er 
14 



— * — 

Länge dertelbes A ſind und ſie Ebern J be- 
her wird auch hier die Achſe erſt bei der Fruchtreife, wo ſich 
die Fruchtblätter von ihr trennen, offenbar. Bei den Gera⸗ 
niaceen, wo man nach dieſer Trennung auf der zurückbleiben⸗ 

den Achſe fünf flügelartig vorſtehende Ränder bemerkt, deren je⸗ 
der aus zwei dicht neben einander liegenden Lamellen gebildet 
wird, und zwiſchen welchen die Eierſtöcke mit ihren Griffeln wie 
in Rinnen lagen, ſcheint es, daß wirklich noch mehrere uns 

ter ſich verwachſene ſchmale Blätter dieſe Achſe bilden; bei den 
Doldenpflanzen dagegen iſt die wahre Verbindungsweiſe der 
Achſe mit den Fruchtblättern nicht ſo leicht zu erklären und kann 
nur aus der richtigen Deutung des überhaupt ſehr eigenthümli⸗ 
chen Blüthenbaues begriffen werden, deſſen Auseinanderſetzung 
uns jedoch hier zu weit führen würde und vielmehr der ſpeciel⸗ 

len Beſchreibung dieſer Pflanzen angehört. eee, vergröͤ⸗ 
Bert fi die mit Fruchtblaͤttern beſezte Achſe mit der Fruchtreife 
und oft nimmt ſie dabei eine ſehr veränderte ing an, wie 

bei der Erdbeere, wo der wohlſchmeckende, bald für eine 

Frucht, bald für einen Fruchtboden gehaltene, vom bleibenden 
Kelche umgebene Theil die mit den reifen hechen 1 

fleiſchig gewordene Blüthenachſe iſt. ueberhaupt ſcheint die wahre 
Blüthenachſe oft verkannt zu werden, und je nachdem fie mehr 
verkürzt und nur einer kleinen Erweiterung oder Erhöhung des 
Blüthenftielendes ähnlich, oder mehr verlängert mit den ſpiralig 

(ſeltner wirtelig) geſtellten Staubgefäßen und Fruchtblättern be⸗ 

ſezt iſt, hat ſie verſchiedene Namen erhalten. Was man als 

Blüthen⸗ und Fruchtboden, als Torus (Blumen: und 

|—e *), als erde oder ze 

) Was man nach De Candolle 8 e 
p. 483 — 490) unter Torus verſtehen ſoll, iſt nicht bloß die reine Blü⸗ 
2 3 * die eee eee trägt, beſonders wenn dieſe, 

einander t find und 

Fruchtblattſtiele oder dem Sierſtock aufgewachſenen Baſen der Staubge⸗ 
fäße ſelbſt, bald die drüſigen Ringe, welche als veränderte Nebeublumen 

unterbalb der Staubgefäße, oder als veränderte Staubgefäße unter und 

um den Eierſtock vorkommen — ſo daß unter dieſem Ausdrucke ganz ver: 
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unterſcheidet, find keine eigenthümlichen und verſchiedenen 

ne, ſondern die wahre Blüthenachſe oder gewiſſe Theile der⸗ 

ſelben, welche theils für ſich, theils in Verbindung mit den Blät⸗ 

tern eines oder mehrerer Cyklen der Bluͤthe, oft ſchon während 

der Blüthezeit eine auffallende Bildung zeigen, in manchen Fäl⸗ 

len aber erſt mit der Fruchtreife ſich vergrößern und auf vers 

ſchiedene Weiſe verändern, wie eben bei den Erdbeeren. Auch 

bei dem Anacardien⸗ und Dintenbaum (Anacardium i), 
Semecarpus 2) ſcheint in die merkwürdigen birn⸗ und kuchenför⸗ 

migen Anſchwellungen, welche die reife Frucht unterſtützen, die 
‚Blüthenachfe, in Verbindung mit den aufgewachſenen Blãtterba⸗ 

vo der EHE eee ee „einzugehen. 5 

ö i . $ 74. 

3 der Vlaticheibe der gewöhnlichen Blätter des Stammes 

ſehen wir die Gefäßbündel ſich ſo vertheilen, — 
meiſten 5 ein ſtärkerer Mittelnerv entſteht, aus 

welchen bei den dikotyledoniſchen Pflanzen gewöhnlich in ver⸗ 
ſchiedenen Höhen und unter verſchiedenen Winkeln die Seiten⸗ 
nerven und Adern entſpringen, die, ſich immer weiter verzwei⸗ 
gend, nach den Rändern der Blattſcheibe hinziehen, während bei 
den monokotyledoniſchen Pflanzen auch die Seitennerven in der 
Regel, vom Grunde der Blatiſcheibe ausgehend, der Länge nach 
in dieſer verlaufen. In den Fruchtblättern des Piſtills fällt uns 
nun ſogleich ein weſentlicher Unterſchied auf, indem an dieſen, 
ſowohl bei dikotyledoniſchen als bei monokotyledoniſchen Pflanzen, 
nicht bloß ein ihre Nückennaht bildender Mittelnerv (Fig. 337, 
aa, bas eo), ſondern auch zwei Nandnerven (aß, bg, ABB) 
vorhanden ſind, welche eben die Bauchnaht des geſchloſſenen 
W 9 und von ee 5 gut wie von dem 

ſchiedene Dinge veienge wu und endlich iſt ſogar noch in manchen 
Fällen ein Torus ant „ 
zug vorhanden iſt, wie bei — des erden r Pome? 
ranze und aer 1 Annahme dann gar völlig iſt. 

noch in dieſer Beziehung mein beast. der Zerminelen 
und Soſtemk. © 345 n. 355. 

i 9 Biſch. 4. 4 8. 1.56 Fig, 1424, a b. 2, Daf. Fig. 1 1425, ab 

‘ 
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telnerven, die bald TREE mehr parallelen, bald aderig 
verzweigten Seiten⸗ oder Qu (o, d) ausgehen; ſeltner 
entſpringen ſchon vom Grunde des f chtblattes aus die Seiten⸗ 
nerven und ſind mit dem Rücken⸗ und den Randnerven gleich⸗ 

laufend, wie bei Fingerhut⸗ Arten. Ja, es gibt Fälle, wo 
nur die Randnerven vorhanden find und der Mittelnerv ganz 
fehlt, wie in den Fruchtblättern des Blaſenrauchs (Cysti- 
capnos). Ueberall, wo der geſchloſſene Eierſtock, ſey es nun 
bei dem ein⸗ oder mehrblättrigen Piſtille, in einen Griffel ſich 

x verlängert, da ſehen wir auch die Gefäßbündel, welche die Rand: 

und Rückennerven bilden, in dieſe Verlängerung eingehen, die 
aber häufig in dem dünnen Griffel ganz oder theilweiſe zuſam⸗ 
menfließen, ſo daß dieſer nicht immer die gleiche Zahl, der in 

dem Eierſtock vorhandenen Nerven oder Gefäßbündel enthält. 

Dieſer Verlauf und Uebergang der Nerven wird jedoch ge⸗ 

wöhnlich erſt nach der Blüthezeit, mit der Vergrößerung des 

Piſtills recht ſichtbar und am deutlichſten läßt ſich derſelbe bei 
der Van Reife an den meisten, Früchten erkennen, deren Frucht⸗ 

wie bei er reg N kulaceen (Fig 337, ed), 

bei der Pim pernuß, Tulpe, Kaiſerkrone u. . m. 
Da außer den Nerven gewöhnlich nur wenig von der übri⸗ 

gen Subſtanz der Mittelſchichte des Fruchtblattes in den Griffel 
eingeht, ſo iſt dieſer meiſt ſäulen⸗ oder fadenförmig geſtaltet; 
wenn er kantig erſcheint, fo deuten feine Kanten in der Regel 
die Zahl der im Piſtill vorhandenen und nicht allein im Eierſtock, 
ſondern auch im Griffel verwachſenen Fruchtblätter an. Daraus 
folgt alſo, daß viele einfach ſcheinenden Griffel durch Verwach⸗ 

fung mehrerer entſtanden find, wie die der Lilie 1), Kaiſer⸗ 
krone (Fig. 338, aß), Laucharten und vieler andern. 2 
kommen auch Piſtille mit dicken, breiten und blattartigen Grif 

feln vor bei Orchideen 2), Vella ?) und Blu menrohren 

(Canna) 4), und bei Schwertlilien verbreitern ſich die freien 
Enden der unterwärts in eine Säule verwachſenen drei Griffel 

fo fehe, daß fie den innern Blüthenhüllblättern ähnlich werden H. 
— 

) Bi ſch. a. a. O. T. 34. Fig. 1277, a. — ) Daf. T. 35. Fig: 1529, 
a. Fig. 1331, a. 1333, a. — Daß. Fig. 1524. er Det. ne. 1325. 
— ) Daf. Fig. 1525. 
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Verwachſung mehrerer Griffel fezt 5 oft die Hoͤhle 

des Eierſtocks eine Strecke weit oder ganz durch den Griffel fort, 

wobei ſie aber immer die Achſe des leztern einnimmt, da hier 

die Bauchnähte nur wenig in die röhrige Höhlung hineinreichen 

und höchſtens noch eine ſchwache Andeutung von Scheidewänden 

bilden, wie bei der Kaiſerkrone (Fig. 338, bd), wo in der 

dreirinnigen Höhle des Griffels noch die drei Fächer des Eier⸗ 

ſtocks unvollſtändig fortgeſezt ſind. Es iſt hier auch in den 

Griffeln der einzelnen Fruchtblätter noch die Einrollung der Raͤn⸗ 

der vorhanden, wodurch die drei Rinnen der Centralhöhle des 

zuſammengeſezten Griffels entſtehen muͤſſen. 
Der Griffel ſtellt zwar meiſt die Verlängerung des obern 

Endes des Eierſtocks dar und ſteht dann auf der Spitze deſſel 
ben; es gibt indeſſen auch Fälle, wo bei einfachen oder getrennt⸗ 
blaͤttrigen Piſtillen die Nerven der Bauchnaht ſchon früher von 

den verwachſenen Rändern des Fruchtblattes ſich trennen und 

dadurch einen unter der Spitze des Eierſtocks ſtehenden Griffel 
bilden, wie bei der Erdbeere ), der Himbeere und dem 
Dintenbaum (Fig. 339), oder ſelbſt ſchon nahe über dem 
Grunde des Eierſtocks austreten, wie bei dem Löwenfuß 
(Alchemilla) 2); in beiden Fällen ſcheint kein Rückennerv mit 
in die Bildung des Griffels einzugehen. In den Blüthen der 
Labiaten und Boragineen treffen wir endlich ein ganz 
eigenes Verhalten des Griffels an. Hier kommt nämlich bei den 
vier getrennten Eierſtöcken nur ein Griffel vor, welcher zwiſchen 
dem Grunde derſelben aus dem ſcheibenförmigen Stempelträger 
(den verwachſenen Fruchtblattſtielen) entſpringt und mit den Eier 

ſtöcken ſelbſt gar nicht in Verbindung zu ſtehen ſcheint. Dieſer 
Griffel läßt in den meiſten Fällen an feiner Spitze eine Spal 
tung in zwei, niemals aber in vier Narben erkennen und zeigt 
uns dadurch, daß er aus der Verwachſung zweier Griffel ent 
ſtanden ſey. Nun wäre es aber ſchwer zu begreifen, wie vier 
Fruchtblätter nur zwei Griffel beſitzen ſollten, da jedes einzelne 
Blatt ſonſt überall ſeinen eigenen Griffel oder wenigſtens ſeine 
Narbe hat, wenn uns nicht hier die Natur ſelbſt durch mancherlei 
* von een gewöhnlichen Bildungsgange dieſes 

a 5 Biſch. d. a. O. 7. 34 Fig. 1281, En Daf. 1.35 Fi- 
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Näthſel gelöst hätte. So wurden *) in monſtröſen Bluͤthen des 
Waldzieſts (Stachys sylvatica) — aus der Familie der La⸗ 
biaten — (Fig. 835) Piſtille (a) beobachtet, deren Frucht: 
blätter ſich an der Spitze getrennt hatten und die ſich dadurch 
unverkennbar als zweiblättrig beurkundeten, in andern Blü⸗ 
then ſah man die beiden Blätter ebenfalls noch zu einem 
einzigen Eierſtocke mit deutlichen Bauch⸗ und Rückennähten vers 
wachſen (b), welcher von einem kurzen Stiele getragen wurde 

und in einen an der Spitze zweiſpaltigen Griffel ansging; 
wieder andere (ce) hatten die Bauch und Rückennähte 8. 
eingezogen, fo daß die beiden Hälften eines jeden 9 
zwiſchen dieſen Nähten in ſtarken Wölbungen hervortraten 5 
im Innern (f) durch dieſes Einziehen und das theilweiſe Ver⸗ 
wachſen der Nähte mehr oder weniger deutliche Fächer entſtan⸗ 

den, deren jedes alſo nur aus der Hälfte eines Fruchtblattes ge⸗ 

bildet war. Von hier aus iſt es aber nur noch einen Schritt 
zur normalen Bildung des Piſtills (d) dieſer Pflanze, bei welcher 
ſich nämlich bie > f eee n Fächer ‚getrennt, bie ur ⸗ 

völlig gelöst i in zweiſpal · 5 ihrer Verwachſung als 
tiger Griffel zwiſchen den aus vier halben Fruchtblättern ge⸗ 
bildeten Eierſtöcken (g) ſtehen bleiben, mit welchen ſie nur noch 
vermittelſt des kurzen Stempelſtiels in Verbindung ſtehen. Ganz 
derſelbe Metamorphoſengang iſt bei der Beinwurz (Symphy- 
tum) — aus der Familie der Boragineen — (Fig. 336) 
erkannt worden, wo eben ſo aus einem zweiblättrigen und ein⸗ 

fächerigen Eierſtock (a d) durch das Einziehen aller Nähte (be) 

eine Annäherung zum vierfächerigen Eierſtocke und endlich eine 

völlige Trennung der vier Fächer unter ſich und von den beiden 
in einen verwachſenen Griffel (f) erfolgt. Dadurch iſt es dem⸗ 
nach unläugbar erwieſen, daß jeder der vier getrennten Eierſtöcke 
bei Labiaten und Boragineen ein geſchloſſenes, nur ans 

einem halben Fruchtblatte gebildetes Fach eines urfprünglich zwei 

e Piſtills iſt, daß ferner in dieſen Eierſtöcken kein 55. 

ckennerv vorhanden ſeyn kann, da er von ke; * ſich 

Von K. Sotupet (Geiger Magaz. f. Pharmac. 1830. Jan. 
— IW. 3 ; 20 et 2% 

U 
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gelöst hat und in die Bildung des Griffels einging, während 
umgekehrt die Nerven der Bauchnähte keinen Antheil an der Bil⸗ 

dung des Griffels zu nehmen ſcheinen. Es wird aber auch durch 

dieſe Beobachtung der oben e ausgeſprochene Satz bejtätigt, 
daß durch die Zahl der Gri Narben jedesmal die Zahl 

der in einem zufommengefeten! iſtille vorhandenen Fruchtblätter 
angezeigt werde. 
Wo der Griffel unmittelbar aus dem Eierſtock entſpringt, 

da iſt derſelbe von ſeinem Grunde aus bald gleich dick, wie bei 

der Pomeranze (Fig. 329, a), bald allmälig nach oben ſich 
verdünnend, wie bei der Bein wurz (Fig. 336, c), der Nkeß⸗ 

wurz (Fig. 337, a) und der Platane !), oder gegen die Spitze 

keulenförmig verdickt, wie bei der Lilie 2), der Kaiſerkrone 

(Fig. 358, a 8) und manchen Glo ck enblumen 3). In gewißen Fäl⸗ 

len kommen aber auch an dem Grunde der Piſtille ſtärkere Anz 

ſchwellungen vor; fo ſieht unter andern der Griffelgrund des 

dee, Storch ſchnabels (Geranium maeror- 

rhizum) %) einem fünffnöpfigen Eierſtock ähnlich, da jeder der 
fünf in die Verwachſung eingegangenen einfachen Griffel dicht 
über dem eigentlichen Eierſtocke knotig angeſchwollen iſt; bei der 
Garten⸗Lavatere (Lavatera trimestris) 5) find alle Griffel 
der zahlreichen Eierſtöcke mit ihrem noch ſtärker ange ſchwollenen 
Grunde zuſammengewachſen und bilden eine Scheibe, welche mit 
den Früchten ſich vergrößert und dieſe von oben in Form eines 
höckerig gekerbten Schildes bedeckt ). Eben fo ſehen wir den 
Grund der beiden Griffel kegelig oder halbkugelig verdickt, oder 
auch zu einer mehr flachen drüſigen Scheibe ausgebreitet bei 
Doldenpflan zen ), wo man dieſe Erweiterungen (die nicht 
mit den aus umgewandelten Staubgefäßen gebildeten druſigen 

Johannisbeeren, Hartriegel dc. zu ver⸗ 

mit dem Ebrfeneg Nane Be 
legt hat. et des x Ber ER 

Der Griffel geht weh mit den Theile 
Blüthencyklen keine Berwachſung ein, . wo we Gieriod 
mit dieſen verwachſen ib, oder es iſt . der untere Theil 

i 5 Bifch a. 8. O. T. 35. a 2).Daf. T. 34. Fig. 1277, 
a. — ) Daſ. T. 36. Fig. 1413. — ) Daſ. T. 34. Fig, 1282, a. — °) Dal. 
Fig. 1291, a. — ) Ebendaſ. b. — ) Daf. T. 55. Fig. 1520 u. 1521. 

— 
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des Griffels, Welter mit verwächst und ſein oberer Theil bleibt 
frei, wie bei Scabioſen, bei Korbblüthigen und 2 Dol⸗ 
denpflanzen mit ſchnabelförmig verlaͤngerten Kelchröhren und 
bei der Gichtrübe 1). Nur mit den Staubgefaͤßen kommt er 

in ſeiner ganzen Länge verwachſen vor bei der neuholländiſchen 
Gattung Stylidium, wo er Anfangs ſchief aufgerichtet iſt 2), zur 
Zeit der Befruchtung aber in einer doppelten Biegung ſich ein⸗ 

knickt) und dadurch das Ausſchnellen des Pollens aus der ihm 
aufgewachſenen Anthere bewirkt, dann bei Oſterluzei⸗Arten 5), 
wo er ſehr verdickt, kopf⸗ oder ſcheibenförmig iſt und die rundum 
aufgewachſenen Antheren trägt, und vorzüglich bei Orchidee ns), 
wo die Anthere meiſt über denſelben hinausragt und wo der ſehr 
mannigfaltig geſtaltete, durch die Verwachſung der Griffel und 
Staubgefäße gebildete Körper als Griffelſäule bezeichnet 

wurde, woran man verſchiede ne Fortſätze und Anhängſel unter⸗ 

ſcheidet. Bei manchen Orchideen (Orchis, Ophrys) 6) iſt der 
Griffel oft ſehr verkürzt, oder ſcheint ganz zu fehlen. Dieß iſt 
aber auch noch bei vielen andern Pflanzen — wie bei manchen 
Kreugbluthigen (Fig. san; . den Tulpen ), dem 

Teichroſen ), dem Mohn 10) — 

der Fall und beweist, daß der (verlängerte) ng ae un 
licher Theil des Piſtills in. 

* — 

Der meiſt mit F echätenen Besten): oder ai 
8 beſezte Theil des Griffels, welcher zur Aufnahme des 
Pollen oder on feines: Inhaltes beſtimmt iſt, bildet die 
Narbe. Dieſe befindet ſich aber nicht immer auf der Spitze 

des Griffels, wie bei der Kaiſerkrone (Fig. 358, a , Por 
meranze (Fig. 325), der Nießwurz (Fig. 357, a dem 
Ampfer und Schöllkraute, ſondern zieht ſich auch häufig 
_ oder ._— 2 5 an den Seiten „ 3 

n 

>, Biſch. a. a. ©. BE 837. — 0 Dr 7. 55. Fi. 0 | 91,2. pi 

) Ebendaſ. b. — ) Daf. T. 35. Fig. 1328, a. — 5) Daf. 8 
Fig. 3 Fig. 1559 und 1540. — ) Daf. Fig. 1334. a 4358. Fig. 

4344. — 0 Daß. 7. 52, Fig. 1300. — 254 Ae e 
Fig. 1307, a. — 0 Def Ki 1515. er a 

E= 
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bei den Kichtnelfen (Fig. 340, a), Nigellen, Plata: 

nen ) und Gräfern 2), wo die Papillen und Haare oft 

die ganze Länge des Griffels einnehmen; dabei liegt der Theil, 
welchen wir ſeinem Baue nach als Narbe anſprechen müſſen, 

in vielen Fällen nur auf einer Seite des einfachen oder der 

freien Enden des aus mehreren verwachſenen, zuſammengeſezten 
Griffels, wie in den drei vorlezten Beiſpielen, bei Storch⸗ 
ſchnabel⸗Arten und Weidenröschen. Es gibt ferner 

nicht wenige Pflanzen, wie die Haus wurz⸗ und Sedum⸗ 
Arten ) und die meiſten Labiaten (Fig. 335, d), bei wel⸗ 

chen im Aeußern gar kein verſchiedener Bau am Griffel, und 
daher auch keine beſtimmte Grenze zwiſchen demſelben und der 

Narbe as erfennen iſt, wo man dann gewöhnlich nur deſſen 

Bei den meiſten Orchideen ſehen 

wir las die Narbe blos Pe eine glatte, glänzende, mit 
Feuchtigkeit überzogene Fläche angedeutet (Fig. einer ſchmierigen 

pe * e 3 0 

ſung * ng wer: freien 5 von 1. de Eier⸗ 
ſtöcken entſtanden iſt und eine ſehr verſchiedene und mr 
nete Bildung hat (Fig. 543, A a; B a. Fig. 344, A a), eben: 
falls ganz glatt, ſelbſt ohne eine bemerkbare Feuchtigkeit auf 

Oberfläche und gegen den Grund an ihren Seiten, da wo 
jedesmal die Ränder zweier Antheren (b) anliegen, mit einer 

Grube (e) verſehen, welche die eigentliche Stelle 
zue Aufnahme des Pollen bildet 2 er u: b). Endlich fin⸗ 
den wir bei manchen Pflanzen, bei mehreren Glocken⸗ 
blumen ) und Korbblüt 9 welche deutliche Narben 
beſitzen, unterhalb dieſer Narben den Griffel noch mit dichten, 
abſtehenden Hai 8 beſezt, welche den Pollen beim . der 
Antheren zwiſe n ſich e e KR daher Bürſten⸗ oder 

Sammelhaare genanı Wo, mie in den weiter 
oben ae ein deutli . 5 =. 

“ 

= 2 . 5 1 

„Biſg⸗ 2. 4. O. T. 35. Fig 1844. — Der Fig. 1363 und 1564. — *) 
. 1278 und 1278. — *) Daf. Fig. 1530, Er 1351 - 
en 

a 

Se 
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88 al be feier: bemerkt worden, daß bei einer ſonſt 
vollſtändigen Verwachſung der Fruchtblätter die Narben häufig 
getrennt bleiben und uns in fr Fällen die Anzahl der Fächer des 
Eierſtocks oder überhaupt der im zuſammengeſezten Piſtille 
denen Fruchtblätter anzeigen, wo man dann nicht ganz natur- 
gemäß von eimer getheilten, geſpaltenen oder gelappten Narbe 
ſpricht. Oft iſt aber auch die Verwachſung ſo innig, daß gar 
keine Andeutung der einzelnen Narben übrig bleibt, wie bei der 
Pomeranze (Fig. 329), Beinwurz (Fig. 356, o) und 
Aurikel. Am ſelteſten kommt eine Verwachſung der Narbe 
mit andern Blüthentheilen vor, und ſelbſt unter den früher ge⸗ 
nannten Pflanzen, deren Griffel mit den Staubgefäßen verwach⸗ 
ſen, ſind nur die Stylidien 1) und vielleicht einige Orchi⸗ 
deen ), bei welchen auch eine Verwachſung der Narbe 5 
der Anthere oder dem Träger nachzuweiſen iſt. 

Außer den hier angedeuteten Abänderungen 3 die Narbe 
bei den verſchiedenen Pflanzen noch eine große Verſchiedenheit 

in ihrer el . 8 aber hier aufzuzählen der 

i u e 5 e „ as 

5 e BI 

ti, " $. 76. re HE x 25 

n „ a me finden wir die Eichen ober 
ringen immer aus 

8 dieser entweder zwei Reit e mai 

ee 357, a b), oder g u leichſam zwiſchen 
der geichoben find, encht auc ti alien Seuche 
1 d £ Ehe 1094, ab — on, 7. a 

Die wichtigeren Verhält e en des Piſtills 
und ſeiner Theile, des Weushttuotens, Griffels er finden 
ſich in meinem Han db uch der Terminol. und Sy 143, 

und 145 angegeben. 2 ei 
— 

Re 
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nur eine Reihe, wie bei Hülſenpflanzen und der Baſtard⸗ 

Glockenblume ). Es gibt aber auf der einen Seite auch 

Fälle, wo ſich aus einer oder aus allen vorhandenen Bauchnähten 

f des Fruchtblattes nur zwei oder ſelbſt nur ein Eichen entwickelt, 

wie bei der Waſſernuß 05 den Euphorbiaceen, dem 

ee den Gräfern, Grasnelken (Statice) 3) und der 

Wallnuß ), während auf der andern Seite dadurch, daß nicht 

bloß die äußerſten Ränder, ſondern die in die Höhle des Eier⸗ 

ſtocks als Scheidewände hineinragenden Seiten des Fruchtblattes 

ſelbſt noch eichentragend ſind, eine vielreihige oder auch eine mehr 

unregelmäßige Stellung der zahlreichen Eichen entſteht, wie bei 

dem Mohn 5), der Teich⸗ und Seeroſe 6). Wenn die ur⸗ 

8 e eines mehrblättrigen Eierſtocks zu einem 

ſen ſind, wie bei dem Gauch⸗ 

Heil 9, und den Eich nel ken (Fig. 340, b) fo it dieter g 
ee nen überdeckt; daſſelbe iſt der 1 ; 
UNSINN SEileeas chen miepläunes.. 56 han, or 

ind, wie bei Schwalbenwurz« Fre: *. 
e an u. v. a. Wenn aber, en 
bei den Zapfenbäumen (Fig. 331, b. 332, a b) geſehen ha⸗ 
ben, der Eierſtock aus einem offenen, ausgebreiteten Fruchtblatte 
beſteht, jo müſſen auch die Eichen (77) ak deſſen innerer ar 
frei und unbedeckt liegen. Sg 

—— nere renn Reue. jedes: elbe einen aa. 
nen, weichen, warzenförmigen 

iner zweiten — het erſten befindlichen 

Decke (96) anzeigt, fo. daß man nun dieſe Decken als äußere 
und innere N en als äußeren und 

. a. a. O. T. Er — Erz ER EIGEN 

„) Daf. T. 35. Fig: 1592. — ) Daf. Big. 1384, „ dei ng. 1373. 
7 Har Pie e bi — 7) Daſ. Fig. 1372. 7 
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bei dem Eichen en Zapfen bäume (Fig. 531, e) und der 
Wallnuß, iſt jedoch nur eine einfache Eihaut vorhanden a 

351, a). Sobald fich nun der doppelte oder ei f Eimund 
geöffnet hat, tritt über denſelben die kegelige Spitze in. s von 
den Eihäuten umſchloſſenen Körpers hervor, welcher den Namen 
Eikern führt und ebenfalls in feinem Innern einen gleichfor⸗ 
migen zelligen Bau zeigt (Fig. 346, by, ey. Fig. 354, b). 

Damit ſollten wir hier eigentlich die Betrachtung des Ei. 

chens ſchließen, da ſich in ihm, als ſolchem, ohne Zuthun von 
Außen einwirkender Agentien, keine weiteren weſentlichen Ver⸗ 

änderungen ergeben. Da wir aber unmöglich den Bau des Sa⸗ 
mens verſtehen können, ohne die weiteren Entwicklungsperioden 
des Eichens zu kennen, ſo müſſen wir von unſerem vorgezeich⸗ 
neten Wege einen Augenblick abſchweifen und uns in das Gebiet 

der Phyſiologie verſetzen. Es bedarf nämlich zur weiteren Aus⸗ 
bildung des Eichens der Einwirkung des Pollen - Inhaltes oder 

des Befruchtungsſtoffes, welcher Akt daher auch die Befruch⸗ 

tung genannt wird. Sobald dieſe nach der Weiſe, wie ſpäter 
noch erklärt werden ſoll, geſchehen ist ſehen wir den Eimund 
über der Spitze des Kerns ſich allmälig wieder schließen «Fig. 

347, a), wobei der erſtere endlich ara ce kleine punktförmige 

Vertiefung oder in ſelteneren Fällen (wie bei Wolfs milch⸗ 
arten !) als ein wulſtiges Anhängſel auf der Eihaut zurück⸗ 
bleibt. Dann verlängert ſich auch in vielen Fällen ein vorher 

wenig oder gar nicht bemerkbarer ſtielartiger Theil (Fig. 547, b), 
welcher das Eichen mit der Stelle ſeines Urſprunges verbindet 

und zum Nabelſtrang wird. Wo dieſer mit der äußeren 

Eihaut verbunden iſt, bildet er auf derſelben den Nabel, (o) und 

die Stelle, wo die Gefäße des Nabelſtrangs in die innere Eihaut 
eindringen, ſtellt den Nabelfleck dar (Fig. 547, e. Fig. 348,9; 
dieſe Stelle zeigt immer die wahre Baſis des Eichens an, wäh⸗ 
rend der Eimund, welchem die Spitze des Kerns zugekehrt iſt, 
den Scheitel des Eichens einnimmt. Da das Gefäßbündel des 
Nabelſtrangs nicht immer ſogleich an der Stelle, wo der leztere 

mit dem Eichen ſich verbindet, in die innere Eihaut eingeht, 
ſondern 8 (wie in den 2383 n 2 eine Swe 

„ Biſch. a. a. O m: 35. Fir. 1389, K. ie 2 ei 

Biſchoff, Botanik. Bd. J. 25 



unter der äußeren Eihaut ſich hinzieht, bevor es in jene eln⸗ 

2 dringt und ſich ausbreitet, ſo entſteht dadurch ein meiſt im 

Aeußern ſchon erkennbarer Nabelſtreifen (Fig. 347, d). 

Wenn dagegen gar kein Nabelſtrang vorhanden iſt, wie im Eier⸗ 

ſtock der Pimpernuß und Wallnuß (Fig. 351), ſo bildet 

die Stelle, Ze ende "befeftige ift, den we 

deſſelben. f 

So BP 7 Aber nicht immer eine gleiche bags gegen 

den Nabel hat, fo nimmt auch der leztere ſelbſt verſchiedene 

Stellen in Bezug auf den Eimund ein. Wenn das Gefäßbündel, 

welches aus dem Nabelſtrang oder, wo dieſer fehlt, unmittelbar 

a dem Fruchtblatte in die Eihaut übergeht, gerade unter dem 

Nabe! in dieſe eindringt, daß alſo Nabel und Nabelfleck an der 

eichen 2 liegen, fo kann dabei der Mund oder der Scheitel 

= ichens zwei verſchiedene Lagen haben; er iſt nämlich ent 
ueber gerade auß der entgegengeſezten Seite befindlich, wo dann 

Eichens geradlinig und das Eichen ſelbſt gerad⸗ 
täufig iſt (wie bei der Wall nuß (Fig. 351), oder der Schei⸗ 
tel kommt durch eine Krümmung des Eichens dicht neben den 

Nabel zu liegen, wodurch daſſelbe krummläufig wird, bei 
Leimkräutern (Pig. 352), Lichtnelken und den, meiſten 
Hütſenpflanzen 1). Liegt endlich 

e von dem Nabel entfernt, der Eimund aber neben 
wodurch gleichſam eine Umwendung des Eiche 

5 — ait wird, wie bei der Gurke (Fig. 347 u. 348), 
em Kürbis) der Wolfs milch ) und Grasnelke ), ſo 

nan daſſelbe als gegenläufiges Eichen unterſchieden. 
Wenn wir nach der Befruchtung das Innere des Eichens 
n bieten ſich mit der fortſchreitenden Ausbildung 
deſſelben im Algemeinen folgende Erſcheinungen dar. Im Eikern 
entſteht bald eine Höhlung, wovürch ſich ſeine Zellenmaſſe zu ei⸗ 
ner ſackformigen Haut, der Ker win we (Fig. 380.016) geſtaltet 
welche in manchen Fällen ſpäter enfällt und für das Auge 

ganz verſchwindet, in andern aber durch Ablagerung von körniger 
ne emailen: din ss rennen in 3 zen e 

een, „ a. O. T. 35, Fig. ein, _ EL er — * 1388 » 
1394, 1395, 1396. ER 

es = 
E 
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weder für ſich allein oder in Verbindung mit der innern Eihaut 
und dem Keimſacke, zum Eiweiß des Samens umgewandelt wird. 
Die in dem Eikern enſtandene Höhlung bleibt einige Zei leer, 
worauf ſich in derſelben ein fadenförmiger Theil erzeugt, wel 
von dem Grunde bis zum Scheitel dieſer Höhlung reicht und 
von oben nach unten, indem er bald an ſeinem Grunde abreißt, 

zu einer zelligen Maſſe anſchwillt; dieſe Maſſe, die haͤufig die 
Kernhaut gegen den Umfang zuſammendrängt, bildet den Keimſack 
(Fig. 350 d), da ſich in oder aus derſelben der Keim entwickelt, deſſen ö 
Anſatz (e) faſt gleichzeitig mit dem Keimſack als ein grünlicher 
Punkt in ſeinem Innern — oder in ſeltenern Fällen (wie bei 
den Gras nelken 1) auf feiner Anßenſeite ) — erſcheint und 

vermittelſt eines zarten, ſpäter verſchwindenden Fadens im Schei⸗ 
tel des Keimſacks — ſeltener außerhalb an deſſen Grunde — befeſtigt 
iſt. Bei der Vergrößerung des Keims wird entweder der Keim⸗ 
ſack völlig verdrängt und verſchwindet in dem weiter ausgebilde⸗ 
ten Eichen oder er wird auch bald für ſich, bald in Gemeinſchaft 
mit der Kernhaut und der inneren Eihaut zum Eiweiß; in ge⸗ 

wiſſen Fällen, z. B. e eee Fig. 370 be bei Pi. 
peraceen und einig nder 

als eine ſackformige Hulle des Keims noch im reifen Samen ſichtbar 2). 
Der eben beſchriebene Gang der Entwicklung und Ausbil⸗ 

dung des Pflanzeneies kann nun bei den verſchiedenen Familien 
und Gattungen noch mancherlei Abänderungen bieten ), welche 
wir aber hier nicht weiter verfolgen können und die ſelbſt in vielen 
Fällen noch gar nicht erforſcht ſind. Zu unſerem Zwecke können 
wir deren Aufzählung um ſo eher entbehren, als das hier ent⸗ 

worfene allgemeine Bild von dem Bau und der Entwickelung 
des Eichens und ſeiner Theile uns zu einer ee pn 
rung der Bildung des Samens genügen wird. J 
Fragen wir nun nach der morphologiſchen Bedeutung bes 

Pflanzeneies, ſo ar A zum der ee eee 
3 

) Biſch. 250 a 35. Fig. 1397, f. Fig. n 2 
Nach Mirbel, Nouv. recherchen war Menden 1 

de Fovule vegetal. (in Ann. des Seiene at. XVII) 

2 Bifh. a. a. O. T. 43. Fig. . 82 19535, 8 

7 4 25 der Terminol. und 5 8 146. Auf. 
au. = — M r 5 

25 
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wicklun gsweiſe und der Analyſe deſſelben im normalen Zuſtande, 

noch ſehr in Dunkel gehüllt; unterſuchen wir aber genauer jene 

22215 bei welchen die Fruchtblätter, durch eine rückſchreitende 
tamorphoſe zur gewöhnlichen Blattbildung umkehrend, ſich 

vergrößern oder auch ſich aufzurollen oder zu trennen beginnen, 

1 wir deren ſchon früher (Fig. 326, b) kennen lernten, jo fin⸗ 

den wir darunter zuweilen noch ſolche, an welchen uns die eben⸗ 

falls veränderten Eichen einen Wink über deren eigentliche 
ur und Abſtammung geben. So ſehen wir in Fig. 

a) ) aus einem ſenkrecht durchſchnittenen Eierſtock der 

eg ge Rauke (Sisymbrium officinale) — der 

auf . Weiſe bauchig erweitert, aber noch völlig 
chloſſen war — die eine Hälfte von jedem der beiden Frucht⸗ 

k mit der durch ihre BE Ränder eee Baud; 

man entſpringen, der den ſtark vorragenden Kern noch 

| Diefe Eichen zeigen ſchon eine deutliche Annähe⸗ 
g in den ſteifen, allen grünen Blättern die 

fer Pflanze eigenen Haaren, womit ſie gleich ihren Stielen (ven 
umgeänderten Nabelfträngen), bekleidet find. In Fig. 354, & 
welche einen ähnlichen Durchſchnitt aus einem andern monſtröſen 

| der genannten Pflanze darſtellt, ſehen wir ſtatt der Ei⸗ 
chen nur geſtielte, auf beiden Seiten ſteifhaarige Blättchen und 
nach oben ſogar nur kurze Stielchen aus der Bauchnaht hervor 
En und wir können hier nichts Anderes annehmen, als 
daß ſich am untern Theile der Bauchnaht die äußeren, in dem 
vorigen Beiſpiele noch zuſammengerollten und an ihren Seiten 

zugewachſenen Blätter hier aufgerollt und völlig ausgebreitet Da 
ben, während die übrigen, von dem äußeren Blatte urſprüngli 
umgebenen Theile gar nicht zur Entwickelung gelangten, oder 

höchſtens, wie an dem vergrößert gezeichneten Blättchen (b) zu 
ſehen iſt, durch ein kleines ebenfalls behaartes Stielchen, aus 

deſſen Mittelrippe entſpringend, angedeutet ſind; eben ſo 
Stielchen ſind aber auch auf der Bauchnaht ſelbſt (a) als An 

eren „ Blätechen . ſie delten die in 

a 9 Nach 6. Rt de Antholyst Pfd. Tab. 1. Ar. 

3 
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an . untern Blättchen zur Entwicklung kam. Schon dieſe 
beiden Beiſpiele laſſen uns mit ziemlicher Gewißheit vermuthen, 
daß wir es auch bei dem Pflanzenei mit blattartigen Bildungen 

zu thun haben. Wenn wir nun aber noch an den im 327 
von monſtrös gebildeten Piſtillen des kriechen den K bees ‚ge 

gebenen Abbildungen beachten, wie die auf dem Rande des g 
neten Fruchtblattes (b) durch die trichterförmige Einrollung 8 

unverkennbar als umgeänderte Eichen ſich darſtellenden Blaͤtt⸗ 

chen, an dem noch weiter geöffneten Fruchtblatte Ce) ſich nach ein» 
ander aufrollend, endlich als völlig ausgebreitete Theilblättchen 
des Fruchtblattes (d) ſich darſtellen, fo wird auch der lezte Zwei⸗ 
fel über die wirkliche Blattnatur des Pflanzeneies gehoben. Wir 
müſſen alſo, nach dieſen uns von der Natur ſelbſt ſo deutlich 

dargelegten Beweiſen, das Pflanzenei für eine Knoſpe auf der 
höchſten Umwandlungsſtufe der Blattbildung erklären, deren Blät⸗ 
ter einander vollſtändig einhüllen. Bleibt die Achſe der Knoſpe 
verkürzt, ſo iſt das Eichen und ſpäter auch der Same ſitzend, 
verlängert ſich hingegen dieſelbe mit der Ausbildung des Eichens 

unterhalb dem leztern, ſo bildet ſie den ſtiel⸗ oder fadenförmigen 
den wir Nabelſtrang nennen und der bei dem gegen 

läufigen Eichen ſelbſt dem äußeren oder unteren Kno ) 
aufgewachſen iſt. Interfoliartheile bilden fid keine in der Ei⸗ 

knoſpe, da dieſelbe ſtets geſchloſſen bleibt; aber aus ihrem inner⸗ 

ſten Blatte entwickelt ſich, als das lezte Erzeugniß der reproduk⸗ 

tiven Thätigkeit der Pflanze, ſelbſt wieder eine Knoſpe, der 

Keim, welcher bald nach ſeinem Entſtehen von ſeiner Verbin⸗ 

dung mit jenem Blatte ſich löſend und gleichſam für ſich ſeiner 

Ausbildung im Ei entgegeneilend, ſchon dadurch feine künftige 
Beſtimmung, als neue Pflanze, getrennt von der ihn erzeugen⸗ 
genden Mutter, ſeinen Lebenslauf fortzuſetzen anzeigt. 

Aus der aufs Höchſte geſteigerten Metamorphoſe der Blaͤt⸗ 
ter in der Eiknoſpe, ſo wie aus ihrer völligen Abgeſchloſſenheit 
von dem Licht und der Luft in der Höhle des Eierſtocks, erklärt 
es ſich, warum die Blätter derſelben in ihrem Bau weit mehr 
verandert ſind als die übrigen blattartigen Theile der Blüthe, 

Der Urſprung der Eiknoſpe aus den eingeſchlagenen Rändern 

und Seiten des Fruchtblattes darf uns nicht weiter befremden, 
wenn wir uns an die aus dem ‚Rande F * 

En er 

& 
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fpringenden Knoſpen bei Verea (Fig. 259) erinnern. Es bleibt 

aber immer eine Eigenthümlichkeit der Eiknoſpe, daß dieſelbe nur 

durch die Befruchtung zu ihrer vollſtändigen Ausbildung angeregt 
wird, ohne welche ſie in ihrer Entwicklung gehemmt, nie zu ihrer 
1 nn zur Erzeugung des Keims langt. 

* 

N * 
5 Ale, As iR über kun 0 und ſeine Theile 55 

en ſich nur auf die phanerogamiſchen Pflanzen. Bei 

den frı mifchen Gefäßpflanzen kann von einer Piſtillbildung, 

iu den Sinne, wie wir fie bereits kennen lernten, gar keine Nede 

ſeyn, da ſich in der Entwicklung ihrer Frucht keine Grenze 

1 einer u der Blüthe und der eigentlichen Frucht⸗ 

Fi Daſſelbe iſt unter den Zellenpflanzen bei 

7 lech GR Algen und Pilzen der Fall, bei welchen man 

al keine Blüthezeit kennt und demnach nur zwiſchen unrei— 

fer und reifer Frucht unterſcheiden kann. Daher kann die Un 
terſuchung der Fruchtanfänge dieſer blüthenloſen Pflanzen nur 
zugleich mit der Betrachtung der Frucht ſelbſt gegeben werden, 
wie dieß auch an ſeinem Orte geſchehen ſoll. Diejenigen Zellen⸗ 
pflanzen dagegen, welche den Staubgefäßen entſprechende Organe 
tragen, wie die Mooſe, Lebermooſe und Characeen, be⸗ 

ſitzen auch piſtillähnliche, mit griffel⸗ und narbenartigen Theilen 
verſehene Fruchtanfänge, welche jedoch eben fo, wie die muthmaß⸗ 

lichen befruchtenden Organe dieſer Pflanzen, ſehr viel Eigenthuͤm⸗ 

liches in ihrem Bau und in ihrer Entwicklungsweiſe zeigen. Un⸗ 

terſuchen wir den Fruchtanfang eines Mooſes in ſeiner erſten 

Jugend, was jedoch nur mit Hülfe eines guten Mikroſkopes möglich 
iſt, fo erkennen wir im Allgemeinen (Fig. 355) einen eiförmigen 
oder länglichen, nach oben kegelförmig zugehenden Körper, ganz 

aus Zellgewebe gebildet, deſſen Zellen mit einem trüben Inhalte 
find, und nur an dem, wie es ſcheint, durch zuſammenge⸗ 

fte kugelige Zellenbläschen noch ſtärker getrübten oberen Ende 

läßt ſich ein farbloſer, durchſichtiger Umfang unterſcheiden. Die⸗ 
93 zen verlängert ſich, wohl durch Dehnung jener Zeffendläs 

einer griffelähnlichen, oben zugerundeten und geſchloſſe · 

Eule (Fig. 356), während der untere Theil ſich er 
eines verkehrteiförmigen Eierſtocks verdickt, welcher gleich der 
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sriffelartigen. e — bei ae 3 
durch den Spiegel des Mikroſtopes reſlektirten 
Achſe ſich mehr durchſcheinend zeigt als in feinem Umfa 

der weitern Entwicklung (Fig. 357, a) tritt das ne 

at von cine eee u wie von einen wa. 

Haut umgeben, darſtellt, während auch die Zellenlage, welche ; 
ſcheinbar die Achſe des Griffels einnimmt, weniger durchſcheinend 
und beſonders auf beiden Seiten durch dunkel gefarbte? 
wände, die man leicht für feine Kanäle halten köaute, von d 
helleren Umfange getrennt iſt. Auf dieſer Stufe der nt 

ve haben ſich auch die Zellen an dem früher geſchloſſenen Ende 
es Griffels getrennt, und indem ſich dieſelben nach Außen mehr 
2 weniger umbiegen (a, b), entſteht eine Art gelappter Narbe, 
welche etwas trichterförmig iſt und die Mündung der inneren 
Griffelhöhlung umgibt. Daß nämlich der Griffel bis zum Frucht⸗ 
inopfe hinab hohl ſey, beweist der in verſchiedenen Höhen ge⸗ 

nachte Dre — p ant welchem man — arent 

WWhre — ſich 2 25 welche, wenn man den Sue een 

Außen betrachtet, durch zwei dunkle Streifen begrenzt wird, von 
den ſtärker gefärbten inneren Zellenwänden berührend die, in 
der Dimenfion ihrer Dicke ſich dem Auge darſtellen und dadurch 
noch dunkler erſcheinen. Daß die dunkle Zellenmaſſe im Innern 
des Fruchtknopfes keine Höhlung umſchließe, ſondern wirklich 
ausgefüllt ſey, lehrt ſchon der Augenſchein, auch zeigt dieß der 

Querduchſchnitt (Fig. 358, be) und deutlicher noch die weitere Aus⸗ 
bildung zur Frucht, bei welcher wir überhaupt erſt über die wahre Be⸗ 
ſchaffenleit der Theile des Fruchtknopfes Gewißheit erhalten, daher 
auch die Erklärung über ihre morphologiſche Bedeutung erſt bei 

f * Dieſen untern verdickten Theil des e Eierſt. oe zu 

nenne, möchte doch nicht paſſend ſeyn, da er keine Eichen wie bei pha⸗ 
nerog miſchen Pflanzen einſchließt; daher gibt der Ausdruck Frucht⸗ 

knop, welcher überhaupt die unentfaltete, noch in einem knopfförmigen 
Zuſtane zuſammengedrängte Frucht, wie der * 31 1 
1. „ Söjüster. Bari ſoll, wenigstens keinen irrigen Begriff 
on diem Theile, 745 e We von dem wahren Eierſtocke Hi f 
Ledien w * 
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ht weiter ausgeführt werben kann. Vorläufig kann nur 

lich zu ragen und trennbaren — n beſtehen⸗ 

den Kern * „der in gewiſſer Beziehung mit einem Eichen 

ichen, in anderer Hinſicht aber mehr als der eigentliche 
tanſatz zu betrachten iſt. Noch iſt zu erinnern, daß die 

Fruchtanfaͤnge der Mooſe, eben fo wie die Scheinantheren die⸗ 

5 I mit haarähnlichen, aus aneinander gereiheten Zel⸗ 

len beſtehenden Fäden (ſogenannten Saftfäden) umgeben find 

(Fig. 136 d. Fig. 137. Fig. 358. a dd Fig. 360 e e). 

N l den Lebermooſen treffen wir im Bau der Frucht 
anfange eine große Aehnlichkeit mit dem eben beſchriebenen der 

Laubmooſe an, nur daß der Fruchtknopf (Fig. 100, e. Fig. 142, e) 
5 mt eine kugelige Geſtalt hat, und einen im Verhältniß kürze 
ren Griffel trägt, der ſich auch gewöhnlich in keine fo deutlich 
erkennbare Narbe öffnet. Auch hier iſt überall eine dünne ze 
lighaͤutige Hülle zu erkennen, welche ſich unmittelbar in den 
gleichgebauten Griffel fortſezt und in ihrem untern bauchig er⸗ 

2 weiterten Theile, gleich einem Kerne, eine wenigſtens ſpäter ſich 
785 trennende Zellenmaſſe einſchließt. Der Gang der weiteren Ent 
* — des Lebermoospiſtills und namentlich dieſes zeligen 

Kerns iſt jedoch von dem der Mooſe in vieler Hinſicht ve ſchie⸗ 
den, wie die weitere Erörterung deſſelben bei der Frudt zei⸗ 
gen wird. 

Was endlich die Characeen betrifft, fo find wir über die 

Bes ihrer Fruchtanfänge noch eben ſo wenig geoiß, als 

über die der ſonderbar gebildeten Kügelchen, deren bei Be 
tung der Antheren Erwähnung geſchah. Wir wiſſen ſo venig, 
ob wir dieſe Fruchtanfange für piſtillartige Theile nehmen ollen, 

als wir ſagen können, ob jene Kügelchen den Antheren zu ver 
gleichen find, Die Fruchtanfänge dieſer Pflanzen (Fig. 2108) 

g . nämlich ö fünf ſpiralig gewundenen, rörigen 
Zellen gebi welcher entweder fünf andere keinere 

Zellchen aufgeſezt find, oder deren Zellen ſelbſt an ihren oberen 

Enden ich ſo erheben, daß das Anſehen eines ſpiralig ekeiften 



un 4 202 Hülle n mit den Zellen aberein woraus die ganze übri 
Pflanze beſteht, und verhalten ſich namentlich den engern, eben⸗ 
falls ſpiralig gewundenen Zellen gleich, welche bei vielen Plans 
zen dieſer Familie die größeren Centralzellen der Stengel « und 
niet umgeben (Fig. 209, A B); ebenſo find au die i ir 
zen Zellchen des fünftheiligen Krönchens in ihrem Bau n vo 
den übrigen Zellen verſchieden, und Alles dieſes macht es ehe 

zweifelhaft, ob wir in der Hülle wirklich einen Eierſtock mit fei- 
ner Narbe erkennen ſollen. 2 

Da bei Mooſen und Lebermooſen der in dem zeige 
häutigen Fruchtknopfe eingeſchloſſene Kern ſich bei feiner weitern 
Ausbildung mehr einem innern Fruchtanſatze als einem Eichen 

aͤhnlich verhält und in ſeinem Innern die zur unmittelbaren 

Bortpflanzung beſinmten, ebenfalls aber von ven Eichen be 

5; 

wo nämlich der Kern des Fruchtknopfes in der Hinſicht mit einem . 

Eichen vergli⸗ chen werden könnte, als er in dem dünnhäntigen, ; 
feine Höhlung ausfleidenden Schlauche (Fig. 210, i.) keine zahl 
reichen, zur Fortpflanzung beſtimmten Theile, wie bei den oben⸗ 
genannten Zellenpflanzen, erzeugt, ſondern ſelbſt zu einem, dem 
Samen entſprechenden, aber keinen Keim einſchließenden Theile 

ſich ausbildet. In wie weit ſich bei manchen der übrigen kryp⸗ 
togamiſchen Pflanzen Erſcheinungen darbieten, welche mit der 

Eibildung zu vergleichen ſt ſind, Wied die Unterſuchung ihres 2 
baues lehren. 25 

§. 78. 

Ehe wir die Blüthentheile verlaſſen, 
der Frucht übergehen, iſt noch Einiges zu erwähne „was ſtren 8 

genommen in den Bereich der Phyſiologie eben, aber doc hier a 
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berührt werden muß, um den Anfänger vor einer falſchen An⸗ 

| bewahren, welche er aus der, Art, wie die meiſten frü⸗ 

heren Lehrbücher dieſen Gegenſtand behandeln, ſich zu bilden Ge⸗ 

fahr läuft. Es gilt nämlich, die Theile etwas näher zu beleuch⸗ 

f | e man gewöhnlich unter dem gemeinſchaftlichen Namen 

der Honigwerfzeuge, Dnnisgefäße oder Nectarien 

e Alle an übe vor dem. Eintriss 

Umwandlungsſtufe in einen gewiſſen Zuſtand von 
8 übergehen, ſo ſehen wir ſie häufig eine Drüfenform 
annehmen, und wenn in und zwiſchen den Cyklen einer Blüthe 
j Drüſen auftreten, wie wir dergleichen namentlich unter 
den Nebenblumen und ſogenannten Stempelhüllen (Fig. 311, h. 

ig. 314, b. Fig. 329, a b) oder als ring: und röhrenförmige Bil⸗ 
um den Grund des Griffels mancher mit den übrigen 

Ste der Blüthe verwachſenen Piſtille n) kennen lernten, ſo 
dieſelben während einer gewiſſen Periode der Blüthezeit, 

in den meiſten Fällen, eine ſuße Flüßigkeit, Ho. oni gi aft oder 
Ne etar, aus, welcher dadurch, daß er als eine Lieblingsnah⸗ 
rung vieler Inſekten dieſe zum Beſuche der Blüthen anlockt, ein 

Mittel zur Erfüllung ſehr wichtiger Zwecke bei dem Befruchtungs⸗ 
geichäfte wird. Außer dieſen umgeänderten Bluthentheilen kom⸗ 

men aber noch auf völlig ausgebildeten Theilen der verschiedenen 
Bluͤthencyklen 5 bloß. acceſſoriſch, verſchiedenartige drüſige Dil: 
dungen vor, welche ebenfalls Honigſaft ausſcheiden. Solche aus: 

ſcheidende Drüfen finden wir unter andern in dem Sporn des 

Kelches der Kapuzinerkreſſe und der Pelargonien 2), 

beſonders aber auf verſchiedenen Stellen der Blumen⸗ und Bluü⸗ 

thenhüllblätter, z. B. im Sporn der Honiglippe bei Orchideen, 

ſo wie der Blumenblätter bei RNitterſporn⸗, Sturmhut⸗ 
und Ackelei- Arten 3), im Grunde der Blumenblattröhre 

bei Nieß wurz ), Winterling s) und Nigellen 6), auf 

dem Grunde getrennter Blumenblätter bei Nanunke ln “), 

) Biſch. a. a. O. T. 35. Pig. 1318, à b. T. 36. Fig: 1413, a b. 
. 1415. 1416. — ) Daf. Fig. 1422, b. ) Daſ. T. 30. Fig. 

16, b. — ) Daſ. Fig. 917. 

5 13, b. — %) Daf. Fig. 912, b. — >) Daſ. Fig. 915, Be 60 u 

Fig. 916, ; ö 
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Sauerdorn ) und vorzüglich ſchön ben Bei bei der Kai» 

jerfrone ) und den Swertien ); wir treffen ſie ferner 
an den Anhängſeln der vor dem Blimenblatefporn, ehend 
Staubgefäße der Veilchen ), an den Piſtillen der p 
lie % Cuphea s), der Nauten *) und Hyacinthen sy; 
endlich find auch die Verdickungen und Ausbreitungen des Grif⸗ 
felgrundes (die Griffelpolſter) der Dolden pflanzen ) 
wenigſtens zum großen Theil Honigſaft ausſcheidend. Da man 
nun gewöhnlich alle dieſe acceſſoriſchen Drüſen nebſt den obenge⸗ 
nannten verkümmerten oder umgewandelten Bluthentheilen als 

Nectarien beſchrieben findet, ſo leuchtet ein, daß unter die⸗ 

ſem Namen Dinge begriffen werden, welche zwar in ihrer phy⸗ 
fiofogifchen Verrichtung einander ähnlich, aber in ihrer morpho⸗ 

logiſchen Bedeutung ſehr verſchieden ſind, und daß man ſich alſo 

wohl hüten müſſe, unter Nectarien ſich eine beſtimmte Klaſſe 

von Organen zu denken, um ſo mehr, da man von den ältern 
Schriftſtellern ſogar a diejenigen Theile, welche bloß zur Auf⸗ 
nahme des ausgeſchiedenen Honigſaftes beſtimmt ſind, wie die 

Sporne, Blumenröhren dc. e Mi: ee” 
a * Namen vermengt findet. 

. Von der Frucht. 5 8 

| $ 79. 

Die Frucht im ‚ weiteften. Sinne iſt das völlig ausgebildete, 
die zur unmittelbaren Fortpflanzung beſtimmten Theile tragende 
Reproductionsorgan, oder überhaupt die Geſammtheit der zu 
neuen Pflanzen entwicklungsfähigen Theile, mit Ausſchluß der 

Knoſpen. Da die Frucht der mit deutlichen befruchtenden Orga⸗ 
nen verſehenen Pflanzen in manchen weſentlichen Punkten von 

der Frucht jener Gewächſe abweicht, bei welchen dieſe Deere 
niger vollkommen entwickelt oder gar nicht erkennbar find, ſo 
müſſen auch die Früchte dieſer beiden Abtheilungen des Gewächs⸗ 

Biſch. a. a. O. ) Daſ. T. 30. Fig. 922. — 2) Daf. T. 36. Fig. 1417, 
ab, — ) Daſ. Fig. 1418, ab — ) Daſ. T. 34. Fig. 1198. — ) Daſ. 
Fig. 1404. — ) Daf. Fig. 4405- — ) Daſ. Fig. — 2 er 
Fig. 1420. = T. 35. Fig. 1521: = : 
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reiches für ſich beſonders abgehandelt werden, um ihre gemein⸗ 

ſchaftlichen Merkmale ſowohl, als ihre ne klarer vor 

wg“ legen zu konnen. 

a A Von der Frucht der phanerogamiſchen Pflanzen. 

n $. 80. 

ers Frucht der deutlich blähenden Pflanzen in nur das nach 

der Befruchtung weiter ausgebildete Piſtill. Es gehören alſo zu 
dieſer Frucht nicht allein der aus den Fruchtblättern gebildete 
Theil oder die Fruchthül le, fondern auch die von dieſer ein⸗ 

geſchloſſenen oder unmittelbar bedeckten, aus den Eichen ent⸗ 

ſtandenen Samen. Wie wir aber ſchon die untern Cyklen, 
welche die Befruchtungsorgane zunächſt umgeben, oder die Blür 

thendecke, als zur Blüthe gehörig betrachtet haben, fo müſſen 
wir dieſelben auch zur Frucht im Allgemeinen zählen, wenn ſie 
nach dem Verblühen bleiben und mit dieſer ſich vergrößern. Es 
gibt ſelbſt Fälle, wo blattartige Theile, die gewöhnlich nicht 

mehr zur Blüthe gerechnet werden, mit der Fruchthuͤlle aus 

wachſen und, indem fie dabei meiſt eine völlig veränderte Be 
ſchaffenheit annehmen, ebenfalls als zur Fruchtbildung im ul. 
gemeinen gehörig betrachtet werden müſſen. Wir haben daher 

hier, wie bei der Blüthe, außerweſentliche und weſentliche Theile 
zu unterſcheiden „wovon wir die erſtern durch den allgemeinen 

der Fruchtdecke, die leztern e den der Frucht⸗ 
— eee 

25 Von den äußern Theilen der Frucht. 

Ven v sußermefetlicen Arete der Frucht oder von der 

8 u cht d 

d * a: $. 81. 
Nach dem Verblühen treten in dem befruchteten ie 

wichtige Veränderungen ein, während der Eierſtock ſich zur wi 

lichen Frucht ausbildet. An dieſen Veränderungen nehmen, wie 

uns ſchon aus mehreren früher angeführten Fällen bekannt iſt, 

nicht ſelten auch andere Organe der . Theil, und ſo ſehen 
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mir De, ebenen die verſchiedenen chiedenen Eyklen der Blüͤthendecke 
nd ſelbſt die Blätter noch tiefer ſtehender Eyklen, nämlich die 
Bahn in manchen Fällen mit der Frucht ſich verändern und 
mehr oder weniger in die Bildung derſelben eingehen. ö 
außerweſentlichen Theile der Frucht, welche nicht dem 
in der Blüthe angehörten, dürfen wir nicht mit der wah⸗ 
ren Fruchthülle vermengen, ſo ſehr auch dieſelben oft 
der leztern ähnlich ſehen; wir müſſen die reine Frucht 
von der auf verſchiedene Weiſe verhüllten und ver⸗ 
ſchleierten unterſcheiden. Dazu führt uns am einfachſten 
und leichteſten die Verfolgung des Entwicklungsganges, oder we⸗ 
nigſtens die Vergleichung der reifen Frucht mit ihrem Anfang 
in der Blüthe oder mit dem Piſtill. Alle an der Frucht von 
kommenden Theile, die nicht ſchon dem Piſtill in der Blüthe an⸗ 
gehörten oder nicht mit dieſem innig verſchmolzen waren und 
dadurch integrirende Theile deſſelben darſtellten, bilden die 
Fruchtdecken, welche mehr oder minder vollſtändig die Frucht 

4 

umhüllen oder cinſchließen. 

Solcher durch Fruchtdecken ga r theilweiſe verhüllter 
Früchte gibt es ſehr viele; wäh‘ dad = bald frei in ihrer Decke, 
bald aber auch mit derſelben verwachſen. Frei ſind ſie bei der 
Eiche ), Haſel 2), Buche >) und der eßbaren Ka⸗ 
ſtanie ), bei welchen die früher (S. 227) erwähnte, aus ver⸗ 

wachſenen Bracteen beſtehende Becherhülle in den beiden er⸗ 

ſten Fällen jede einzelne Frucht bis gegen die Mitte umgibt, 

bei den andern aber mehrere Früchte völlig einſchließt, die erſt 

bei der Reife, nach dem Oeffnen ihrer gemeinſchaftlichen Decke, 

zum Vorſchein kommen. Auf den Bechern der Eicheln kaan 
man noch deutlich die Spitzen der verwachſenen Hüllblättchen er⸗ 
kennen, die in regelmäßigen Spiralen ſtehen, und die u 
auf der Fruchtdecke der Bucheckern und Kaſtanjen ſind 
ebenfalls die während der Fruchtreife verlängerten und erhärte⸗ 
ten Spitzen der ſchon zur Blüthezeit mit ihren Baſen zuſammen⸗ 
gewachſenen Bracteen der Becherhülle. Bei Scabioſen und 

Karden bleibt die kelchartige mit der Frucht ſich vergrößernde 
Hülle, N fie derselbe feſt Wa dennoch frei. ſo daß 

0 Bird. a. a. O. ir 1458.— S ie u: — 

) Daf. Fig. 1442. — 9 2 — Fig. 1440. — 

; 
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bene Frucht aus ihrer geſchloſſenen 2 Decke leicht heraus. 

nehmen läßt 1). Beiſpiele von freien, aus Bracteen entſtande⸗ 

nen Fruchtdecken finden wir noch unter andern bei der Kugel⸗ 
diſtel (Echinops) ws wo die Spreublättchen, bei den meiſten 

Geßſerne z. B. dem Roggen ), dem gemeinen 
ud gliſchen Weizen, wo die ſcheidigen Bracteen 

r Aehrchen (die ſogenannten Blumenſpelzen) die Frucht 

imhütlen, und bei mehreren in Kätzchen blühenden Laubhölzern, 
i ber der Birke und Erle ), wo die ſchuppenförmigen 

Deckblätter, in deren Winkeln die nackten Piſtille ſaßen, ſich 
mit dieſen vergrößern, mehr oder weniger verholzen und einen 

d bilden, welcher große Aehnlichkeit mit dem Zapfen 

der Nadelhölzer hat; bei der blauen Lonicere, wo die Eier 

ſtöcke ſchon zu zweien in einer aus 2 verwachſenen Bracteen ge⸗ 

bildeten, becherartigen Hülle eingeſchloſſen ſind, wird die leztere 
Weich uw ſaftig, und iſt dann leicht für die eigentliche Frucht 
halle zu halten; doch laſſen ſich auch bei der Reife noch die 
beiden nicht vollſtändig mit ihr verwachſenen Früchte erkennen s). 
Häufiger noch ſind die freien Fruchtdecken, welche von wirklichen 
Blüthentheilen herrühren, die ſich dann gewöhnlich auch mit der 
Frucht vergrößern, wie bei dem Bilfenkraut 6), den La⸗ 
bia ten 7) und Boragineen 8), dem Odermennig 

8 ) und den Judenkirſchen (Physalis) 10), wo 
der Kelch, bei Wegerich⸗ Arten 11), wo Kelch und Blume, 
bel Ampfer⸗ Arten 12), Melden 13) und Salzkräu⸗ 
1 20, wo das Perigon verschieden geſtaltete, oft die Frucht 

verbergende Decken bilden, die indeſſen noch mehr oder 
ee frühere Konſiſtenz beibehalten haben. Dagegen Ter 
hen wir bei den Noſen 5) den Kelch, bei den Beerblu⸗ 
1 en ei Erdbeerſpinat n Au, 

) Biſch⸗ . Per 37. Fig. 1303, a b. ns, a b. — 
2) Daſ. Fig. 1505, 4 b. — ) Daſ. Fig, 1476) a b. 9) Daſ. T. 36. 
Fig. 1167. — ) Daſ. T. 37. Fig. 1473, a b Eierſtöcke, e d Früchte. 
6) Daſ. T. 36. Fig. 1448, a. —, 7) Daſ. Fig. 4449, a. 0 2 Daſ. Fig. 
1450. — ) Daf. Fig. 1455. — 1) Daſ. T. 29. Fig 885, b und T. 

46. Fig, 1709. — 11) Daf. T. 36. Fig. 1454, a. — 19 Daf. Fig. 1155, 
a b — 13) Daſ. Fig. 1432, a b. — 19) Daf. T. 31. 525. 1025, a be. 
— 135 Daſ. Fig. 1460. — 0 dat er. ER % Daf. Fis 
1459. ai 
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der Maulbe ere ) die Blüthenhüllen waters und ſa 
werden, a der Wunderblume (NMirabilis) ? u m 
bleibenden Grund der Blumenröhre gleich einer a lat n 
härten, ſo daß man auch hier die bloße Fruchtdecke ei t m 
der Fruchthülle verwechſeln kann, wenn man nicht den Bau de ; * 
Blüthe kennt. Bei den ſaftigen Fruchtdecken kommt es zun eil 
vor, daß ſie der Frucht mehr oder weniger feſt aufwachſen, 
während die trockenen Decken gewöhnlich frei bleiben. Doch gibt 
es auch Beiſpiele, namentlich unter den GSräfern, wo die 
trockenen Decken feſt mit der Frucht verwachſen, wie bei der 
Gerſte 3), den meiſten Hafer- Arten und der Hir ſe, deren a 
Früchte man, zum Unterſchiede von den oben angegebenen, des 3 
Noggens und Weizens, frei in ihren Spelzen 98 
nen, e eee Leſchurbe nennt. ö 

Von den wefentichen Bedeckungen der Frucht oder von . 
it Fr 5 Banker 

many pf unt 

ene ** g. 28 * n. 

ii Aber „Srachthätte können wir nur denjenigen 
Theil der Frucht zählen, welcher ſchon in der Blüthe als Frucht⸗ 
blatt dem Eierſtock angehörte und die Eichen unmittelbar in 
ſeiner Höhlung einſchloß, oder auf ſeiner innern trug. 

In den Fällen, wo der Kelch — und alſo überhaupt die Bluthen⸗ 
decke ſammt den Staubfäden — mit dem Eierſtocke verwachſen, 8 

wo demnach ſchon die Fruchtblätter des Piſtills mit den äußern 
Cyklen der Blüthe innig verſchmolzen waren, werden wir, da 

ſich hier die Gräuze zwifchen den verſchiedenen zuſammengewach⸗ 
ſenen Theilen doch nicht mehr nachweiſen läßt, auch die aus die⸗ 
ſer Verwachſung hervorgegangene Bedeckung der Fruchthülle beis 
zählen muͤſſen, obgleich dieſelbe in ſtreng morphologiſcher Hin⸗ 
ſicht keine einfache und reine Fruchthülle ſeyn kann. 

Da ſchon die unterhalb des Piſtills ſtehenden Blätter, wenn 
fie bleibend ſind und mit dieſem ſich vergrößern, bei der 
reife ſich oft ſo ſehr verändern können, ſo läßt ſich leicht den⸗ 

) Biſch. a. a. O. Fig. 1461. — ) Daſ. Fig. 1462, 2 — f. — 

) T. 37. Fig. 1478, ab. — PER RE 
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. dieſes mit den Fruchtblaͤtteru, die ihrem Weſen nach 
zur Ausbildung in die Fruchthülle beſtimmt ſind, in einem noch 
höheren Grade der Fall ſeyn müſſe. Wir werden weiter unten 
die wichtigſten Umänderungen, welche das Fruchtblatt bis zur 
Fruchtreife erleidet, kennen lernen. Es läßt ſich aber trotz die⸗ 
ir mannigfachen Veränderungen als ein allgemeines Geſetz aus 

ymen, daß bei phanerogamiſchen Gefäßpflanzen, ſowohl in der 
us einem freien Eierſtock oder aus dem reinen Fruchtblatte ent⸗ 

benen Frucht als auch in derjenigen, welche aus einem mit 

den übrigen Blüthenkreiſen verwachſenen Eierſtock entſtanden iſt, 
ie die Fruchthulle auf dem Querſchnitt immer nur die drei dem 

latte zukommenden Schichten zeigt, namlich eine äußere, 

mittlere und innere Fruchthaut, wovon die erſte und 

lezte der Oberhaut der unteren und oberen Blattfläche, die 
zweite aber der aus Parenchym beſtehenden und mit Gefäßen 
durchzogenen Mittelſchichte des Blattes entſpricht. In der mitt⸗ 

leren Fruchthaut fließen nun bei Früchten, welche aus einem 

mit den übrigen Blüthenkreiſen verwachſenen Eierſtock entſtan⸗ 
den ſind, alle blattartigen Gebilde ſo ineinander, daß ſie 

eine gleichförmige Lage bilden, in welcher keine Scheidelinie 
zwiſchen den einzelnen unter ſich verbundenen Kreiſen erkannt 
wird. In allen dieſen Fällen muß jedoch die äußere Fruchthaut 
von der Oberhaut des Kelches gebildet werden, während nur 
die innere Fruchthaut von den Fruchtblättern abſtammt. 

AZBꝛaͤudeſſen ſind die äußeren Blüthenkreiſe nicht immer fo weit 
wit dem Eierſtock verwachſen, daß ſie dieſen völlig über⸗ 
„wie dieß z. B. bei der Eichel, der Buchecker und 

deren Kaſtanſe der Fall iſt, ſondern häufig bleibt der 

Scheitel des Eierſtocks von dieſem Ueberzuge frei, und dieſe 
Stelle, die gewöhnlich an der reifen Frucht ſehr deutlich abge: 
renzt iſt, und auf welcher allein die äußere Fruchthaut von der 

Oberhaut der Fruchtblätter herrührt, bildet die Fruchtnarbe, 
welche unter andern auf der Heidelbeere ), auf der 
Frucht der Glockenblumen, und beſonders groß und ſchön 

auf dem Turbankürbis 2), aber auch auf der . 9 

Biſch. a. a. O. T. 40. Fig. 1714, a. — ) Daf. T. al Fig. 1751. 

— ) Daſ. T. 36. Fig. 1447, b. 
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auf den Fru der bee N a. zu ſehen iſt. 
Dagegen it bei i vielen einſamigen Früchten, welche ſich nach der 
Reife von dem ſie tragenden Theile rein ablöſen, die Stelle ar 
deren Grunde, wo fie angeheftet waren, ebenfalls deutlich ur 
gre zt und wird als Fruchtnabel unterſchieden, welcher bey 

ichel ), der eßbaren Kaſtanie 2), der Buchecker 9), 
Haſelnuß ), auch bei Boragineen 5) und 1 
thigen 6) ſehr in die Augen fallend iſt. Es iſt d ö 
wo die blattartigen Organe, welche die Fruchthülle baren von 

der Blüthenachſe oder dem Fruchtblattſtiel ſich löſen, daher man 
auch gewöhnlich die vertrockneten Enden der in die Frucht lle 
eingehenden Gefäßbündel auf dieſer Stelle bemerken kann. 

Wenn wir die verſchiedenen Lagen der Fruchthülle . a 
unterſuchen, ſo finden wir die äußere Fruchthaut meiſt 

dünn, membrands, alfo wenig verändert und der Oberhaut des 
Blattes ähnlich bleibend, nur daß öfter die Haare, welche den 

Eierſtock bekleideten, mit der Fruchtreife verſchwinden, wo dann 

die Fruchthülle kahl erſcheint, wie bei den Linden und Roß⸗ 
kaſtanien; oft ſind aber auch dieſelben noch b i der 
Frucht vorhanden, wie bei dem Pfirſich und der Mandel; 
oder fleiſchige Haare des Eierſtocks gehen in harte Stacheln über 
bei dem Stechapfel, in welche aber, gleichwie in die ſtarken 
Stacheln der gemeinen Noßkaſtanie, ſchon das Paren⸗ 
chym der mittlern Fruchthaut mit eingeht. Alle Haar⸗ und 
Drüſenbekleidung der Frucht gehört aber, wie bei dem Blatte, 
der Oberhaut allein an. Bei fleiſchigen Früchten, z. B. bei Kir⸗ 
ſchen, pflaumen, Pfirſichen, iſt die äußere Fruchthaut 
leicht ablösbar, bei trocknen und harten Fruchthüllen, wie bei 

vielen Kapfelfrüchten, bei der Eichel und e 
läßt ſie ſich dagegen nur ſchwer oder gar nicht löſen. 

Von der Beſchaffenheit der mittleren Fruchthaut, welche 
die Hauptmaſſe der Fruchthülle bildet, rührt auch hauptſaͤchlich 
die verſchiedene Konſiſtenz der leztern her. Wenn die mittlere 

Fruchthaut nur eine dünne Lage darſtellt, ſo erſcheint die Fruchthülle 

Biſch. a. a. O. T. 36. Fig. 1438, b. — 2) Daf. Fig. 1440, b. 

. 2 Fig. 1442, b. — ) Daf. Fig. 7 b. — ) Daſ. Fig. 8 

— 6) Daſ. T. 37. Fig. 4520, a. Fig. 1521, b 
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blattartig oder häutig, wie bei der Pimpernuß und dem Bla⸗ 
ſenſtrauch; wird elbe dicker, ſo nimmt ſie mit der Frucht⸗ 

reife bei verſchiedenen Pflanzen eine ſehr verſchiedene Konſiſtenz 
. ſi ie iſt dann bald trocken und dabei markig, bei der Tulpe 

aiſerkrone, lederartig bei der Buchecker und der 
Gen Kaſtanie, oder holzig bei der Haſelnuß, bald flei⸗ 
ſchig und dabei mehr feſt bei dem Apfel und der Quitte, 

oder mehr weich und ſaftig bei manchen Birnen; das ſchmack⸗ 
8 des Kernobſtes wird nur von der ſehr verdickten, 

der weniger ſaftigen mittleren Fruchthaut gebildet. Nicht 

ſelten nehmen die äußere und innere Lage der mittleren Frucht ⸗ 

baut eine verſchiedene Konſiſtenz an, ſo daß dieſe nach außen 
fleiſchig, nach innen aber holzig oder ſelbſt beinhart iſt; dann 

bildet die fo erhärtete Schichte eine Steinſchale um die Sa⸗ 
men, wie bei Kirſchen, Pflaumen und Pfirſichen, bei 

welchen, wie bei dem übrigen Steinobſt, das Fleiſch nur aus 
der äußern Lage der mittleren Fruchthaut entſtanden iſt; wenn 
dabei dieſe fleiſchige Schichte weniger ſaftreich iſt, wie bei der 
Mandel und Wallnuß, ſo wird ſie auch als Kolte, 
Leiffe oder Schlaue unterſchieden, welche endlich bei der 8 
kosnuß !) ſchwammig und faferig erſcheint. Die häufig 
in die Steinſchale eingehenden Gefäße, ſo wie die meiſt 3 

und ungleiche Oberfläche derſelben, bezeugen ihren Urſprung aus 
der mittleren Fruchthaut. Endlich ſehen wir das Parenchym der 
mittleren Fruchthaut eintrocknen und zum größten 8 ver⸗ 

ſchwinden, fo daß nur noch ein lockeres fadiges Gewebe, aus ver⸗ 
trockneten Zellen und Gefäßbündeln beſtehend, zwiſchen der n 

und innern Fruchthaut übrig bleibt, wie bei der ſyriſchen 
Schwalben wu r 3 (Aselepias rige), 2) dem Blaſenrauch 

N 3 und in der Frucht mancher Paſſionsblu⸗ 

var en nere Fru äthaar ſtellt, als urſprüngliche . — 
meiſt einen dünnen, glatten, bleichgefärbten Ueberzug der inn 

Fruchtwände dar, welcher gewöhnlich der mittleren Seuchen 
feſt aufgewachſen iſt, oft aber auch bei der Reife ſich von dieſer 
löst, wie bei dem rothen Spargelklee (Tetragonolobus 

urpureus) 5) der Bohne und Dattel 6). Sehr auffallend 
iſt dieſes N in der Frucht des türkiſchen Schwarz; 
kümmels (Nigella damascena) 2): hier dehnt ſich während der 
Ausbildung des Piſtills zur Frucht die innere Fruchthaut in weit 
* Grade aus als die beiden äußern Häute, dadur 

B fie ſich von dieſen trennen und es entſtehen außerhalb der 

Bi ch. a. a. O. T. 40. i 
* ee 19 5 Pig. 1434 — Me Lis 1 1435. = e 39. "pr. 

1626, c. — ) Daf. T. 40. Fig. 1724, b. — 5) Daf. T. 38. Fig. 1589, b. 

E72 K 
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urſprünglichen, wahren Fächer, v welch 
noch fünf leere oder falſche Fächer en Se 
u beiden übrigen Fruchthäuten öl e — . ee: 
aber die äußere Fruchthaut gar häufig keinen 
Bildung der Scheidewände, z. B. in der Frucht des S 58 see u ), 
ſpaniſchen Pfeffers 2) und der Heidelbeere ), wo 
nur noch die mittlere Fruchthaut in dieſelben eingeht, und in 
vielen Fällen —— ſich dieſe ſo ſehr oder zieht ji ſich auch wohl 
ganz zurück, ſo daß ſie nicht Nen 25 den 2 änden zu erken⸗ 
nen iſt, welche dann nur aus der inneren Fruchthaut zweier be⸗ 
nachbarten 1 21 beſtehen hd wie in vielen Schoten⸗ 
früchten ) u i der Citrone 5). In den Steinfrüchten 
iſt die innere Sant gewöhnlich mit der erhärteten Schichte der 
mittleren Haut innig verſchmolzen und 3 iſt die urſache der 
meiſt glatten innern Flächen der ee 

In manchen Fällen erzeugt ſich während der Ausbildung 
des Piſtius zur Frucht in der Fruchthohle innerhalb der innern 
Haut noch eine beſondere Subſtanz, welcher die Samen eingebet⸗ 
tet find und die im Allgemeinen den Namen Fruchtbrei führt, 
wiewohl ſie nicht immer weich und breiartig iſt. So finden wir 
dieſelbe namentlich in den Fächern der Röhrenkaſſie, der 

zen; dagegen beſtzt fie eine trockne und markige oder ſelbſt meh⸗ 
ile Beſchaffenheit in den reifen Früchten des Affen brodbaums 
(Adansonia) 8s) und des gemeinen „ (H. 
menaea Courbaril). In den Gurken und Kürbiſſen it 
es eine weiche, faftige Zellenmaſſe, welche die Fächer ausfüllt ; in 

der Citrone wird aber der Brei aus getrennten, ſchlauchför⸗ 

migen Säckchen gebildet, welche einen ſauren Saft enthalten 
und, da ſie der innern Fruchthaut mit ihrem untern, ſtielförmi⸗ 

gen Ende aufſitzen 9), ſich gleichſam wie Haare verhalten, deren 

es auch mancherlei mit Säften erfüllte auf andern blattartigen 

Theilen, z. B. in der Blumenröhre des Löwenmauls und 
auf den äußern Blüthenhüllzipfeln der Schwertlilien, gibt. 
Der Fruchtbrei iſt immer von dem Fleiſche ſaftiger Früchte leicht 
zu unterſcheiden, da dieſes außerhalb der innern Fruchthaut liegt; 
er darf aber auch nicht mit den ſaftigen Umhüllungen verwechſelt 
werden, welche in manchen Früchten um die Samen n vorkommen 
und die wir noch werden kennen, lernen. 

Da die Fruchthülle nur aus den weiter ausgebildeten Feuchte 

i ſch. a. a. O. T. 40. e e 
— 1 8 1 vi. — +) Si 1 £ 1601, 0 u ) Daf. 
T. 40. Fig. 1726, b. Daſ. Fig. Dog Are: — Fig 
1730. — 8) Daf. T. 38. 7 1594, c. — ) Daf. T. 40. Fig. 4258 . 
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Wee des Piſtills beſteht, fo müͤſſen auch alle Theile, welche 
dem Eierſtock vorkommen, hier nachzuweiſen ſeyn. In jeder 

— müſſen nämlich die Fruchtblätter enthalten ſeyn, ſo 
weit fie dem Eierſtock angehörten; was dagegen den Griffel bes 
trifft, ſo iſt dieſer nicht immer bleibend oder ſogar mit der Frucht⸗ 
— ſich vergrößernd, wie bei Kohl⸗ und Sen farten !) und 

ei Geraniaceen, ſondern er verwelkt häufig nach dem Ver⸗ 
u und fällt ab, wie bei Schwertlilien, bei ber Zeit» 
loſe und Kaiſerkrone, während die ungeſtielte Narbe im⸗ 
mer zurückbleibt und in vielen ie mit a Frucht bis zu 
deren Reife fortwächst, wie bei dem Mohn 2), dem Gol d⸗ 

— ) und der dreiſpitzigen Matthiole (Matthiola tri- 

e ſich nun das ganze Fruchtblatt, fo weit es zum 
8 e iſt, vergrößert, ſo ſehen wir auch an der 
Fruchthülle die verſchiedenen Nähte meiſt viel ſtärker und deut⸗ 
licher ausgeſprochen, als dieſes im Eierſtock der Fall war; na⸗ 
mentlich tritt auch in den meiſten Fällen die Bildung der Bauch 
nähte, welche in der Frucht als Samenträger ſich darſtellen, 
noch deutlicher hervor, und manche Fortſätze und Anhängfel, die 
an dem nur inlich oder gar nicht u war 
ren, bilden ſich oft zu einer — Größe a 8 
ſtark vorſtehende Riefen bei Doldenpflanzen — als häutige 
oder blattartige Flügel bei Ulmen), Eſchen ) und Ahorn⸗ 
Arten 7), als gezähnte und zerſchlizie Kämme bei der Eſpar⸗ 
fette (Onobrychis sativa) und andern Rammeflee» Arten 
0 Crus galli, O. Caput galli) 8) u. ſ. w. Dagegen ent⸗ 
a die Frumipütt ſehr oft weniger Fächer als der Eierſtock, 

ie Eichen eines oder mehrerer Fächer fehlſchlagen 
. dieſe Fächer durch die übrigen, zum Samen heranwach⸗ 
fü Eichen —— oder jet ganz verdrängt wer⸗ 
den, bei d — 8 und Eſche, wo aus einem 
en der Eiche und Buche aus einem dreifäche⸗ 

der . aus einem fünffächerigen und bei der eß⸗ 
Garen . ſogar aus einem ſechsfächerigen Eier 
en * einfächerige und Bafa mige — lle her⸗ 

. et $. 83. 

Nach der Reife fallen viele Früchte ab, ohne ſich vorher 
geöffnet zu haben; dieß iſt beſonders bei den meiſten einſamigen, 

) Biſch. a. a. O. T. 38. Fig „1501, ab, ir — ) Daſ. F 
Be 2.— 5 5 af. Fig. 1603. — 5 Daſ. T. 37, * * 
8 a; T. Kr Se Fe — x 3 ig. 1491. — ) 0 Fig. 1492. 
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dann bei den mit einer dicken holzigen, mit einer weichen 
feiſchigen Fruchthülle begabten der Fall. rockne weniger 
harte Fruchthüllen öffnen ſich aber 9 und ſtreuen da 
durch vor ihrer Trennung von der Mutterpflanze die Samen 
aus. Dieſes Oeffnen der Fruchthülle geſchieht auf hu zu. 
dene Weiſe, wird jedoch bei den meiſten Früchten durch die 

handenen Nähte beſtimmt. So ſehen wir bei einblättrigen = 
ans getrennten Fruchtblättern beſtehenden Früchten oft nur die 
Bauchnaht auseinander weichen und dadurch eine Längsſpalte 
entſtehen, wo demnach nur eine Trennung der zuſammengewach⸗ 
ſenen Ränder des Fruchtblattes age ey. — Schwalben⸗ 
wurz !), Ackelei ), — t 3), Dipt am ) und 
Gichtroſen 5); oft ſpaltet ſich — auch zugleich die Rücken⸗ 
naht oder der urfpeängtipe 5 —— des Fruchtblattes, wodurch 

e in zwei mehr oder * vollſtändig getrennte 
Klappenſtücke zerfällt, wie bei der Erbſe 9, Bohne und vie⸗ 
len andern Hülſenpflanzen und bei „ 7). 

Bei Fruchthalle, die aus verwachſenblättrigen Eierſtöcken 
entſtanden find, geſchieht das Oeffnen auf fehr verſchiedene Weiſe. 
Die einfachſte Weiſe, die hier vorkommt, iſt diejenige, wo die 
Fruchtblätter in den Wandnähten, in welchen ſie mit einander 

mode 2 ſich trennen und dann in ihrer Bauchnaht ſich 
Ausgang zu gejlatten, wie bei der 

arte es: dabei reißen aber auch oft die 1 von 
den zu feſt verwachſenen Bauchnähten los und wg“ a 
ein Mittelfäulchen, bei Alprofen (Rhododendrum) 5 
als randſtändige Samenträger zurück, bei dem Schöllkrau 1 0 5 
dem Hornmohn (Glaueium) und in den meiſten Schote 
früchten, oder ſie trennen ſich ſelbſt von . die Scheide. 
wände bildenden, zuſammengewachſenen Seiten und laſſen u 
gleich Flügelfortſätzen auf dem Mittelſäulchen zurück, 
Cobaea und Heiden 11). Die Trennung der Klappen geht bald 
— der uni, 5 . ae un Grunde aus vor ſich. Bei 
en Früchten der Euphorbiaceen 12), welche ebenfalls in 
er einzelnen 3 „ geſchieht dieſe Trennung 

plötzlich mit u 8 2 Kraft und häufig mit einem 
ſehr merklichen Geräuſche, welches fogar bei der zerfpringenden 
Feucht des ee (Hura faſt dem 
Knall einer Piſtole gleich kommt. 2 N 

r 

1008, b. — 81 Das. er 168. — 855 Dur Fir. 167 5 Pal Fig 107. 
Daf. Fig. 1620, b. — ) Daf. Fig. 1664, Daf. 

Fig. Reh 9) Daſ. Eig. en a. — 19) Daf. Fir. 1584. —! Dal 
Fig. 1586. — . 12) Daf. Fig: 1592 u. 1595. 
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R rüchten bleiben aber auch die Wandnähte ver⸗ 
die Fruchthülle ſpringt in den Rückennähten oder 

„ der Fruchtblätter auf, wie bei dem ſpani 
N Flieder 1), den Schwertlilien, Tulpen, 

Kaiſerkrone 2), wo dann die Spalte mitten durch die Fä⸗ 
cher geht und jedes der dadurch entſtandenen Klappenſtücke Y 
welches eine Scheidewand oder einen Samenträger auf ſeiner 

Mitte trägt, aus den Hälften — verſchiedener Fruchtblätter 

beſteht. Auch hier trennen ſich bei fächerigen Früchten die Schei⸗ 

dewände nicht immer vollſtändig in der Achſe wie bei den genann⸗ 
ten Pflanzen, ſondern oft werden ſie vom Samenträger losgeriſſen 

und laſſen denſelben als Säulchen zurück, wie bei den Nacht⸗ 
kerze n (Oenothera) 4) und den Weiden röschen (Epilobium). 

An den bis jezt betrachteten Beiſpielen ſahen wir die Tren⸗ 
nung in den Spalten meiſt vollſtändig von dem Scheitel der 
Frucht bis auf den Grund, oder umgekehrt vor ſich gehen. Bei 
vielen Fruchthüllen gehen aber die Spalten nur bis zur Hälfte, 
wo man dieſelben halbklappig nennt, wie bei der Pungen 
en — und den Gr sanieren (Stellaria) 6). Bleiben 

2 er, ſo daß ſich nur die Spitzen der verwach⸗ 

een Ei fätter ruchthülle auf ihrem 
5 bene g Bee * undollſtändige Auffprirgen in halben 

Klappen und Zähnen Fame vorzüglich bei ſolchen Früchten vor, 

wo die Nänder der Fruchtblätter nicht als Scheidewände in die 

RER reichen, fondern im Umfange meiſt ſo innig verſa mol 
ſind, dadurch gebildeten Wandnähte gar nicht 

ſehr en unterſcheiden kann. Daher zeigen oft 

— der eee vorhandenen Fruchtblätter 
s überall darauf verlaſſen, da in man⸗ 

0 Bei screen Lichtnelken, bei den Horn⸗ 
astium) ©) u. a., ſich die getrennte Spitze eines 

ittes wieber in der — * dem — 

) oder eine 8 wie er Steim 

) und bei dem türkiſchen Schwarzküm⸗ 
5 er en dabei Ferne die Verwachſung des bleibenden, 

2 der Frucht menden Griffelgrundes oder der 
55 u löst, 0 bien die unter oder über ihren äußerſten 

> ag 1% DQ. 8. 4560. — 2) Daf. Fig. 15 63, a 
Re. Ebendaf, = ae a. — ) Daf. Fig. 7569 2 ey; Dur 

ig. 174. — 7) or 8) Daf. Fig. 3 2) Daſ. F 
1565. — ) Daſ. Fig. 1564. m — 5 Daſ. Fig. 1589, 

ten (Phytheu a ee 
brecha rten his 
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dem Mohn ), oder . 
und ſelbſt am untern 7 entſtehen, wie bei Glos di en; 
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Euden von = Wandnähten ſich trennenden Fr 

und Löwen maul 2 

blumen 3). 

So verſchieden auch dieſe Arten des Oeffnens erſcheinen, fo 
ſind ſie doch faſt alle durch die von der Verwachſung der Frucht⸗ 
blätter oder von deren Mittelnerven herrührenden Nähte bedingt 
und nach dieſen allein ſich richtend. Nun gibt es aber auch 

Früchte, deren Nähte, obgleich meiſtens ſehr deutlich ausgeſpro⸗ 
chen, gar keinen Einfluß auf die Art des Oeffnens haben, wo 
nämlich im Verlaufe der Ausbildung zur Frucht 12 Quernaht 
ſich bildet, in welcher der ganze obere Theil der . ſich 
deckelartig ablöst, ohne daß die Fruchtblätter in urſprüngli⸗ 

chen Längsnähten ſich trennen, wie bei den ſogenannten u m⸗ 
ſchnittenen Früchten der Wegerich⸗ Arten ), der Ama⸗ 
ranthen, Winterblumen (Gomphrena), Hahnen⸗ 
1 5) und Gauchheil⸗Arten (Anagallis) J. 
wobei zuweilen der obere deckelartige Theil ſogar eine von 

der übrigen Fruchthülle verſchiedene, viel derbere Konſiſtenz an⸗ 

nimmt, wie bei dem Bilſenkraut 7). Dieſe Trennung in 

2 Quernaht iſt übrigens den 2 nicht allein eigen, 

70 1 i dem 
vos Barn S ön ik 65 eh caly 
Ablöſen des oberen Theils kennen gelernt, wo der unte 
bende Theil des Kelches mit der Frucht ſich ver r t un 

dem lezten Falle ſogar in einen verholzten Zuſtan übe 

Indeſſen gibt es aber auch ein- und zweiblättrige Grub 0 len ‚ welc 
durch die ſtellenweiſe querausgeſpannte innere Fructha über⸗ 

einanderſtehende Fächer getheilt ſind und ſich bei der Reife glie⸗ 

ae in dieſe Fächer trennen, die entweder geſchloſſen en 

e bei den meiſten Horn kümmeln (Hypecoum) 8) fern 
5 Ackerrettig (Raphanus Raphanistrum) 9), bei ri 
fu ß+ (Ornithopus) 10) und Güßflee:Arten (Hedysarum) =, 

wo die Fruchthülle auch ſchon von Außen zwiſchen den Faͤchern 
eingeſchnürt iſt, oder wo das Fruchtblatt, außer der Tren- 

nung in feine Querfächer, auch der Länge nach un den. zur ück⸗ 
bleibenden Nähten ſich ablöst, wie bei der gemeinen Sinn 
ARE (Mimosa pudica) 12), waͤhrend bel 0 a m 

Biſch. a. a. O. T. 38. Fig. ge. de . 1587. 
Fir. 3890 u. 1591. — ) Dal. T. 56. Fig. 1454, be. — rs 37. 
Fig. 1552, 2 1554. — 4% Daf T. 38. Fig. 1576. — ) Daf. T. 56. 
Fig. „1448, a — ) Daf. T. 58. Fig. 1585, = — 9 Daſ. Fig. 6 

„Del r. T. 39. Fig. — abe — * 1639 u. 1659. 

12 Daß Fig. 1642, 6 
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der öhrenkaſſie. 1) und dem Scorpionklee (Scorpiu- 

rus) 2) gar keine Trennung der Fächer erfolgt. 

Bon den n ans den 1 der ger 

hülle entſpringenden Fruchtform 

$. 84. 

Nach der Leif ident Beſchaffenheit der Fruchthülle hat 

man, unter theilweiſer Berückſichtigung der Zahl der von ihr 
eingeſchloſſenen Samen, verſchiedene Fruchtformen angenommen, 
die zum Theil zwar ſchon im gemeinen Leben unterſchieden werden, 

8 zwiſchen welchen aber dennoch keine beſtimmte Grenze angegeben 
werden kann, da ſich allenthalben Zwiſchenformen finden, wodurch 
fie ſich einander nähern oder in einander übergehen. Demunge⸗ 
achtet iſt gerade wegen ihrer großen Mannichfaltigkeit eine Un⸗ 

terſcheidung dieſer Formen, ſo weit dieſelbe möglich, zum leichtern 
Verſtändniß nothwendig; es ſoll daher verſucht werden, eine m 

lichſt gedrängte Ueberſicht derſelben nach ihren vorzüglichſten Merk. 

8 zugleich aber auch nach ihren mannichfachen Uebergängen 

Die 3 rn find offenbar diejenigen, deren 
tblatte gebildet iſt, alſo die 

ö er ge funtblättrigen Eierſtöcken entſtandenen 

Früchte, welche 0 er frei und nicht mit der Blüthendecke 
verwachſen ſind. Unter dieſen ſtehen wieder diejenigen auf der 

niedrigſten Stufe, welche nur ein offenes Fruchtblatt darſtellen, 
wie bei vielen ee in deren Zapfen man die 
vergrößerten und 85 ten Fruchthüllen (Fig. 331, de) 5) ge. 

irriger Weiſe für die urſprünglichen Deckblätter gehalten 

Ice aber immer 0 außen am 8 2 offenen 

Bier Offenfrußt fließen fh zunächſt die u W 
elner ‚seht offenen Fruchtblatte beſtehenden hülſenförmi' 

en Früchte an, welche, da ſie nur eine Bauchnaht beſitzen, 15 
Samen auch nur auf 28 ee angeheftet tragen *). 
der eigentlichen Hälſe verſteht man die mehr oder weniger ver 
längerte, mehrſamige Fo ud 
nem einzeln fteh 

eſe e Früchte e, welche immer aus ei⸗ 

den Piſtill entſprungen und nur den nach 5 
ülf . (den Bohnen, ah 

— — editſchien u. ſ. w.) eigen iſt. 

Bertingeten Zuftande, wo fie gewöhnlich bei der Reife in 
re des 8 ſich trennt ), iſt 1 

0. Fig. 1625. — 2) Daf. Fig. 1640, a b- 
u. 1469. 4) Daſ. T. 39. — ) Daſ. Fir 
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leicht den. put 

ihrem übrigen Bau als natürliche Famili waeren — 
geben, Gattungen, mit ſo ſtark Seeger Hülſen, daß dieſe nur 

noch einen einzigen Samen einſchließen, wie bei ae Steim 
klee⸗ Arten !), und wenn dabei die erhärtete Fruchthülle bei der 

Reife geſchloſſen bleibt, wie bei den Arten des Kammklees 

W 

d = aus einem getrenntblät 
me igen Piſtille ——— ee 0 

einfimmend und nur durch i 

8 is) 2), ſo ſchließt ſie ſich der unten beſchriebenen 
Schalfrucht an; wenn aber ihre mittlere Fruchthaut weich 
und fleiſchig wird, wie bei Geoffraea 5), fo geht fie in die Stein: 
frucht oder Beere über. In den Fällen endlich, wo ſie 
Querfächer getheilt iſt und bei der Reife in dieſe a aun; 
fällt, wie bei Vogelfuß⸗ ) und Süßklee⸗Arten ) kom 
dieſelbe mit * kapſelartigen Früchten überein, welche we; 
nach diefer Hülfenform gliedhülſig genannt werden. 
Von der Hülſe unterſcheiden ſich die Balg fr öch te nur 

dadurch, daß ſie immer er ‚zweien einer Blüthe an . 
Eierſtöcken entſtanden und daher meiſt paarweis gefiel sind. 

gehören faſt ausſchließlich 5 ade und A p 25 

neen — Schw albenwurz (Aselepias) 6), Hunds wür ⸗ 
ger (Cynanchum), Immergrün (Vinca) ) — an, vi 
aber durch die vor der Reife aulamıne ger ao enen et. 

Diem ders 8) u den Kap 8 er. 
ſo finden wir mit ve Si 

auf einer gemeinſchaftlichen Bläthenachſe ne Die 91 
förmigen Früchtchen“), der Nießwurz (Fig. 
der e 1055 Ackelei, des Sturmhute 

Diptams u. ſ. w. 9), welche, wenn ſie nur eine vorkom- 
men, wie dieß bei manchen Nitterſporn⸗ Arten 10 der Fan * 
iſt, dann in gar nichts von der eigentlichen Hülſe verſchieden ſind. 
Dieſe Früchtchen kommen ferner bei einigen Arten e 
tungen theilweis, bei andern ganz unter ſich zuſammengewach⸗ 
ſen vor, wie bei den Schwarzkümmeln oder Nigellen, 
und bilden dann ebenfalls den n. in die Kapſel⸗ 

Bild. 8 T. 39. Fig. —.— af F 658. u. 
7 Dal Pig. 1662, b. — *) Daf. Fig 7.— Dat. "ig. 1639 u. 
) Daſ. T. — Fig. 1682 u. 4688. — 55 Daſ. T. 39. Fig. 1680 a b. 
1. * T. 4 e ab. — ) Vergl. a. a. „ Fig. 1 
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hrbla 1 erden die aus 2 einze — 

au ee a ei Fru 92 genannt 
J — udlich iſt, und daher auch hier 

aus der rec ee 4 — Namen Karpel lle 
bien vorgezogen wurde. 3 

zu unterſcheiden. Es 
pflanzen, die ſich alle t durch 2 N auch 5 f 

— : 
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frucht. Sinken ſie aber bei getrenntem Stande zur einſa⸗ 
migen, bei der Reife gercfoilen bleibenden Form herab, wie 
bei Adonis (Fig. m und n. S. 555), Ranunkeln, Wieſen⸗ 
rauten (Thalietenm); Waldreben u. ſ. w. 1), fo werden fie, 
wie die eigentliche Hülſe, zur Schalfrucht und bei einer ſaf— 
tigen mittleren Fruchthaut ſelbſt zu Breinfeädthen bei der 
Brombeere und Himbeere? * 
I Die zweite Hauptform bilden diejenigen Früchte, deren Frucht⸗ 

hülle aus mehreren zuſammengewachſenen Fruchtblättern beſteht, 
und welche wir mit dem gemeinſchaftlichen Namen der kapſel⸗ 
artigen Früchte belegen können 5). Sie find theils aus eir 
nem freien, theils aus einem mit der Blüthendecke verwachſenen 
Eierſtock entſtanden. Davon ſind wieder als die einfachſten For⸗ 
men die freien, mit einer zweiblättrigen Fruchthülle verſehenen 
zu ee, deren Fruchtblä tter nur gerade mit ihren Rändern 

ſind, ohne eine Scheidewand zu bilden, ſo daß ihre 

Beunihie 2 die mei: und Samenträger bilden, wie 
bei En ant) S öllkraut 5), Hornmohn ©) und Ler⸗ 
2 rau in ihre beiden Blätter, jedoch in den drei 
le Be mit . ſung bes 1 Nähte, ſich voll⸗ 

enden pie en ſchließen ſich zunächit diejenigen 
chthüllen an, 0 Ein m bei einem ſonſt dem 

eben beſchriebenen ganz gleichen Bau, die innere Haut der beiden 
Fruchtblätter ſich in die Fruchthöhle hineinzieht und zu einer Schei⸗ 
dewand verwächst, an deren Bildung jedoch auch in manchen 
1 die mittlere Fruchthaut Theil nimmt, dahin gehören 

| rigen Kapſeln der Kreuzblüthigen, welche man 
. als Schotenfrüchte bezeichnet und davon wieder 
die verlängerten, ſchmäleren Formen — bei Kohl, Senf, Gold- 
lack 5 — als Schoten, die verkürzten und verhältnißmaͤßig 
meiſt breitern Formen — bei Steinkraut eee, DAR 
a (Capsella), Bauernſenf (Iberis) 8) — aber 
N unterſcheidet, wiewohl diefelben au der Lage — 

bern zweifächerigen Kapſel n, z. B. der Winden zeigen, 
deren Samen am mer veeigruchthähfe fisen. Eben ſo ſchlie— 

ie em urſprünglichen und weſentlichen Baue nach, 
Bilſenkrautes ), der We egerich⸗Arten 1), 

W Ering 5 8 e eee (Fin⸗ 

ile a. a. O. T. 37. Fig. 1479—1485.— MORE — Fig . 
u De. daf. T. 88. 2 De f 38 Eigia — . D 

Fig. 1584. 6) Daf. Fin: 1583. 8 3 Fig. 1604, 1002 u. 1603 

8) "Dat. Ei 16071613. — f. T. 36. Fig 1448, b. — 100 Daf. 
Fig. 1454, c d. — ) Daſ. T. 38. ri re 120 Daf. Fig. 4564, — 
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gerhut, Lö wenmauh) 1) dc. an, bei welchen die weit in die 
i eingeſchlagenen Ränder der Fruchtblätter zum Thel 
zu di und breiten Samenträgern angeſchwollen find, Viele 
dieser aweißlättrigen Früchte gehen bei übrigens natürlich ver⸗ 
wandten Pflanzen in armſamige und einſamige über, wie beim 
Bauernfenf, den Brillenſchötchen (Biscutella), dem Watd 
(Isatis) 2) und ſtellen, wenn fie dabei geſchloſſen 8 nach 
der Beſchaffenheit Ihrer mittlern Fruchthaut Schalfrüchte oder 
Steinfrüchte dar, wie bei Erdrauch (uni ere 
kohl (Crambe) und Zackeuſchote (Bunias) 3). Auf der 
andern Seite bleiben auch manche 5 Früchte bieſe 
Stufe geſchloſſen, wie bei dem Garten-Re tig ), oder tren⸗ 
nen ſich gliederweis in geſchloſſene Querfächer, ou bei dem Acker⸗ 
rettig, dem Repsdotter (Rapistrum) und den Hornküm⸗ 
meln. Hier wie bei allen vorhin genannten einfamigen, wird die 
Längenſcheidewand, wo fie vorhanden war, bei der Fruchtreife durch 
die Samen auf die Seite gedrängt, oder verſchwindet gänzlich, To 
daß u urſprünglich zweifächerige Kapſel im Verlaufe ihrer Ans» 

bildung zur einfächerigen Frucht wird. Die zweiblätterige mit 
der Blüthendecke überwachſene Kapſel, welche meiſt u oder 
ſelbſt nur einſamig vorkommt, bildet in dieſem Falle die ſoge⸗ 

i ü i erenfraut 

a 0 Dipfaceen 
lüthigen 5) und Dol. ; 

denpflanzen 9), welche ihrerſeits wieder durch E 8 
oder Verholzung der mittleren Fruchthaut zur Nuß e 

der Hafel:'Yyund Waffernuß!!), oder mit faftiger 9 te 
haut eine Beere bei der Färberröthe 12), oder eine Stein⸗ 
frucht bei Hartriegel (Cornus) 13) darſtellt. Es folgen nun 
die zahlreichen aus mehr als zwei Blättern gebildeten Kapf eln, 
welche bald faͤcherlos, bald mehrfächerig erſcheinen, je nachde 
die Ränder der Fruchtblätter zu Wandnähten n verwachſen, oder 
die Seiten derſelben zu Scheidewänden eingeſchlagen ſind. So 
gibt es dreiblättrige Kapſeln bei Veilchen, Sonnenröschen 
(Helianthemum) und Refeden 1, bierbfärtrige bei Weiden⸗ 
röschen (Epilobium), Nachtkerzen (Oenothera) und Hei⸗ 
den 15), fünfblättrige bei Lichtnelken, Sternmieren, 
ea 1 16) u. v. a., bis 1 und 20. 

Ye 

SIE 89, Sr f Min Iso, Z 1 4 ba 
u. 1613 — ) Daf. Fig. 1615.— 1619 Del 8 1608 
J. 37. Fig. 1550, abs — 6) Daf. wie: 150 5 — _?) Daf. Fig. 1503, b. 
Fig. 1504, b. . Daf. 1509 —4532. — ) Daf. Fig. a 
Daf. T. 36. Fig. 1447, b. — ) Dal. T. 37. Fig. aa 
12) Daſ⸗ Lis 1535. — 1°) Daf T. 40. Fig. 1688: — 1%) Daf. T. 38. Fig. 1559 
u. 1580. — ) Daf. Fig. 1561 u. 1586. — % Daſ. Fig. 1568, 1579; 1585. 
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blaͤttrigen beim Gartenmohn und der Seeroſe ), welche 
ſich meiſt auf eine beſtimmte und regelmäßige Weiſe zur Zeit 

der Reife öffnen, doch zuweilen auch unregelmaͤßig aufplatzen, 
wie bei der zulezt genannten Pflanze, oder ſelbſt geſchloſſen bleis 
ben, wie bei dem Affenbrodbaum 2) und den Linden 9). 
Alle dieſe Kapſelformen find aus einem freien Eierſtock entitans 
den; es gibt aber auch ſehr viele mit der Blüthendecke überwachſene 
Kapſeln, von welchen die mehrblättrigen, z. B. der Schwert⸗ 
lilien und Glockenblumen, ebenfalls bei der Reife meiſt re 
gelmäßig in ihren Fächern ſich öffnen, doch auch zuweilen ge 
ſchloſſen bleiben, wie die dreiblättrigen des Feldſalats (Fe- 
dia) 4) und die vierblättrigen der abendländiſchen Kopf 
blume (Cephalanthus occidentalis) 5), bei welcher jedoch die 
einzelnen Fruchtblätter ſich von einander trennen, ohne ſich in 
ihren Bauchnähten zu öffnen, während die zweiblättrigen entwe⸗ 
der gar nicht aufſpringen, wie bei den Hexenkräutern (Cir⸗ 
enea) und Korbblüthigen, oder nur in ihre geſchloſſenen. 

zerfallen, wie bei Labkräutern und vielen andern 
Rubiaceen und bei Doldenpflanzen 6). Hier find wir aber 
wieder von den reichſamigen Formen der Kapſel unvermerkt und 

a leberg inge bei den zwei⸗ und einſamigen For⸗ 
angt, die zum Theil ſchon mit andern Namen And! 

belegt werden. 
Uueberhaupt laſſen ſich alle übrigen Fruchtformen, welche man 

noch im gemeinen Leben, fo wie in den wiſſenſchaftlichen Schrif⸗ 
ten zu unterſcheiden pflegt, vorausgeſezt, daß ihre Fruchthuͤlle 
nicht einblättrig iſt, von der Kapſel ableiten. Wir wollen 
dieſe abgeleiteten Formen nur noch nach der Verwandtſchaft, welche 

mit der eigentlichen Kapſel ſowohl als unter einander zeigen, 
in Kürze kennen lernen und dabei mit denjenigen beginnen, welche 
aus der freien (nicht mit der Blüthendecke verbundenen) Kapſel 

herzuleiten find und eine trockne Fruchthülle beſitzen. Wenn die 
Kapſel arm oder einſamig wird und die meiſt in einem Deckel 

ſich öffnende Fruchthülle den Samen nur locker umgibt, fo ent 
ſteht die Schlauchfrucht, bei Amaranthen und Winter 
blumen (Gomphrena) 7), wozu die noch reichſamige, bedeckelte 

) Biſchoff, a. 4. O. T. 38. Fig. 1596. — 2) Daſ. Fig. 1594, ab. — 
Daſ. Fig. 1595, ab. — ) Daſ. T.+37. Fig. 15471549. — 0 Dar 

% Daf. T. 36. Fig. 1430, b. — ) Dal. ch 
Fig. 1552 u. 4555. — ) Daf. Fig. 1554. 5) Daf. T. 56. Fig. 1428, 
u. T. 38. Fig. 15551557. — 1 Daf. T. 37. Fig. 1484, abe. 
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Spalte bekommt, wodurch bei den erſtgenannten Pflanzen die 
Samen ausfallen können, werden als ſchlauchige F ruͤch tchen 
beſchrieben. 

Bleibt dagegen bei einer einſamigen Frucht die meiſt feſt 
anliegende oder ſelbſt deren Samen aufgewachſene Fruchthülle 
geſchloſſen, fo iſt ſie eine Schalfrucht oder Karyopſe. Dieſe 
kommt aber nicht blos als zweiblättrige, von der Kapſel abzulei⸗ 
tende Form, wie bei Gräſern, vor, ſondern wir haben ſie auch 
ſchon oben aus der Hülſe und den hülſenförmigen Frücht⸗ 
chen, mithin als einblättrige Form, z. B. bei Nanunkula⸗ 
ceen, kennen gelernt, und bei Labiaten und Boragineen, 
deren vier getrennte Eierſtöcke wir aus einer. zweiblättrigen Kap⸗ 
ſel, durch eine Zuſammenziehung ihrer Blattränder und ein Zer⸗ 
fallen der Fruchtblätter in ihre beiden Hälften, entſtehen ſahen, 
ſchließen ſich die reifen Theilfrüchte ebeufalls dieſer Fruchtform 
an, ſo daß wir zweiblättrige, einblättrige und 3 halbblättrige 
Schalfrüchte unterſcheiden können. Die beiden lezten Modi⸗ 
fikationen entſtehen nur aus Eierſtöcken anne Piſtille 
und ſind daher immer zu mehreren auf oder um die frühere Blü⸗ 
thenachſe geſtellt “ i 

Iſt die Fruchthülle der Karyopſe feſter, lederig, holzig ne 
beirhart, ſo nennt man dieſelbe Nuß, bei Ampfer⸗ und K 
terich⸗Arten, bei der Rhabarber, dem Hanf und dem 5 
bräuchlichen * oder der Steinhirſe (Litho- 
1 werden auch 19 1 mit 
Bluthendecke i Fruchthüllen den Nüſſen bei igezählt. 

Wenn dagegen eine mehrblättrige Schalfrucht Re die ein» 
zelnen Schalfrüchtchen einer e Frucht mit einer 
breiten Einfaſſung, oder mit flügelförmigen Anhängſeln von 
häutiger oder blattartiger Beſchaffenheit ve verſehen ſind, wie bei 
Ulmen, Lederblumen (Ptelea), Eſchen und Ah or n⸗Arten 
u. a. m. 2), ſo werden ſie gewöhnlich als ea un⸗ 
terſchieden, die ſich aber von der geflügelten Kapfel nur dadurch 
unterſcheidet, daß ſie nicht aufſpringt und bei der Neife meiſt 
einſamig iſt. 

Von der Kapſel, welche mit der frühern Blüthendecke 27 
wachſen iſt, haben wir als abgeleitete, mit 115 ckener Fruchthüll 
verſehene Form nur die Schließfrucht o Achäne, >. 
entweder nur einen Samen ee wie ri den Theſien 3), 
Dipfaceen (Scabioſen, Karden) und e 
gen !), oder zweiſamig iſt und dann bei der Reife auch in zwe 

1) Beiſpiele 75 3 ſ. q. a. O. T. 37. Fig. . 
— Daf. Fig. 1 8 37. Fig. 198. — ) D 
Fig. 1503 —1531. 



8 — 404 — 

Hälften zerfällt, m n zwar nur aus einem Frucht⸗ 
blatte, aber über d och aus mehreren (2 — 3 Blättern der 
aufgewachſenen rer eh bei Labkräutern, Wald» 
meiſtern 1) und Doldenpfanzen 2). Die Uebergänge zu 
dieſer Fruchtform aus der eigentlichen Kapſel ſind oben ſchon an⸗ 
gedeutet worden. Die Schließfrüchte der Dipſaceen und Korb⸗ 
blathigen find noch dadurch ausgezeichnet, daß ſie den meift 

bleibenden, freien Kelchſaum als vielgeſtaltige, häufig haarfein 

zertheilte Fruchtkrone auf ihrem Scheitel tragen, während 
bei den Dol denpflanzen die äußere von der Kelchröhre her: 

rührende Schichte der Fruchthulle meiſt mit mehr oder weniger 
erhabenen Rippen verſehen iſt, welche bald flügelartig verbreitert, 

bald mit verſchieden geſtalteten Borſten und Stacheln beſezt ſind, 
wodurch eine große Abwechslung in der äußern Bildung dieſer 
Früchte bedingt iſt. Wenn nun die Fruchthülle der Schließfrucht 
feit, lederig oder holzig iſt, wie bei der 2 der eßbaren 
Kaſtan nie, der Buchecker, der Haſel d Waſſernuß, 
ſo wird „ſammt den oben — . — — Schal⸗ 

als Nuß bezeichnet. 
alle 8 Früchte mit trockner Fruchthülle kön⸗ 

n und ſ n Frucht hülle verſehen vor⸗ 
339 | bt e Namen führen. Eine 
e oder hälfenastige Frucht welche mit einer weichen, flei⸗ 
5 oder ſaftigen Mittethaut verſehen und mit einer dünnen, 

membranöſen Innenhaut ausgekleidet iſt, oder mehrere getrennte 
Steinſchalen (Steinfächer) einſchließt, ſie mag nun reich · oder ein · 
2 ſeyn, heißt Beere. Dahin gehören die Früchte des 

Sauerdorns, des Weinſtocks, die Johan- 
12 deidelbeere, die Dattel, die 1 . 

> r und noch viele andere 3). Den Uebergang ar 
trocknen Kapſel zur Beere machen unter andern die mit halb⸗ 

weicher Fruchthülle verſehenen Kapſeln der Seeroſen und des 
02 aut benkropfs (Cueubalus), wovon die erſtern ſchon mit eis 
em weichen gallertartigen Brei ausgefüllt, die leztern aber 
nur im jüngern Zuſtande faftig, nach der Reife dagegen ff 
und kaum von einer gewöhnlichen Kapſel verſchieden find. Zu den 
Beeren, welche übrigeus ſowohl aus freien Eierſtöcken als aus 
ſolchen, die mit der Bluͤthendecke verwachſen find, entſtehen kon⸗ 
nen, gehören, als eine Modifikation der leztern, die urſprüng⸗ 
lich dreifächerigen, mit mehrfach umgebogenen Scheidewänden ver 
ſehenen und meiſt durch einen zelligen, ſaftreichen Brei elne 

—— 

sh Biſch. a. a. O. T. 37. Fi 1501 u. 2) Daf. Fig. 1655 
1546. — ) Daſ. I. L. 0. Fig. Fett. e 41. Fig. N 7 
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e der Gurke, . und anderer Cucur⸗ 
bitace N 

Wenn die mittlere Fruchthaut! nur nach Außen in ſteiſchige 

Subſtanz, nach Innen in eine verholzte Schichte (Steinſchale) 
umgeändert iſt, fo haben wir die Steinfrucht, deren feſte in⸗ 

nere Schale gewöhnlich fachlos und ein⸗ = as erſcheint, 

wie bei Kirſchen, Pflaumen, Mandeln und bei der €: 
cosnuß und Wallnuß 2), aber auch 4 mehrere Faͤcher ab⸗ 
5 vorkommt bei der Kornelkirſche (Cornus mascula), 

aum und mehreren ausländiſchen Pflanzengattungen 
(Gaess ae Spondias, Hugonia) 3). Auch die Steinfrucht ent⸗ 
ſteht bald aus einem freien, bald aus einem mit der Blüthen⸗ 

hülle verwachſenen Eierſtock und hat, wie die Beere, eine ne 
oder m yrblät ttrige Fruchthülle; auch wechſelt hier die Dicke 

nz des Fleiſches ſo ſehr ab, daß der Uebergang zu Nen 
Apckenſen Fruchtformen ebenfalls nicht ſchwer Haare # 97 

Wenn endlich bei geſchloſſenen, getrennten oder ı den 

Bauchnähten unter fich verwachjenen Fruchtblättern die u 
lich nur unvollkommen und theilweiſe mit den Eierſtöcken ver⸗ 
wachſene Blüthendecke bei der Fruchtreife ſehr dick und fleiſchig 
wird, ſich den Früchtchen feſter anlegt oder ſelbſt inniger mit ih⸗ 

nen zuſammenwä LTM fo daß fie nun die . zu 38 ſcheint, 
ſo i ge oder 
kno lige Fächer (afe Kernapfel) — Apfel, Birne, 
birne, Vogelbeere und Quitte“) — bald erhärtete 
ſchalen (als Steinapfel) — Miſpel TER 
2 Der ns der eng liegen alfo Hütten 

rmige Früchtchen zum Grunde, die in dem Steinapfel 
15 Nuſſe erſcheinen. Vergleichen wir damit die Hagebutte 
der Roſen ©), wo ſolche Nüßchen ganz frei in der e 
fleiſchigen, durch Verwachſung des untern Theils der Blüthen 
decke und Staubgefäße entſtandenen ein eingeſchloſſen werden, 
ferner die noch ſehr ähnliche Frucht der gemeinen Stein mi⸗ 
fpet (Cotoneaster vulgaris) 7), wo die 2 10 ede Anzahl vor. 
handenen Nüßchen ebenfalls noch ganz frei, aber doch eng 95 155 
der fleiſchigen, faſt kugelrunden Fruchtdecke eingeſchloſſen ſi 
durch ſchon ganz das äußere Anſehen einer Be erh, ſo 

iſt uns ſehr klar der — aus d von blei⸗ 
benden Blüthendecke umgebenen ens Pott Soc 
in dieſe Fruchtform gegeben. 

Biſch. a 2) Daſ. T. 
1055. b e. Fig. 4600 18 Tig. 1697, ab, — > Dat. Tig. 1688, 3 
1637, c. Fig. 16901693. Fig. 46981700. — ) Daſ. T. 41. Fig. 1736 8 
bis 1739. Fig. 1743. — ) Daf. Fig. ne: be 1741. 5 Da f. . 56. 

Fiss. 1460, b. — Daf. T. 41. Fig. 1742, a 



Zur Erleichterung des Ueberblickes aller hier beſchriebenen 
Fruchtformen nach ihrer leitung aus den angenommenen bei⸗ 
den Hauptformen, ſo wie zur Verſi innlichung ihrer gegenſeitigen 
Verwandtſchaften und Uebergänge, möge beiſtehende Tabelle die⸗ 
nen, in welcher die mit Pfeilſpitzen verſehenen Enden der Linien. 
die abgeleiteten Formen, die entgegengeſezten Enden aber die 
6 hegen n aus Rn fie * abzuleiten 

=; 2. Von dem Samen. u 

= $. 85. 
Der Same iſt das nach der Befruchtung zur vollkommenen 

Ausbildung gelangte Pflanzenei und ſtellt, als das unmittelbare 
Fortpflanzungsorgan phanerogamiſcher Pflanzen, den weſentli 

ſten Theil I Frucht dar. Er ſelbſt beſteht wieder aus der 
Samenhü und dem von dieſer umſchloſſenen Samenkern. 
BR 3 iſt immer, außer der ihm unmittelbar angehö⸗ 

1 San a. noch für ſich allein oder in Geſellſchaft mit 
are durch die Fruchthülle geſchüzt, welche denſelben in 

0 ee * einem Fache der Seuche er anden 8 nd, gehen 
* id ihrer Ausbildung keine weitere Verbindung 

g der Fruchthi lle ein; auch bei einem großen Theile einſamiger 
Früchte ſehen wir den Samen frei bleibend und nur loſe von 

er Fruchthülle umſchloſſen, wo wo dann er jedesmal die reine 

N ülle leicht von der leztern zu e iſt, z. B. bei 
RNanunkeln, Malven, Geraniaceen. In vielen Fällen 

tritt aber bei einſam migen oder aus 8 Fruchtblättern ber 
r ſtehenden Früchten, wie bei Schalfrüchten, Schenk früchten, 

. 

N 

) Aus dieſer Tabelle, ſo wie aus den bei den r Frücht. 
ar angedeuteten Uebergängen, geht hervor, daß uu Dei als die 

form aller Früchte gelten kann, während d die Kapfel chen Be 

abgeleitet Fruchtform darf, die aber wegen der zahlreichern, unmitte N 
r abzuleitenden Formen, in Bezug auf dieſe, ihrerſeits wiede 

als $ . — lte kann. Die wichtigern Modifikätio onen, wi pie 5 sw chene 
ſelbſt wieder darbieten, fo wie die verſchie 

belegten Theile derſelben, ind in mein er 55 ir 27 en 28 

minol. u. Syſtemk. (S. ne Aefüht lien 
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und manchen dawn, e Formen, eine re 
27 Fruchthülle mit der ülle ein, die I ze iſt, 

ſowohl die ea 1 iden Hul * 925 n den 
verſchiedenen Lagen d erſelben theiln badet 
wie bei Gräſern, Korbblüthigen, ar er La- 
biaten und Boragineen. In dieſen Fällen ſcheint bei einer 
25 Betrachtung nur eine Samenhülle zugegen zu 
ſeyn und darum wurden auch früher die meiſten einſamigen te 
geradezu für nackte Samen gehalten. Doch können e 
daß der geſchloſſene Eierſtock immer einen Griffel oder eine Narbe, 
daß folglich die Fruchthülle wenigſtens die Reſte und Spuren 
dieſer Theile trägt, jede einſamige Frucht von dem reinen Samen 

es aber nur bei der Offenfrucht und auch hier nicht im ſtrengern 
Sinne des Wortes, da die offene Fruchthülle dieſelben wenigſtens 
von einer Seite bedeckt. = 

Biele Samen beſitzen jedoch, 28 ai fie ſchützenden Frucht 
hülle, auch noch mi 3 Anhängfel, welche ur⸗ 
ſprünglich nicht vorhanden waren gen zes fpäter außerhalb der 
wahren Samenhülle um 2 einzelnen Samen ſich bildeten. Da⸗ 
her müſſen wir auch bei dem Samen die 3 3 
von den weſentlichen Bedeckungen unterſcheide 

Von den aufermefentlichen Bedeckungen des Samens es den 
ngfeln und der Samendecke. 

§. 86. 

Der Nabelſtrang, welchen wir ne bei dem open 
kennen lernten, entwickelt ſich gewöhnlich erſt, nachdem das 

chen ſchon eine gewiſſe Ausbildung erreicht ba in vielen ilen 
entwickelt ſich derſelbe aber gar nicht und dann iſt der Same 
dem Fruchtblatte feſt auffi itzend, wie bei der Pimpernuß und 
der Roßkaſtanie. Wo ein deutlicher Nabelſtrang wi 

iſt, wird derſelbe durch die Verlängerung des Gefäßbündels 
bildet, welches aus dem Samenträger in den Samen eingeht u 
von einer Portion Zellgewebes, wie mit einer Rindenlage, um⸗ 

kleidet iſt. Die Länge des Nabelſtrangs iſt ſehr verſchieden, und - 

von den ſehr kurzen des Wunderbaums, der Bohne a £ 

561, A a) und Erbſe finden ſich mancherlei 1 

4 1) Biſch. a. a. 8. 1. 85 Fig. 1681. 
Biſchoff, Botanik. Bd. 1. 27 
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e Stelle, wo das Gefäßbündel des Nabelſtrangs in die 
1 dringt die ihn begleitende Zellgewebslage 
a E a * ein, indem ſie in den meiſten Fällen nur 

er Samenhülle verbunden iſt, ohne ſich über 
oh Stele . dann ſehen wir aber auch dieſe Lage 
ſich auf rn Weiſe verlängern und als verſchieden geſtal⸗ 

tetes Anhängſel entweder frei, in Form eines gewundenen Ban⸗ 
ur wie am Samen u. Lerchenſporne (Corydalis) (Fig. 364), 
oder eine Stre der Samenhülle aufgewachſen, wie ein 
Kamm über dieselbe h e bei der herzblättrigen Boe 
eonie, dem Schöllkraut (Fig. 365), den Veilchen u. a. m 
Bei Oſterluzei⸗ Arten verdickt ſich die Zellenmaſſe des Nabel 
ſtrangs noch vor ſeinem Eintritt in den Samen ſo ſehr, daß ihre 
Größe die des ganzen Samens 8 und dieſer von oben 
Er durch fie verdeckt wird 1). i andern breitet ſich das au⸗ 

ßere Zellgewebe des er er elförmig um den Sa- 
mennabel n eee a erſte Andeutung bei der Erbfe?) und 
deutlich bei dem Her zſamen (Cardiospermum) 3) ge⸗ 

en iſt. Nimmt del ſchüſſelförmige Ausbreitung mehr zu, 
broma und Cupania 2), fo entſteht eine kelch oder 

den u Theil des Samens umgebende Decke, 
* aber oft ſchon fo o verard vorkommt, daß ſie den Sa⸗ 
den größtentheils oder völlig verdeckt, wie bei dem warzigen 
Spillbaum (Evonymus verrucosus) 5) und der geradwin⸗ 

Be Paſſionsblume (Passiflora normalis) 6) und end 
‚über den ganzen Samen ausgedehnt und mit ihren Rändern 
Pe als eine vollſtändige geſchloſſene Samen- 

de 5 1 bei der eßbaren Paſſionsblume (Pas- 
7), dem gemeinen und breitblättrigen 

ens a, Ad europaeus, E. latifolius) (Fig. 366 a b) 
den Sauerkleearten. Während dieſe vollſtändigen Sa⸗ 

neiſt eine weiche und ſelbſt ſaftige Konſiſtenz haben, 
ge den Samen des Sauerklees s) trocken, dickhäu⸗ 

tig, faſt papierartig, bei dem Oeffnen der 2500 elaſtiſch er, 
gend und ſich zurückſchlagend, wodurch — Samen auf eine klei 

Strecke fortgeſchleudert werden. Die Samendecken, ſo wie de 
übrigen Anhängſel vom Nabelſtrang bender find immer an 

ders und meiſt bleicher gefärbt als die „ hr Doch giebt 
es auch Ausnahmen, wie bei den Spillbäumen, wo die Sa⸗ 
wendecke eine hechorangegelbe Farbe Ga während die Samen 

e weiß erſcheint, und bei der Muskatnuß 9), deren zer 

2. O. T. 42. Fig. 1832, a bed. 2) Daſ. T. 43. 
Fig. 5575 5. — 9) Dar. T. 42 1 1841, 2 . Daſ. T. ee = = Daf. Fig. 184 27 a b. 
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end 75 V die im rote guſtaute n | 

bin gel Ken Fe 
Von den 7 n, A Samens . von * Samen 

; 27% Sail 5 
Wie ſich während der Ausbildung des Eichens zum 6 

die ganze Geſtalt deſſelben verändert und daher bei dem ztern 
äußerſt mannigfaltig iſt, jo nimmt auch die Samenhülle, in 

nicht nur die äußern Häute, ſondern oft auch die en und 
ber Keimſack des ee eingehen, eine ſehr veränderte Beſchaf⸗ 
fen Oberfläche bleibt nicht immer glatt, ſondern es 

ſelben ges häufig Streifen, Furchen, Grübchen, 

Höcker, St at u. ſ. w. 1), es bilden ſich hee flügelartige 
Ränder 2), die zuweilen, wie bei Bignonien ), eine ſehr große 
Ausdehnung erhalten, oder die Samenhülle erhält Haare, welche 
entweder den Samen überkleiden, wie bei den Baumwollſtau⸗ 
den +), deren Samenhaare einen fo wichtigen Handels- und Ge 
werbsartikel abgeben, oder an einem Ende des Samens al 
8 F ſtehen, wie bei 3 5 

8 5 we 5 
4 0 = 4 

chen. manche noch He beim Eichen zu unterſcheiden 15 und erſt 
mit der Samenreife bemerkbar wert en. Dahin gehört der J 
welcher erſt nach der Trennung des Samens von der Fruchthülle 

deutlich erkannt wird und die arbe, i 
Ablöfen von dem Nabelſtrang oder dem e 

Samenhülle zurückbleibt. Er kommt an 5 St 
Samens und dabei von 0 re Größe und Bil 
fo liegt derſelbe z. B. bei dem Wunderbaum 562, 
am obern Samenende und * Daher klein und ünſchein ich; bei 8 

Bohne (Fig. 361, B a) ſehen wir ihn größer, von ovaler Form, 
auf der Seite, ziemlich in der Mitte zwiſchen beiden Samenen⸗ 
den, und bei der Pimpernuß s), wo derſelbe ſehr groß und rund⸗ 
lich iſt, nimmt er das untere Ende des Samens ein. Oft läßt 

darſtellt, welche durch das 

Samenträger auf der 

Samenhülle eingedrungen fi Fe fie bild d. 
welcher bald ea wie bei der Boh ne (Fig. 361, B b) ss 

T. 12. Fig. 1776 — 1805. — 2) Daß 
Fig. 1841. — 9 Daf. Fig: 1815. — 

J Daf. T. 41. F 1753, Ba. 4 

27 * 

2 eg a. a. DO. tgl. ey vs 1812. Fa 
9 Daf. F Fig. 1316— 1318. — 
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ping ug 1), bald erhöht, wie bei der Kölreuterie ?), 
bald eben und nur durch eine dunklere Linie begrenzt iſt, wie auf 

dem Sen der Roßkaſtanie ). 
r Eimund oder die Oeffnung der beiden äußern Eihaͤute, 

aus belkber vor der Befruchtung die Spitze des Eikerns hervor⸗ 
ragte und die ſich fpäter, wie wir geſehen haben „über dem lez⸗ 
tern ſchließt, wächst mit ſeinen Rändern oft ſo innig zufammen, 

daß auf der Samenhülle keine Spur davon zurückbleibt. In 

* zn — —— der frühere Eimund auch noch auf dem 
reifen S närbchen in Form eines kleinen punkt⸗ 
er — — sa der Bohne (Fig. 364, Be), Pim 
pernuß ) und Roßkaſtanie 5), oder einer zarten Furche, 
auf dem Traubenkern, oder endlich eines kleinen Wulſtes 
oder Kammes, bei dem Wunderbaum (Fig. 362, Aa. Ba), 
der Wolfsmilch und dem Bingelkraut (Mercurialis) 6), 
zu erkennen. Diefes Mundnärbchen wird faſt nur an ſolchen Sa⸗ 
men ange: „welche aus krummläufigen oder gegenläufigen 
Eichen entſtanden zum und liegt hier jedesmal, wie früher der 
e dicht n em Nabel. Selten ſieht man es von dem 
8 ee ER hochrothen Blutblume —— 

15) 10) 7) mo doſelbe aber zuweilen noch ſehr groß 
* h iſt. 

Der Nabelſtreifen, welcher auf dem Eichen meiſt (bon 
deutlich ausgedrückt iſt, bleibt auch auf dem Samen gewöhnlich 
noch ſehr kenntlich und ſein vom Nabel abgekehrtes Ende deutet 
auch hier noch die Stelle an, wo unter der äußern Haut der 
Samenhülle der Nabelfleck liegt, der hier oft ziemlich groß 
und dabei durch eine dunklere Färbung ausgezeichnet iſt, wie bei 
dem Citronen⸗ und Apfelkern (Fig. 367, B b) und 
dem Samen der Pimpernuß 8). Selten iſt der Nabelfleck 

auf der Außenfläche der Samenhülle durch eine Erhaben⸗ 
r eine verſchiedene Färbung angezeigt, wie dieß auf den 
der Ta amarinde ) und Röhrenkaſſie 1) der Fall iſt. 

Auf manchen mit einem Mundnärbchen verſehenen Samen, 
z. B. re Platterbſe und Kicher, kommt auf 
der 8 Närbchen ur gengeſezten Seite des Naber noch eine 

2) Daſ. Fig. 41758, © "3 i ſch. a. a. O. T. 41. Fi „ 
. Fig. S x 44. Fig. 1753, Be. Se 

’) 8 47067 * 85 Fi 165 155 Fig. a 4390, 
iz . 1 af. Fig. 1902, Ba. — ig. 1890, 

4 b, Bb. — 00 Dal. F . 10 8 
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oder häufiger erhabene Stelle dei Samenhülle, welche nur an 
Samen monokotpledoniſcher Pflanzen — der Palmen !), Pi⸗ 
— Commelinen, Tradeskantien ), . 

— angetroffen wird und immer den Ort wo 
ho von ihr bedeckte, hier durchgängig ſehr kleine Reim liegt, der 
auch bei der Keimung dieſe Warze, wie einen Deckel, emporhebt. 
Sie ſcheint nur eine Modification des Mundnärbchens zu ſeyn, 
welches bei dieſen Pflanzen immer von dem Nabel entfernt liegt. 

Obgleich das Pflanzenei, wie früher erwähnt, als eine Knoſpe, 
aus blattartigen Theilen beſtehend, zu betrachten iſt, fo haben 
wir doch ſchon die verſchiedenen Hüllen deſſelben jo ſehr veraͤn⸗ 
dert gefunden, daß ſich ihre Abſtammung aus der tiefern Blatt⸗ 
bildung nur durch ein hier öfters vorkommendes monſtröſes Zu⸗ 
rückſinken auf die niedrigere Bildungsſtufe erweifen läßt. Um fo 
mehr können wir erwarten, daß in der Samenhülle, welche ih⸗ 

rerſeits wieder ſo zahlreiche und merkwürdige Umänderungen bis 
zur völligen Reife erleidet, die Aehnlichkeit mit der urſprüngli⸗ 
chen Blattbildung völlig verſchwunden und demnach bei derſelben 
nicht mehr an die Unterſcheidung der drei Blattſchichten, wie in 
der Fruchthülle, zu denken ſeyn werde. Wir können zwar bei 
der vollſtändigen Samenhülle im Allgemeinen drei Schichten un⸗ 
terſcheiden, SEE auf einem en sin ne re 5 
ſchon unter einer ſchwachen Vergrößer N 
it die GamendBrihent; die l 2225 85 
ernhaut; unterſuchen wir aber en Seth act bet 

wenhale genauer und bei ſtärkerer Vergrößerung, ſo er 
wir leicht, daß die beiden zulezt genannten Schichten len 5 
fach, ſondern häufig ſelbſt wieder aus mehreren Lagen zuſammen⸗ 
geſezt ſind, welche nur durch die > ee mit dem Pflanzenei 
richtig erkannt und gedeutet werden könn 

Die Oberhaut ſcheint kaum bei 5 reinen Samenhülle 
zu fehlen, während ee im jungen Eichen nicht genau zu 
unterſcheiden iſt. Sie ſtellt, wie die Oberhaut anderer e 
tiger Organe, meiſt eine zarte, n aus verſchieden ; 
geſtalteten Zellen gebildete Membran, zuweilen aber auch eine 
ziemlich dicke und derbe Haut dar. Oft iſt ſie dem Samen nur 
loſe anliegend und dann leicht zu trennen, wie bei Schwert⸗ 
lilien * 25 Kürbisarten ), oft aber auch ſo feſt aufge⸗ 
wachſen, daß ſie nur auf dem ſtark vergrößerten 5 
Umfange r Samenhülle kenntlich wird, wie bei der Buf b her 
(Vicia ia Taba) 6), der gemeinen Kicher (Cicer arietinum) 7), der 

) Hiſch. a. a. O. T. 48. Fig. 1892, b. — ) Daf. Eig. 1898 Ca, 
Da. — 9 Daf Fig. 1897, e. — ) Daf. T. 42. Fig. 1863, 48 5 Dr 
Fir. 1009, a bu. T. 15. Fig. 18 72, 1 ee 1875, A a, B. 
T. 45. Fig. 1869, a. — f. Fig. 1870, 
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Bohne worin ö bei andern läßt ſie ſich mit 2 

feinen? Meff 3 wie bei dem Aundert un m d. erk⸗ 

e este. iſt die zunächſt unter der 8 be⸗ 

findliche ns welcher die Samenhülle hauptſächlich ihre Farbe 

verdankt, da die Oberhaut meiſt farblos oder nur bleich gefür 

und durchſcheinend iſt. Die vorherrſchenden Farben der Samen⸗ 

a und ſomit des Samens ſelbſt, ſind die verſchiedenen Abſtu⸗ 

fungen von Braun, Schwarz und Grau; ſelten kommt die weiße 

F bei den Spillbäumen, Bohnen und Kür⸗ 

die rothe, wie bei der Paternoſtererbſe 

Eher | und, ſchon durch Braun getrübt, bei der 
N P 

Lamberts⸗ Haſelnuß (Corylus tubulosa), die gelbe bei 
2 3 die grüne bei dem zweiblüthigen 

eiſe b 90 ö iflora), und noch ſeltner die 

rmus elch eee ſchon durch Grau oder Braun ges 
tab it, der manchen Spielarten der Bohne und bei den Sa⸗ 
men des Ingwers. Zuweilen ſind die Samen auch verſchieden⸗ 
farbig, geſprenkelt oder gefleckt, wie ebenfalls bei Bohnen, 
por har Lupinen und manchen Spielarten der Er bſe, wo die 
A ebenfo ihren Grund nur in der Farbe der 

Samen hat, während bei den Samen des Wunderbaums 
rn Flecken durch ein ſtellenweis feſteres Anliegen Nr 

Be: — welche an dieſen en Stellen die 
dunbelbraune ee har Hirte durchſchelnen läßt. Selten 
bildet die San bei reinen Samenhüllen nur eine einfache 

= gem Shwatbenwurzeärten®) 
re oder minder BO b 

r A 25 

5 225 dem Wu n — 

er ſich net erkennen, sep die . nen. 

* B . 1. T. 48. Fig. 1 a ki a 

2 8255 42. 2 
Eee 3 

en Kg: =
 4 

anne Fig. 1809, be. . 
N E 

x 
8 

Fi FE Try 
Daf T. 13. . ig. 1872. he 
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ſchale 8288 wach, ag der 1 nd innern egg entſtan · 
den iſt. Wir ha ben rt 3 au ebt, welche 
nur eine fache Eihaut befi igen Zi derade läßt ech auch ſchon 
das Vorkommen der einfachen Samenſchale erklären, obgleich dieſe 
bei manchen Samen vielleicht auch durch eine innige Verſchmel⸗ 
zung der beiden Eihäute, bis zum Verſchwinden 5 Scheidelinie, 
entſtanden ſeyn mag. Bei der doppelten Samenſchale iſt in der 
Regel die äußere Lage feſter und dunkler gefaͤrbt, doch giebt ei 
auch Ausnahmen, wie namentlich beim Traubenfern! 
die äußere Schichte weich, fleiſchig und mit zahlreichen ſpießigen 
1 erfüllt, die innere dagegen hart, holzig gina zer 
erig iſt 

Die Kernhaut des Samens iſt die tnleſte Bug de ew 
menhülle, welche, wie ihr Name ſchon andeutet, unmittelbar 
Samenkern umſchließt. Sie iſt immer von zärterem Bau als 
die Samenſchale und, mit wenigen Ausnahmen, von bleicher, ge⸗ 
wöhnlich weißlicher Farbe; grünlich ſehen wir ſie bei Kürbis⸗ 
ſamen, bräunlich beim Traubenkern. Auch die Kernhaut be⸗ 

ſteht gar häufig aus zwei Schichten, deren äußere von der 
Kernhaut des Eichens, die innere aber von dem Keimſack her⸗ 
rührt 2). Dieſe Schichten zeigen ein ſehr verſchiedenes Verhält⸗ 
niß der Dicke; — it die die Sage dicker und die iunere 10 

— 1 d : det nur eine hrte 

ſack zum e Eiweiß wurde, und wenn we ernhaut des ( 
chens in die Bildung des leztern einging, ſo > die Samenh hl 
ganz ohne Kernhaut und der Samenkern wird unmittelbar von 
der Samenſchale umſchloſſen 2). Nur bei dem ei Sa 

men wird eine doppelte REN und mithin eine vollſtändige 
nes angetroffen. 

n den einfamigen Früchten, ae Fruchhäte mit der Sr 
chalfrucht Gräf wenhülle verſchmolzen iſt, wie in der Se der 1 

und in der Schließ frucht der Doldenpflanzen und 1 

blüthigen, ſind die äußeren Häute der Samenhülle 

12 

8 

der Fruchthülle verſchmolzen; es läßt ſich daher hier nie die Sa- > 

menoberhaut erkennen und von der Samenſchale iſt gewöhnli 
nur noch die innere mehr 47 weniger gefärbte Haut zu unter⸗ 
ſcheiden, unter welcher dann oft noch eine zarte Kernhaut vor⸗ 

kommt. In vielen Sie fehle aber auch bei 8 Sa; 
men dieſe innere Haut, und dann erſcheint der Se N nmittel 
bar nur mit einer einzigen zeuigen a. umff: Ade 

Fig. 1858, de. T. 45. 4: 2,» 
8 > DAT. 
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RER Schneeball (Viburnum Tinus) 1), wo dieſe 
- Ns Gamerhäle vermuthlich aus der innern Eihaut 

8 wir 

. 2. Von dem Samenkern. 

x HS. 88. 

Der von der Samenhülle umſchloſſene Inhalt des Samens 
iſt der Samenkern, welcher gewöhn lich die Höhlung der Sa⸗ 
menhülle ganz ausfüllt und dann in ſeiner Geſtalt mit dem Sa⸗ 
men 1.75 übereinſtimmt. Der Samenkern wird entweder durch 
ee eim allein gebildet, z. B. bei den meiſten Hülſenpflan⸗ 
en (Bohne — Fig. 561, CD —Erbſe) und den Kreuzblü⸗ 
thigen (Kohl, Senf, Rettig?), oder er enthält außerdem 
noch eine dichte Maſſe, das Eiweiß, deſſen Größe im umgekehr⸗ 
ten Verhältniſſe zu der des Keims ſteht; ſolches Eiweiß beſitzen 
unter andern die Samen des Wunderbaums (Fig. 562, Ca, T) 
der Weintraube, der Spillbäume (Fig. 356, c), Sauer 
klee⸗Arten und Gräſer (Fig. 369, A, a). In ſeltnern Fällen 

aber auch u dem Eiweiß noch eine ſack⸗ oder ſchlauchföoͤr⸗ 
on dem san ad des Eichens derne ee vor⸗ 
. eim unmittelbar mehr oder weniger volls 

Band umichließt, bei der See⸗ und Teichroſe (ig 370, be), 
bei der Gattung Eidechſenſchwanz (Saururus) 3), bei Pfef⸗ 
fer arten!) und Scitamineen s). Als weſentlicher Theil des 
Samenkerns iſt der Keim zu betrachten, der nicht fehlen kann, 
ohne daß die Beſtimmung des Samens, als Fortpflanzungsorgan, 
verloren geht. Es kommt 5 vor, daß, wahrſcheir als 

(ge einer mangelhaften Befruchtung, die Samenhülle zwar ihre 
oͤhn ildung erreicht, aber vom Samenkern nur . 

ſich n wo der Same dann kraftlos und unfrucht⸗ 
5 wenn in einer zu ihrer gewöhnlichen Größe aus 

wachſenden Samenhülle der ganze Ben r fehlt, fo entiteht 
der leere, taube oder Windſame. Doch wir haben 155 | 
hier nur mit dem vollſtändig ausgebildeten Samenkern zu be⸗ 
ſchaͤftigen und deſſen verſchiedene Theile näher kennen a lernen. 

Em dem Eiweiß des Samens. . 5 22 85 3 5 

$ 89. 

Die Maſſe des mis welche außer dem Kein 555 
dem in rg Fällen. noch erkennbaren Keimſack in vielen Sa⸗ 

a. O. T. 42. Fi „ a. T. 44. Fig. 2005, 
29 5 Br Daf. T. 43. W en, a 8 23 Fig- see abe. 
8 1954, ab 2 1955, a b. A 
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men vorkommt und die wir Eiweiß nennen, Ba gemößnlic 
eine eichförmige Tertur und eine weiße Farbe. Doch g 
auch enkerne, deren 2 im rg be cee Ku 
ſiſtenz hat, wie bei manchen Winden, wo ere Theil de 
Eiweißes weicher und im fenen . ole ——.— 
oder bei der Kokos nuß !), deren Eiweiß nur im Umfang feſt, 
im Innern aber hohl und mit einem wohlſchmeckenden milchigen 
Safte erfüllt iſt. Auch kommt das Eiweiß zuweilen anders ge⸗ 
färbt vor, z. B. gelblich 2 Boceonia, re; oder grau⸗blaͤu⸗ 
lich bei der Brechnuß, bei Nie eß wurzarten, Ritterſpor⸗ 
nen und Eben ee röthlich oder blaßbräunlich bei Kle b⸗ 
famen (Pittosporum), bei Codon und der Muskatnuß, grün 
bei dem Miſtel (Viscum). Dann iſt auch die Konſiſtenz des gleich⸗ 
förmigen Eiweiſes ſehr verſchieden. Von der weichen, feifchtgen 
oder talgartigen Beſchaffenheit bei Lerchenſpornen, Blutb 
men und dem Wunderbaum, geht es auf der einen Br 5 
bie käſige bei den Hornſchoten und Klebſamen, in die bröck⸗ 
liche bei der Kokosnuß, und mehlige bei Getreidearten, 
Buhmtizen und Wunderblumen, auf der andern Seite 
in die lederige bei den Guttabäumen (Gareinia) und knor⸗ 
pelige Konſiſtenz bei der Brechnuß, der Kaffeebohne und 
der Dattelkern über 

Außerdem iſt vorzüglich no e La dec er 
weißes in Bezug auf 155 u 8 Ee a 

entweder den ganzen Umfang en * N 
umſchließt den Keim von allen Seiten, wobei j edoch m das 
untere Ende des leztern dem Umfang näher liege in dem Trau⸗ 
benfern, im Samen des Wunderbaums (Fig. 362, vn 
Spillbaums (Fig. 366, c) und Sanept, oder das 
Eiweis liegt nur nach einer Seite des Samenkerns neben ae 
Keim, wie bei dem tabaksblättrigen Knöterich (Polygo- 
num orientale) 2), bei Ampferarten und Gräſern (Fig. 369, 
Aa), oder es wird ſeinerſeits vom Keim umgürtet, bei Licht⸗ 
nelken ) und Gänſefußarten, oder endlich ſogar sn ve 

demfelben eingefchloffen, bei ven Wunderblumen !“) und 
ſonien ). In allen dieſen Fällen bildet das Eiweiß eine 
mäßig zuſammenhängende Maſſe ohne Zertheilung und o eine 
andere Hobluns als diejenige, welche zur Aufnahme des sr 
ni g iſt; im Samen des Wunderbaums, der! 

nu ße) 4 des gemeinen Buchweizens ?) beſteht 5 eo, 
aus zwei getrennten Hälften, und bei Meteorus ®) . 

2 Biſch. a. a. O. T. 43. Fig. 1916, 155 — 1 Fi, 1g 0 
a Daf. Fig. 1908, a. ) Daf. Fi Gi, kn 5 
Fig. 1906, de ) Daf. T. 41. Fig. 1765. be. — * un * 
F 09, 5 Daf. Fig. 1910, a. 

u * 
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ſogar viertheilig; bei dem Hundskohl (Tbelygonum) 1) ſehen 
wir daſſelbe nur bis zur Hälfte geſpalten; mit einer ſtarken Län 
genfurche oder Ninne verſehen iſt 5 Eiweiß vieler Gräſer 

N 25 Doldenpflauzen 2), auch kommt es bei manchen der 
leztern mit ſeinem ganzen Rande urn und eingerollt vor ). 

in im Innern hohles Eiweiß haben wir ſchon bei der Kokos⸗ 
nuß kennen gelernt; eine ſolche Höhlung, welche nicht zur Auf⸗ 
nahme des Keims beſtimmt iſt, zeigt auch das Eiweiß der Wein⸗ 

palm e und noch andere Palmen; mit mancherlei Einſchnitten, 

Ritzen 15 Zerklüftungen wird es unter andern noch bei der Ka⸗ 
techu palme 4), bei den immergrünen Schneeball, dem 

ſchuppigen Flaſchenbaum (Anona squamosa), der Mus 
fatnuß?) angetroffen. 

Wenn wir das Eichen in feiner allmäligen Entwicklung und 
Ausbildung zum Samen verfolgen, ſo erkennen wir, daß das Ei⸗ 

weiß aus der Kernhaut oder dem Keimſack des Eichens, oder aus 
7 gr“ entſteht und daher einen gleichen Urſprung mit der 

Kernhaut der Samenhülle hat. Bleibt der Keim ſo klein, daß 
er nicht völlig die Höhlung der Saamenhülle einnimmt, fo bilden 

die N Theile des Eichens, durch Anlagerung und 
N 5 de ena gkeit . Stoffe zum 

a u Tl. Höhlung ausfüllt⸗ 
Wächst Dagegen der Keim im Samen fo za —— daß er die 
a deſſelben t ſo werden die nba und der Keim⸗ 

a Von . 

el 
l Der & Keim, den wir ſchon als den weſentlichen apart des 
Samenkerns kennen lernten, iſt die neue pflanze im Knoſpenzu⸗ 
land, welche beſtimmt * der Trennung von der Mutter 

e a. a. Fig 1g, a b. 2) Daſ. Fig. 1535. 

b. 5 80 be 
ar: 

1805, 
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1 N 

ve ſchmolzen, 

1 — ‚u — ; 

pflanze ſelbſtſpändig ſich zu Es er von dieſer 
ihren n ea Obgleich der nee unent an 
Zuſtande nur erſt mit wenigen, dabei oft noch kaur 
baren . e iſt, ſo bietet derſelbe dennoe en 
Bau und in feinen übrigen Verhaͤltniſſen gar man 1 Verſe 
denheit dar, wodurch fi ſich ſchon die Mannichfaltigkeit der ar iger ' 

bildeten Pflanzenformen von vorn herein ankündigt. J 

meinen laſſen ſich jedoch an jedem Keim unterſcheiden: ſei un 
terer rch umgekehrte Lage aber oft am obern Samenende be 

kindlich er) immer gegen den Umfang des Samenkerns gerichteter 
e ig. 361, Ca, Da. Fig. 362, Da, E a. Fig. 569, Ba Ca), 

welchem ſich bei der Keimung die Wurzel entwickelt, der 
fd aber häufig auch zugleich zum Stengel erhebt und daher nicht 
ganz richtig den Namen Würzelchen führt; ferner das von 
dieſem unterſtüzte erſte Blatt oder i (Fig. 564, D bb, 

Fig. 362, D b. Fig. 368, Bb. Fig. 369, Bbe, Cbe), welche 
wegen ihrer von den folgenden e oft fehr abweichenden 
Bildung den ebenfalls ihrer wahren Bedeutung nicht en tſpreche Ns 
den Namen der Samenlappen oder Kotyledonen erhalten 

haben; endlich das Keimknöſpchen (Fig. 361, De. Fig. 362, 
Ee. Fig. 368, A e. Fig. 369, B d, Cd), welches aus den ‚ober 
ren Blättchen des Keims . aber En immer viel kleiner als 

5 8 n ihm erdeckt oder völlig 0 
n Theil ile im Reime | Wir 

daß Hz me eine gleichförm 3 
wie bei dem Waſſerſchlauch (Bete : 
13 der Bertholletie !), der rss 9 * 

fonius) 2) und der Flachsſeide (Cusenta) 3). 
Die verſchiedene Lage des Keims in Bezug auf das Eiweiß iſt 

90 Betrachtung des Leztern ſchon im Allgemeinen 1 wor⸗ 
den. Es iſt in n dieſer Hinſicht nur noch zu bemerke daß das 

Würzelchen des Keims immer ſchon beim Sheen m Eichen 

an dem Scheitel des Eikerns liegt, daß uns alſo auch im Sa⸗ 

men der wahre Scheitel durch die Lage des Würzelchens angezeigt 
it, und 1 aus derſelben nee der Keim, wenn er un e nun 

auf die Längenache des mit Eiweiß Bern S liegt der 

Keim in dieſer, bei dem Wunderbaum (Fig. 362, F), dem 

eee (Fig. ER 8 und  Sausttiee, ter 8 

0 Biſch a. a. O. T. 41. Fig. 060 1565 — — 0 bit r. ss, 
— ) Daſ. Te 45. F 3 

— 
a 
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une und iſt er u noch mit derſelben parallel bei 
nnichia !), oder ſchief in r Kaffeebohne (Fig. 371), 

Saar gemeinen Spillbaum 5 und den Gräſern (Fig. 569, 

Ab), oder ee in dem Dattelfern?) und bei Trades 
cantien “). Außerdem iſt der Keim ſowohl im eiweißhaltigen 
als auch im eiweißloſen Samen bald gerade, bald auf verſchiedene 
Weiſe gekrümmt, gebogen und gerollt 5). Die Samen der aller: 
meiſten Pflanzen enthalten im normalen Zuſtande nur einen 

Keim und das Vorkommen mehrerer Keime in einem Samen iſt 
als eine zufällige und abnorme Erſcheinung anzuſehen, mit Aus: 

e weniger bis jezt bekannter Fälle, wie bei den Gattungen 
Funkia und Polembryum 6), wo gewöhnlich drei, und bei der 
eingerollten Eyfas 5), wo 5 bis 6 Keime in dee Samen 

vorkommen; doch entwickelt ſich im lezten Falle nur ein Keim 
vollſtändig, während die übrigen unentwickelt bleiben 4 in Ge⸗ 
ſtalt kleiner Blaſen an langen zuſammengewickelten Fäden (Keim 
trägern) hängen. Der zarte fadenförmige Keimträger, vermittelſt 
deſſen im Eichen der Keim anfänglich mit dem Keimſack zuſam⸗ 
menhing, iſt im reifen Samen faſt immer verſchwunden, und nur 

bei en (Cyeas, Zamia) iſt derſelbe ee, — er 
„fadenförmiges Anhängſel? 

ie vorherrſchende Farbe des Keims Ir die 3 
zuweilen in die gelbliche bei Kreuzblüthigen, ſeltner in die 
grüne übergeht, wie bei den Spillbäumen, der Pimper⸗ 
nuß und Blutblume. Vor der Reife beſitzt er dagegen häu ⸗ 
fig eine grüne Farbe, welche dann fpäter verbleicht. Im halb» 
reifen Samen mancher Kreuzblüthigen, z. B. des Garten- 

rettigs, laͤßt ſich ag > Farbenwechſel des Keims leicht en 
ogenannte Würzelchen iſt gewöhnlich viel kürz 

als der Samenlappenkörper, z. B. bei e heine, dem But 
derbaum, der Roßkaſtanie und Wallnuß; oft erreicht es 
aber auch 2 eine gleiche Länge, oder iſt ſogar noch länger 
als wie bei dem Sauerklee, dem pfeifenſtrauch 

nus) und den Fichtenarten, wo daſſelbe, wie in 
oehfm genannten Fällen, dünn und an feinem untern Ende 

ſchwäler zulaufend iſt; in andern Fällen, beſonders da, wo nur 
ein einzelner Samenlappen vorhanden iſt, kommt 3 e je 
wohl das verkürzte als das verlängerte Würzelchen nach 
gleich dick oder ſelbſt mehr verdickt, und nach oben allmälig ig in 
den Samenlappen ſich verdünnend, vor, wo dann oft von Außen 

) Biſch. a. a. en Fig. 1915, b. — ) Dal. T. 42. Fig. 1818 
d.— ) Daf. 7. 45. Fig. 1 rn 5 Daſ. Fig. 155 48 5 7. 
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die Grenze . beiden gar nicht zu n und nur im 
Innern durch den Urſprung des er e angedeutet iſt, bei 
Laichkraut (Potamogeton) 1), Pfeilkraut (Sagittaria), 
e eee und Schlangenkraut (Fig. 372, Ba), und 
bei den Palmen iſt das Würzelchen oft gerade abgeſtuzt oder faſt 
e mit einem kleinen Se in der Mitte 1 Bei 

noch mehrere kleine, lenticellenartige Höckerchen unterſcheiden, 
aus welchen ſich ebenfalls beim Keimen Wurzelzaſern entwickeln 
(Fig. 569, C xx); hier iſt .. ſchon von Außen oder doch auf 
einem Längen⸗Durchſchnitte des Keims ziemlich deutlich ein 
Stämmchen zwiſchen dem Wörzelchen un Knöſpchen zu unter⸗ 
ſcheiden, welches ſeitlich den dicken Samenlappen trägt (Fig. 369, 
A Beiſpiele eines ungemein großen und dicken ai 
bei ſehr kleinen Samenlappen geben die Cluſien “) und Caryo- 
ear- Arten 

Das Würzelchen iſt nicht immer e und in der Achſe 
des Samenlappenkörpers verlaufend, wie dem Wunder⸗ 
baum (Fig. 362, CF), der Brechnuß 7), 3 auch häufig 
* den Samenlappenförper zurückgebogen a dann bald dem 

ne( Goldlacks), bald dem 
— 2 der Samenlappen anliegend, bei dem en (lsatis) und 
der Senebiere?). FB ? 

Bei ſehr Se wenn nicht bei den WEBER e ſteht 
man bei der Keimung des Samens nur das unterſte Ende des 

Wurzelchens ſich verlängern oder ſelbſt erſt aus ee die erſte 

Wurzel der keimenden Pflanze hervorbrechen, 8 der übrige 
Theil ſich ich nach oben ſtreckt und häufig über die Erde hervor⸗ 

tritt. In allen dieſen Fällen iſt dieſer Theil ae als das 

Stämmchen des Keims zu bet . 50 nur bei dem ein⸗ 

ſamenlappigen Keim der Gräſer, Palmen u. a. m. iſt in den 

am Grunde oder zur Seite dieſes eee befindlichen Höcker⸗ 
chen ſchon mehr erkennbar ein Würzelchen 1 * 

) Biſch. a. a. O. T. 43. Fig. 1928, ab. T. 44. - 1977 und 
1979. — ) Daf. Fig. 1978. — ) Daf. T. 43. Fig. 1895, Bed. 
Fig. 4915, B ed. Fig. 1916, B e d. Fig. 4942, a b. Fig. 1943 
) Daſ. T. 44. Fig. 1971, Be. — ) Daf. Fig. 2005, B. — °) Fig. 2047, 

a, Ba. Fig. 2048, A a, — 7) Daſ. T. 41. 1765, 
) Daſ. T. 44. Fig. 1998, ab. — ) Daf. Fig. 2002, ab, Fig. 2001 

Es gibt b Bis wie 25 den mit knolligem oder e K 
Stocke verſehenen enſporn⸗ Arten (Corydalis) (a. a. O. T. 
158 2041, cd. 18 0 wo rot der beim Keimen in Se Cie bin 

ürzelchens, bis zu deſſen Anſchwellung zum Knol⸗ 

— als Stämmchen enge werden muß, weil Beer ele ae noch 

* 
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Die unterſten Keimblätter oder die Samen lappen bilden 
entweder einen Wirtel, oder ſie ſtehen auf zwei entgegengeſezten 

Seiten des Stämmchens in verſchiedenen Höhen (Fig. 369, Bbe, 
be), oder endlich es iſt nur ein einziger Samenlappen vor 

handen (Fig. 368, Ab, B b. Fig. 372, Bb). Die wirtelſtän⸗ 
digen Samenlappen ſind meiſt nur zu zweien vorhanden (Fig. 561, 
D bb. Fig. 362, Db); doch gibt es auch Keime mit drei- bis 
zwölfzähligen Samenlappenwirteln, namentlich bei Fichte n-Ar⸗ 
ten (Fig. 373, A); auch bei der Gattung Hornblatt (Cera- 
tophyllum) 1) kommen vier und bei Perſoonien (Persoonia 
ineari: fünf Samenlappen im Wirtel ſtehend vor. Dieſe 
wirtelſtändigen Samenlappen find gewohnlich in Größe und Ge⸗ 
ſtalt einander gleich und nur ſelten trifft man dieſelben ſo un⸗ 

gleich wie bei den Herzſamen ), oder nur paarweiß gleich- 
gebildet wie bei den Hornblatt⸗ Arten. Hiernach können 

genannt werden. Bei dieſen ſind die mit wechſelſtändigen Sam 

den; er liegt immer dem Kubſpchen ſeitlich an, iſt auf feiner hin 

die 10 Nänder des Samenlappens verdeckt wird, bel 
dem Mays ?), der Moorhirſe “) und Hiobsthräne ) 

Stamm iſt, während unterhalb deſſelben die Wurzel nur durch eine je 
Safer angedeutet wird, welche ſchon im zweiten Jahre abſtirbt und IM 
ganz verſchwindet. . 3 

1 1 0 ER: 8 7 

=) Biſch. a. a. S 9. 1986, aa bb.) Fig. 1987, 

ab, — 2 Daß. Fig. 1994, Si ) Daſ. Fig. 1969, A ab, 3 Daf 
— ) Daſ. Fig. 1970, Aab, Bab. — 6) Daf. Fig. 1976, & . 
Fig. 4922, A, Bb. Cb. — ) Daf. Fig. 1974, * 8 2 Fig. 1967 
10) Daf, Pig. 1973, a, 8 es a 



Bei den übrigen nur mit einem e luen Samenlappen verſehenen 
Keimen ſtellt dieſer ebenfalls eine Me mi dichte Maſſe dar, 
welche in einer Rinne oder Spalte das Knöſpchen aufnimmt, wie 
bei der Ruppie !) und dem gemeinen Seegras nn 
marina) 2), oder was häufiger der Fall iſt, in einer kleinen 
Höhle im Innern ihres Grundes das Knöſpchen einſchließt 
(Fig. 372, B); im lezten Falle iſt der Samenlappen meiſt ver⸗ 
läugert, nach oben allmälig verdünnt und bald gerade, bald 
gig gekrümmt und ſelbſt ſchneckenförmig eingerollt oder ſpiralig 
gedreht, bei Laichkraut⸗Arten 3); doch kommt derſelbe auch 
verkürzt und nach oben verdickt vor, bei 5 
(Fig. 368), ee me ), und bei dem Piſang e) und 
manchen Binſen (Seirpus supinus 6) breitet er ſich fo ſehr 
— daß dadurch 2 8 das Anſehen eines kleinen Werpit 
zes erhält. 

Die wirtelſtändigen Samenfappen bieten eine weit ride 
Verſchiedenheit in ihrem Bau und in ihrer Geſtalt dar, wobei 
dieſelben zum Theil noch auf mancherlei Weiſe zuſammengefaltet 
und gerollt find, fo daß fie in dieſer Hinſicht an die Zuſammen— 
faltung der Blätter in den Knoſpen erinnern. Es laſſen ſich 
indeſſen zwei Hauptformen der Samenlappen unterſcheiden, naͤm⸗ 
lich die * W welche vorzugsweiſe bei e 

men a zen 
ne (Fig. 861 C D), Erben bei der Wallnuß, 
Mandel, im Apfe elkern — ie dünnen, | 
MM: gewöhnlich in Geſellſchaft ee en vorfommen, 

i dem Wunder baum (Fig. 562 C- F), den Pafſions⸗ 
ya 7), Malvaceen und der Wunderblume 
2 weichen am meiſten von der gewöhnlichen Blarbiltung 

ab, was beſonders von den ſehr verdickten Formen gilt, und es 
iſt in denſelben noch keine deutliche Spur a Nerven zu erken⸗ 

nen. Sie liegen mit ihren innern, flachen oder wenig vertieften 
Seiten feſt aufeinander und ſind nur ſelten zuſammengefaltet 
oder an ihren Rändern eingeſchlagen, wie bei dem Rettig“) 
und der Zahn wur z Dentaria) 19), zuweilen ſogar mit ihren Rän⸗ 
dern oder faſt völlig zuſammengewachſen, wodurch der Keim von 
Außen betrachtet, nur einſamenlappig zu ſeyn ſcheint, wie bei 
der Roßkaſtan ie 11) Zu eßbaren Kaſtanie 12). Bei 
der Waſſernuß find die Samenlappen j u „indem 
der an fait, 5 ganze . ausfüllt und t a iſt, 

Bi Itch. 48 T. 44. Fig. 1963, aa edel Pig. 1964, by, 
ec». 3 3 1979. — uf. T. 43. Fig. 4937. — 9) ar 
Fig. 1945. — 69» . Fig. 51.— Yy Daſ. T. 42. a 1811, d — 
1 ing T. 43. rs. 5 ) Daf. P. 44. Fig. 2005. — 1% Daſ. 

2000. — 1) Daſ. Fig. 2056, 4. — ) Daf, Fig. 2037, abc. — 
> 

Er 
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während der andere nur als ein kleines Schüppchen am Grunde 
des verkürzten Stiels des erſtern ſitzt und das kleine Knöſpchen 

bedeckt 1). Beſonders ſind noch die harten, dunkelbraunen Sa⸗ 
menlappen der Kakaobohne zu erwähnen, welche mit tiefen 
unregelmäßigen Riſſen durchzogen find und daher leicht in Stücke 
zerbrechen 2), ferner die fleiſchigen, vierlappigen, mit ſtarken Höͤ⸗ 
ckern und Furchen verſehenen Samenlappen der Wallnuß ö). 

ie dünnern Samenlappen ſind dagegen den mehr ausgebil⸗ 

deten Blattformen viel ähnlicher. Sie liegen zwar auch mit 
ihren innern Seiten aufeinander, aber ſie ſind nicht immer ſchon 

im Samen flach ausgebreitet, wie bei dem Wunder baum und 

den Paſſionsblumen, fondern häufig auch auf ſehr verſchie⸗ 
dene Weiſe zuſammengelegt und eingerollt, wie dieß bei den ver⸗ 

dickten Samenlappen nie in dem Grade vorkommt, und es mö« 

gen dazu die Samenlappen der Malvaceen “), des gemen 

nen Buchweizens ), der Winden 6), Geranien) des 
Granatapfelss) und der Ahorne 9) als eben fo viele ver⸗ 

ſchiedene Belege gelten. Auch ſind hier noch als eine vorzüglich 
2 

ige Form die löcherig durchbrochenen Samenlappen des 
a = enſterten M und ſamens (Menispermum fenestratum) 

1 Die verdünnten Samenlappen ze großen ⸗ 

theils ſchon deutlich den Verlauf der e iſt dann 
die Bedeutung der Samenlappen als die erſten Blätter der jun- 

en Pflanze, welche zugleich die Knoſpendecke des Keimknöſpchens 
ilden, nicht zu verkennen. Noch deutlicher zeigt ſich ihre Blatt“ 

natur beim Keimen des Samens, wo die dünnen Samenlappen 
immer über den Boden hervortreten, und ſich grün färben, 
bei den verdickten Formen viel ſeltener der Fall iſt. Eben ſo 
iſt der einzelne S l der Monokotyled . pp 0 nur das er! 

Blatt, welches meift als geſchloſſene Scheide das Knöſpchen vol. 
lig einſchließt und ebenfalls beim Keimen ſehr häufig durch das 

ten über die Erde ſeine wahre Natur noch deutlicher 
vor Augen legt. 
Das Keimknöſpchen wird aus mehreren Blättchen ge, 
bildet, iſt aber oft ſo klein und wenig entwickelt, daß die Zahl 
und übrigen Verhältniſſe dieſer Blättchen ſich nicht mit Beſtimmt: 
heit erkennen laſſen. Dieß iſt namentlich der Fall bei den mit 
zwei dünnen, oder mit einem mehrblättrigen Wirtel von Samen 
lappen verſehenen (Fig. 362 Ee. Fig. 373, Ba), jo wie bei 

2 sch, aa reg Nie. 1506, A, Bab, Da, Ea, 0 Dal. 
2031, ab. — J Daf.-T. 41. Fig. 1740. — +) Daf. T. 45. Fig 

8 — 5) Daf. Fig. 1909, Fi 6) Daſ. T. 44. Fig. 2007, ur 

et Fig. 2011, b.—:®) Daf. Fig. 2015, ab. — ) Daſ. Fig. 20 
2019. — '%) Daſ. Fig. 2 

we: ; 
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vielen Alfalfehläppigen⸗ Keimen. Doch gilt dieſes nicht 1 
als allgemeines Geſetz, indem z. B. der mit dünnen Samenl 
pen verſehene Keim bei der ended Kreifößtennt 
(Gyrocar ar pus americanus) 1) und der vierſamenlappige des Horn⸗ 
blattes ) ein ſehr entwickeltes Knöſpchen beſitzen, während es 
mit zwei dicken Samenlappen verſehene Keime gibt, welche ein 
8 kleines und wenig entwickeltes Knöſpchen haben, wie die eß⸗ 
are Kaſtanie 3) und die Mandel. Doch findet man häu⸗ 
dee bei den leztern die Blattchen des Knöſpchens ſchon deutlicher 
ausgebildet und mit ihren Nerven, 2. und Theilblättchen 93 
ſehen, wie bei der Bohne (Fig. = De), dem Hanf !), der 
Walluuß 6), bei Lupinen “) und vielen andern 2 en 
pflanzen. Vorzüglich groß und — —. ge — chen im 
Keime der Nelum bo⸗ Arten 7), wo fein 

eingeroftten Blättchen ſchon mit deutlichen, Gacdenformig umgebo⸗ 
genen Stielen verſehen und dieſe wieder von einem ſehr kenntli⸗ 
chen Interfoliartheil unterſtüzt ſind. Der leztere kommt indeſſen 

auch zwiſchen den 3 und den Keimknöſpchen anderer 

8 3. B. der Noßkaſtanie, der Wallnuß und der 
Guilandines) ar ſehr deutlich entwickelt vor. Die Blätt⸗ 
chen des Knöſpchens ſelbſt ſind gewöhnlich nur mit ihren beiden 
Hälften e ee wobei 2 2 eine . das 
andere wird, 1 70 
Segel ene si ein Knöſpchen nder gerollte 

Blättchen, und in dem Knöſpchen der 2— Keime ik 
den Die Blättchen nefchfofehe: Scheiden, deren äußere die inne 

einſchließen, wie dieß namentlich bei Gräſern ziemlich leicht 

erkannt wird, bei andern aber wenigſtens während des Kei⸗ 

mens W Son zeigt 
manchen Keimen 7 das Knöſpchen ſchwer oder gar nicht 

zu ee wie bei dem Schwein ebrod (Cyclamen) 9), 
der Krötenſimſe 0) an an Palmen, wo es jedoch mit 
der Keimung kenntlicher wird; dagegen iſt bei den mit einem 

knollig verdickten Stocke verſehenen zerchenſpornen weder 

am Keim ein Knöſpchen zu ſehen, noch kommt daſſelbe bei der 
Keimung im erſten Jahre zum Vorſchein 11). Dieſe Pflanzen ſind 
auch dadurch noch ausgezeichnet, daß fie, wie das Schweine 
brod, nur einen Samenlappen haben, wiewohl ſie nach ihrem 

ganzen übrigen Bau zu den Ditstyledoncen itte werden mößen- 

7 i ch. a. 4. O. T. 44. Fig: 2062, 2.— 3 Fig. 1986, „ 
2) Daf. Ei ne © — ) Dal. Fig. 2061. I Dal. Fig. 2053, d.— 
6) Dal. „2088. — a ‚Be, — ) Daf. Fig. 2056, 

Fi . Fig. 2058, e. 57 Fin? 2030, ab. — 0 Def. 
Fig. 1981, 1165 Daf. Fir. 2011 und 2 N 
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EUER der Bıuct, 1 kryptogamiſchen Piianzen, ah 

A f 5. 9 12 

mer Die * der  Fptegamiichen Pflanzen weichen, alle e von 
den oben beſchriebenen der Phanerogamen fo ſehr ab und zeigen 
auch unter einander — Theil 8 eine ſo große Verſchieden⸗ 
8 daß wir dieſelben für ſich beſonders abhandeln müſſen, um 

n gedrängten Ueberblick der geſammten Fruchtbildung zu ge⸗ 

ben. Darin ſtimmen alle Kryptogamenfrüchte überein, daß nicht 
lein bei Zellenpflanzen, ſondern auch bei Gefäßpflanzen ihr Bau 

rein zellig iſt, indem man ſelbſt in die Fruchthülle der leztern 

keine Gefäße eintreten und ſich verzweigen ſieht. Außerdem läßt 
ſich aber weder eine Ableitung von einer gewiſſen Grundform, 
noch ein Verwandtſchafts⸗ oder Uebergangsverhältniß, wie bei 
den Fruchtformen der phanerogamiſchen Gewächſe nachweiſen. Wie 
bei der ee der Phanerogamcn, haben wir jedoch auch hier die 
äußern, enden, der Fruchtde cke und Fruchthülle 

bee Theile und die von ihnen eingeſchloſſenen, hinſicht⸗ 
zn dem Samen entſprechenden Sporen 

D be Be aber die Samen nie ohne Frucht hülle 
— 

U u a kryptogamiſchen Gewaͤchſen 
gänzki ak oder in die übrige Subſtanz 
= we 72 ſind. 4 

Som den ge 8 — denn pegteichSaen BER ie 
gamen. 

= ne n 
8 Die den -Wuhtfornen * Pſtanzen am mei⸗ 

Rn A im Senne n) ſich ‚annäbernde e eee, fin: 

Subſtanz des Laubes ge ud, wie dee 

Ei. n und den en ie ‚aerocarpus, Oxy- 
mitra behaͤ 



bei: die einfache, dünnhäutige Fruchthülle trägt meiſt den blei⸗ 
benden Griffel und ſchließt in „„ unmittelbar die freien 
Sporen ein (Fig. 114, d. Fig. 100, ed. Fig. 307, e). 3 der 
Corſin ie dagegen verdickt ſich die griffeltragende Haut des Pi 
ſtills (Fig. 574, a) und auf ihrer Oberfläche erzeugen ſich eine 
Menge dicker, warzenförmiger Haare. Zur Zeit der Reife 
wir aber, daß dieſe gleichſam weichſtachelige Hülle . 
dünnhäutigen Sack einſchließt, in welchem nun erſt 2 
enthalten find (daſ. b), daß alſo hier die r 
iſt und der Fruchtknopf ſchon aus einer doppelte 
bran gebildet ſeyn mußte. Alle dieſe bünnhäurigen, — 2 f 
nen ſich nicht regelmäßig / ſondern berſten endlich an irgend einer 
Stelle und laſſen ihren Inhalt austreten. Die F ruchtanſätze der 
übrigen Lebermooſe haben zwar im Allgemeinen pm ähnlichen 
Bau wie die der genannten Gattungen, aber in en weitern 
Ausbildung weichen ſie ſehr von denſelben ab.“ s vergrößert 
ſich nämlich der dünnhäutige, den Griffel 3 9283 —— nur 
bis zu einem gewiſſen Grade, wird dann von dem weiter aus⸗ 
wachſenden Kern des Fruchtknopfes durchbrochen und bleibt als 
eine zarte Decke zurück, welche den untern Theil der reifen Frucht 
umgibt, wenn die leztere ungeſtielt oder nur ſehr kurz geſtielt 
iſt, wie bei den ren . 575. AB, aa), Sie 

lelbende Decke, welche 
auch nach ihre m Aufreißen meiſt noch 2 Stahsehe enden Griffel als 
die urſprüngliche aͤußere ane erkannt wird, . den Jun⸗ 

germannien und der vielgeſtaltigen e (Fig. 
147, e). Alle Lebermoosfrüchte, welche ſo olchergeſtalt 

ßere Haut abſtreifen, beſitzen außer dieſer noch eine derber, made 

oder weniger lederartige, meiſt braune, ſeltner 3 odere gelb 
gefärbte Haut, die de Fruchthülle, die ſich auf ver⸗ 
ſchiedene, aber für jede Gattung ziemlich beſtimmte Weiſe öffnet; 
in einer bloſen kängsſpalte bei Monoclea, in vier bis acht Klap⸗ 
pen bei Junger mannien (Fi 445, Fig. 145, 0. Fig. 142, b). 
und dem Mondbecher (Lunularia), in eben ſo vielen ſich u 
rollenden Zähnen bei Marchantien (Fig. 147, e), in eine 
rundum gehenden Querſpalte bei Grimaldien (Pig. 575% 0) 1 
Schlitzhauben (Fimb ae ‚Se dieſen aufſpringenden Beine 
find ferner faſt durchgängig, außer den freien Sporen, noch geſtreckte 
Spiralfaſern einſchließende Ben (Sporenſchleudern) (E ig.56 
u. 57. Fig. 143, b. Fig. 147, f) enthalten, welche vermöge ih⸗ 
rer Elaſticität zum 5 der Sporen beitragen und entwe⸗ 

der mit den leztern ausfallen oder noch längere Zeit auf der 
Fruchthülle ſitzen bleiben (Fig. 142, b. Fig. 145, * 
wir nun über die g Bildung der Lebermoosfrucht eine 

28 * 



Erklärung geben wollen, ſo dürfen wir nur einen Blick auf die 
oben erwähnten, aus einem Kreiſe verwachſener Deckblatter ges 
bildeten kelchähulichen Scheiden, namentlich der Jungerman⸗ 
nien werfen, um in der äußern griffeltragenden Piſtillhaut ei⸗ 
nen ähnlichen Urſprung aus einem höhern Kreiſe von Blättern 
zu erkennen, wozu die noch zuweilen den Fruchtanſatz umſtehen⸗ 
den zarten, haarähnlichen Fäden offenbar den Uebergang bilden. 

Bei den einfachen Früchten der Niccibideen bleibt die Bildung 
bei dieſem einzelnen — ſtehen; bei den übrigen aber ers 

10 noch ein zweiter Kreis von Blättern, der Anfangs von 

den de dieſen ſpäter überwächst und daraus 
hervorbricht, oder ſelbſt durch Verlangerung des Interfoliartheils 
zum Fruchtſtiel ſich mehr oder weniger über den erſtern als 

nee Fruchtdecke zurückbleibenden Blätterkreis er⸗ 

t 

hebt. In dieſer Decke iſt die Verwachſung der fie bildenden Blät⸗ 
er ſo innig, daß bei der n nie eine Trennung in ih⸗ 
ren Rändern: erfolgt, und daher nur ein unregelmäßiges Auf. 
platzen ſtattfindet, während in der aus dem zweiten Blat 
a nn bei dem Aufſpringen die einzelnen Blätter 

Klappe ne jid e und bier, 1 ae cen 
ei den klappigen Kapſeln der Phanerogamen b — 4 

gen her a dufvedfen Auch Auch ace ſich in 
naten Fallen ſchon vor dem Aufſpringen die N 

zn. als ziemlich deutliche Nähte — (Fig. 443, 
| n einem Deckel ſich öffnenden Lebermoosfrüch⸗ 

e bei der umſchnittenen Kapſel, die eh erſt 
im Verlaufe der Ausbildung, wo dann in beiden Hälften der 
4 en urſprünglichen Blattränder verbunden bleiben. 

% re die Fruchtanfänge der Mooſe ſich, wie wir 
wiſſen, den piſtiüformigen der Lebermooſe ziemlich gleich az 
ten ie finden doch in ihrer Ausbildung zur Frucht, fo 

Bau der leztern ſehr auffallende 1 statt. Es ge 
i "acc keine Moosfrüchte, bei welchen die griffeltragende 

i Erg die me bildete, wie dieß bei den 

ſen, und on eine bedeutend . das 
durch ae die . . Stempethüe an ihrem 
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Grunde ab, wird mit in die Höhe gehoben es e), waͤchst 
noch einige Zeit mit der Frucht aus, vertrocknet dann und bildet 
eine Haube (Fig. 155, C. Fig. 137, 5 De e 

—— 8 man — zwar zwei „ Derfotben 
unterſcheiden, nämlich die halbirte oder ka putze nförmige, 
in einer Längsſpalte aufgeriſſene und die Frucht einſeitig bede⸗ 
ckende — bei den Gattungen Naktmund (Gymnostomum) 
Fig. 98, e), Löcher zahn e (Fig. 379) und Gabel⸗ 
zahn (Dieranum) (Fig. 380) — und die ganze oder mützen ⸗ 
förmige Haube, ide; jedoch, wie zum Theil die 3 
an ihrem 8 auf verſchiedene Weiſe gezaͤhnt, gelappt oder 
gefranst vorkommt — bei Vierzahn 3 (Fig. 380, B), 
Goldhaar (Orthotrichum) (Fig. 137, Ba, D), Stein mos⸗ 
fen (Andreaea) (Fig. 377, Ab) A Haubenmooſen (En- 
ealypta) —; außerdem finden wir die Haube glatt oder längs⸗ 
faltig, kahl oder behaart, wobei die Haare bald aufwärts, bei 
manchen Goldhaar-Arten, bald abwärts gerichtet ſind, bei 
Widerthon⸗Arten (Fig. 155, C). Merkwürdig iſt es, daß von 
den oft zahlreichen Fruchtanſätzen einer Moosblüthe gewöhnlich nur 
3 einziger zur Frucht auswächst, N die 2 | 8 rkümmert 

i Bas des Fruchtſtiels wird von der ſich ui d mühe erhe 
benden Blüthenachſe (dem Scheidchen) (Fig. a 
c) umgeben, welchem zum Theil noch die verkümmerten 
Saftfäden aufſitzen; es iſt ſchon vor der Trennung der aus feinem 
Gipfel entſpringenden Haube zu erkennen, wächst auch noch eine 
Zeitlang mit dem Fruchtſtiel fort und erreicht — eine be⸗ 
deutende Länge, wie bei Voitia, wo das ume 

zweiſpaltige Röhre bildet). Dieſe e Erhtöhk der 
„welche den Stiel der zur Ausbildung gelangten Frucht 

wirklich wie eine Scheide umgiebt, iſt eine den Mobdſen eigen⸗ 
thümliche Bildung und läßt ſich vielleicht richtiger als die hohle 

Ben eines Bluthenſtandes anſehen, wie dann Er dir Ne 

Steinmsoien, a ar a Ibreifen, noch 
enen Frucht (Fi nd f 
dooſe ähnlich = bel — Fruchtreife aber 1 gcc 0 89 he 

1 Dir fie leicht für den 1 Zeue oder die Borſte baften könnte 
der he Fruchtſtiel bleibt aber bier fehr verkürzt u d dem ob 

Ende der verlängerten Blütbenachſe völlig eingeſenkt, wie der 
1 dieſes Endes (C1 Deutlich gear. Mit der Bertänge: 
sung der den uch die unfruch 5 werden häufig 

te ahl Beben in bie dieſes mn Si u ce Ba — 

) Am aufitenen it 925 Veränderung der Auer e bei d 

em Scheidchen 
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nannte Moosblüthe mit ihren meiſt zahlreichen, durch haar⸗ 
ahnliche Blättchen (Saftfaͤden) geſchiedenen Piſtillen, eben ſo gut 
* ganzer Blüthenſtand betrachtet werden kann. 

An Kern des Fruchtknopfes kann man — Zeit 

feine bedeutende Veränderung wahrnehmen, und man ſieht ihn 
gewöhnlich erſt, nachdem der Fruchtſtiel ſich bereits zu 980 
Begonnen hat, ſich vergrößern, wobei er Anfangs nur eine leichte 
Anſchwellung des leztern darſtellt (Fig. 360, e), die ſich allmäͤ⸗ 

zu der kapſelartigen Moosfrucht (Fig. 360 *) vergrößert. 
K bleibt bei der Reife ſelten ganz geſchloſſen, wie bei dem 
Urmoos und den Gattungen Ohnmund (Phascum), Boitie 
und B Bruchie; ſondern ſpringt in den allermeiſten Fällen in ei⸗ 
ner ſchon ſehr früh erkennbaren Quernaht auf und wirft ihren 
obern Theil als Deckelchen ab (Fig. 155, E. Fig. 378, A. 
e € Bel wobei oft noch = in der Naht fich abtöfender ela⸗ 

Zellenring (Fig. 378, Ba) dieſes Abſtoßen des Deckels 
Nur bei den Steinmooſen ſpaltet ſich die Frucht⸗ 

dale e in e ſchon vor der Reife durch Längsnähte angedeutete 
welche an die klappigen Lebermoosfrüchte erinnern, hier 

i Spizen verbunden bleiben, und in eben ſo vie⸗ 
377, Bei den 1 eh 

ten ug der untere, bleibende Theil (die Büch ſe) z 
le mannigfaltige Bildung, doch neigt fich Rebe weist zur 

hin. Schon der Fruchtſtiel bildet häufig durch eine 
ee Anſchwellung ſeines obern Endes einen verſchieden 
geſtalteten Anfatz (eine Apophyſe), welche bald als ein ali⸗ 

gang von dem Stiel zur Frucht erſcheint, wie bei 
Asa Goldhnar Arten (Fig. 137, Bb), den Weberen und 

ohlien, Bay eine deutlicher abgeſezte Verdickung des BZ 
en kleinen Kropf der chtbaſis bildet, wie bei 

ken gs cer zahn, (Tremadoton 8 (Fig. 378, Ab) 
und 3 Gabelzahn⸗Arten (Dicranum Lervieulatum, 

D. strun ferum) (Fig. 379), bald einen getrennten kleinen 
dar „bei gemeinen Widerthon (Fig. 155, BD) 
bald endlich zu einer bedeutendern Größe als die Frucht = 
heranwächst, wie bei dem . und ſchlan⸗ 
ken A (Splachnum ampullaceum, Spl. graeile) 
(Fig. 14 0, 2,2 45, f. „ und ee andern Arten die Gat 

Eine noch größere Berſchiedenheit zeigt die Mündu 
welche nur bei manchen Mob ſen, wie bei ö pb er und Rake 

mund: Arten, einen gleichformigen nakten Saum darſtellt, bei den 
meiſten 1 aber mit zahnartigen, haarförmigen oder Au 

Hägen — dem — Ah oder Periſtom —werjehen 
atze der 9 bilden bald eine e, ba 

e; das erſere hen wit bet be gr re 



fen (Tetraphis), (Fig. 380, A), ore, la ſchenmoo ⸗ 
. — (Fig. 140, d), vielen 1 5 haar (F. — und den 5 
beg en (Fig. 135, 5 eine dop 
ain dn außer d bee Perif ber a Seen 

kommen wieder ſehr verſchieden gebildet, meiſt dunkler gefärbt, 
mit erhabenen Querſtreifen durchzoge en und von derberer Konſi⸗ 
ſtenz vor, während die des innern Beſatzes eine bleiche Faͤrbung 
und häutige Konſiſtenz beſitzen und dabei ‚häufig bis zu Bi 
8 oder ſelbſt noch weiter hinauf zuſammengewachſen ſind; 
in ſeltenen Fallen ſind auch die Zähne des einfachen Beſatzes bin. 
ie und bleich gefärbt, wie bei der Gattung Weiß zahn (Leu- 
codon). Merkwürdig iſt dabei, daß bei dem Beſatze der Moos: 
frucht außer der Vierzahl (nebſt ihren Vielfachen 8, 16, 32, 64) 
kein anderes en vorkommt, wie wir dieſes auch bei 
den Klappen und Zähnen der Lebermoosfrucht geſehen haben. 

nterſuchen wir den Fr der eigentlichen Fruchthülle, abge⸗ 
ſehen von der ⸗Haube, genauer, fo treffen wir kein einziges Bei⸗ 
ſpiel unter den Moosfrüchten an, wo dieſelbe einfach wäre, fon: 
dern aa in der Frucht des ene welche von allen den 

t, iſt unter aunen Außen), 
noch Was bandere Membran vorhan welche als vollkommen 
8 Schlauch die er an (Fig. 576, Cb, 
D), fo daß die Movdsfriche — wenigſtens eine Membran 
mehr enthält, als die Frucht der Lebermocſe. Bei den übri⸗ 
gen Mooſen tritt aber nicht bie a außerhalb dieſes häutigen 
Schlauches (Fig. 381, d. Fig. 382, d) eine der derben, lederi⸗ 
gen Außenhaut (a) feſt aufge wächſene; mehr lockere, 9 
e oder mehrfache Zellenſchichte (b), ſondern auch inne 

ſſelben eine die Achſe der Fruchthöhle einnehmende Set e N 
hinzu, sehe vor der Reife gewohnlich die Hohle faſt ganz er⸗ 
füllt (Fig. 381, e), ſpäter aber in Form einer Mittelſäule 
(Fig. 582, e) zuſammentrocknet, oft in ihrem Innern hohl wird, 
und zuweilen, wie bei den Torfmooſen (Sphagnum), 

te ſchlauchfb rinige Innenhaut (d), u das Säulchen 
or der Fruchthöhle unterſcheiden. Mithin yon; izt die Moosfrucht 

n ihrer höchſten e fünf verſchiedene Lagen und zeigt 
da mehr zuſammeageſezten Bau als ſelbſt die Früchte 
rogamiſcher Pflanzen. ne wir es aber eh ver Movefraht 
nur mit umgewandelten und auf verſchiedene Weiſe unter einan⸗ 
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der verwadif nen blattartigen Organen zu thun haben, wird Kei⸗ 
1 un. die Bildung dieſer Frucht im Vergleich mit jener 

Lel ofe aufmerkſam verfolgte, entgangen ſeyn. Hier fragt 

es ſi — — = die Haube, als die äußerte Haut des Frucht⸗ 

anſatzes, nur aus einem bauchig geſchloſſenen oder aus mehreren 
ſeitlich mit ihren Rändern verwachſenen Blättern gebildet wird? 
mn wir die ern an ihrem Grunde gerade abge⸗ 

zte Haube vieler Mooſe (Fig. 378, A e. Fig. 379) betrachten, 
ge ne dieſelbe wirklich nur aus einem einzigen Blatt gebil⸗ 
det, welches an der Stelle, wo ſeine Ränder zuſammengewachſen 

„aufgeriſſen ſey. Vergleichen wir dagegen die regelmäßig 

geſtreiften und gefalteten mützenförmigen Hauben (Fig. 157, Ba, 
ig. 380, B), welche ſich gewöhnlich an ihrem Grunde in 

Zacken, mehr oder weniger mit den Streifen übereinſtimmend, 
ſpalten, ſo können wir wohl nicht anders, als dieſe Formen der 
gu: für einen Kreis verwachſener Blätter erklären, deren Ränder 

in den Streifen ſich noch kenntlich machen. Es iſt daher 

wohl eher anzunehmen, daß die wieder verbreiterten Blüthenblätter 
ede Si in ſehr verſchiedener Zahl (von 1 bis 8 und mehr) 

n Haube bei den verſchiedenen Moosfrüchten 
inge 8 die äußere 2 95 Haut eigentlichen Frucht⸗ 

= aus einem Blätt rkreiſe bench beweist eben ſo 
klar die vierklappige Neon ya Steinmooſe (Fig. 577, D) 
deren Klappenſpitzen zu einer Art von, bleibendem Deckel verbun⸗ 
den find; auch bei den bedeckelten Früchten der Goldhaar⸗Ar⸗ 
ten (Fig. 157, C, B) und mancher andern Mooſe ſind die den 
Zaͤhnen des Beſatzes genau entſprechenden, meiſt erhabenen kangs⸗ 

ſtreifen als die Nähte der zur äußerſten Fruchthaut verbundenen 
latter anzuſehen. Wo aber auch ein abfallender Deckel vor⸗ 

Pit, da zeigt ſeine in ihrem Bau ganz mit jener der Büchſe 
ee Außenhaut unläugbar den, gleichen Urſprung 

| ’ ri auch hier, wie bei den Deckelfrüchten der Le⸗ 
me un hanerogamen, der De ckel keineswegs als ein ur- 

frrüngtih e Fund nur als der 2 den verwachſe⸗ 
28 Blatt erſt durch die ſpäter entſtehende 

Quernaht fi, blende Be Theil der Fruchthülle ſich erweist. 
Der häufig u Deckel und Büchſe vorkommende elaſtiſche 
Ning (Fig. 378, Ba) iſt nur ein in der Quernaht ſich loſender 
Zellenſtreifen der doppelten Außenhaut. In derjenigen Dicke. 
weit der Deckel und dieſer Ring der Fruchthülle verbunden wa⸗ 
9 iſt auch nie cin Being vorhanden, ſondern die Zähne des 

ſtoms entſpringen immer aus den innern Zellenſchichten 
Hie. e e. 155 582, e). Das einfache Periſtom und bei dem 

ten das äußere find nichts anderes als die freien Enden 
der zweiten, farbloſen Zellenſchichte der Außenhaut, von wel 
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r 2 9 758 3 wäh end i 
Lage . ſtehende Zellenreihen an de 
und dann in den Deckel yinaı igt, um dieſen 
Wenn alſo, wie gar nicht anders anzunehmen iſt, 
Beſatzes die freien Spitzen eines höheren Blattkreiſes en, 
fo muß uns die: zwiſchen denſelben und der äußerſten braunen 
Haut ſich einſchiebende und in den Deckel übergehende Zellenlage 

zu dem Schluſſe führen, daß in dieſen Fällen die ganze Au⸗ 
ßenhaut der Fruchthülle durch die Verſchmelzung von wenigſtens 
drei Blätterkreiſen gebildet iſt, deren äußerſter und mittlerer zu⸗ 
gleich den Ring und Deckel bilden, der innere aber zum Periſtom 
ſich erhebt. Was nun die gewöhnlich einfache, benen 
Innenhaut betrifft, fo wird man leicht in ihr abermals ei⸗ 
nen Kreis verwachſener Blätter erkennen, die bald bis in ihre 
Enden verſchmolzen ſind und nicht über die Außenhaut hervor⸗ 
ragen (bei der nackmündigen Büchſe), bald mit ihren freien Spitzen, 
als inneres Dam, 12 über die Mündung erheben")... End⸗ 

lich iſt auch das Säulchen nur als ein inneriter Blattkreis 
zu erklären, ne 2 zuweilen ſchon in der jungen „häufiger 
aber in ai ausgebildeten Frucht vorhandene Höhlung ſpticht, die 
zuweilen. wie bei den Bur baumien w (Fig. 585, e), ſo be⸗ 

Schlauch darstellt; u + die Sporen N 1 immer zur den Höhe 
lung zwiſchen dem Säulchen und der . nie in dem 

Säulchen ſelbſt enthalten. Nach der e iſt es 

über einander ſtehenden und in einander eingeſchloſſenen Blaͤtter⸗ 

kreiſen beſteht und ſich hierin etwa verhaͤlt, wie eine aus eben 
5 — Kreiſen 3 Blüthe, deren Eyklen fi wi Ale aber 

der zur Frucht geſchloſſen a nur daß in 
2 der 3 99e innerſte, den Fruchtblättern g 25. 

Blätterfreig leer iſt, und die den Samen entſprechenden Spo⸗ 
ren ſich . zwiſchen dieſem und dem zunaͤchſt 1 85 Blaͤ 
terkreiſe erzeuge fo wie dieſelben ü aupt in ihrem ganzen 

Bau und in ke Haie (was ans ihre nahere Betrachtung 

0555 b. Fir rte ggg 8 vermittelſt deren dieſe ſclauchite 
Innenhaut in vielen M (bei Buxbaumia, Fig. Funaria, 

ua mil Den Ante bet n Berbinbung fete, An wobl 
iſch „ wie ſolche auch auf 

5 2 25 80 

er n und 
Se viecher Be e, a 
Bar ein 
e no die fe, des 

2 



PR eigen wer: ſich mehr dem Pollen der Phanerogamen ihne 

n *). 
2 Naber den Lebermooſen und Mooſen haben wir uach bel 
den Characeen Fruchtanfaͤnge kennen gelernt, welche ſich bei 

b er Betrachtung mit einem narbentragenden Eierſtock 
vergleichen l ießen. Bei ihrer weitern Ausbildung behalten un 
— ſo ziemlich ihre frühere Geſtalt bei; nur farbt ſich der 
fangs grünliche, weißliche oder gelbröthliche, durch die bee 

Röhrenzellen der Hülle durchſcheinende Kern (Fig. 210, fh) bei 
der Fruchtreife ſchwarzbraun und nimmt dabei einen ziemlichen 
— von Feſtigkeit und Härte an. Die äußern Spiralröhrchen 

„da ſie mit ihren Seitenflächen verwachſen ſind, als eine 
afunmenbängends ſpiralig geſtreifte häutige Decke abgelöst wer: 

(daſ. g), wobei ſich jedoch nie die dem Kern anliegenden 

— von dieſem trennen laſſen und man daher nur eine 
aus 1 gebildete Hülle erhält, während der du 
Keen mit erhabenen, kammartigen, ebenfalls ſpiralig verkaufenden 
Streifen verſehen, zurückbleibt. Wird aber eine vollſtändige, reife 

Frucht ſenkrecht durchgeſchnitten (), ſo läßt ſich bei einer 3 
erung auf der eee erkennen, daß die 

aut de die nach Innen bene 
nd ver Bände ber eraltöhnen der Hülle ſelbſt ge⸗ 

bildet wird, und daß durch die mehr oder weniger auch nach Au⸗ 
= ſich a Verdickung und Erhärtung der verwachſenen 
Seitenflächen von je zweien benachbarten Nöhren jene kammarti⸗ 
gen Streifen 8 eee 2 . nn der —— 

nd! man in dem Fruchtanſatze 3 n vo d. 1 ri 1 
t eingeſchloſſenen The { ER 5 e 

a d Mooſen als Kern des Fruchtknopfes t baben, 
ade. betrachtet, ſo könnte man Gale . en denſelben 

Eichen phan . Piſtills zu vergleichen, da auf den 
Blick die mit einem griffelähnlichen Theile La Decke durch 
Eykius von Fruchtbl gebildet r. die tweitere Ver⸗ 

gune 1 ruchtreife und die genaue Vergleichung bes ner Baues 
muß uns bald dieſen Irtdum benehmen und zu der Erkenntniß führen, 
daß hier keine Vergleichung mit dem Piſtille der Bhanerogamen  ftattfin 
den kann. Das vermeintliche Eichen der . beſteht aus Blät⸗ 
terkreiſen, nn welchen Ex in die Außenhaut der ade er einge 

[a 

den werden, und in manchen Früchten, z. B. 12 1 umien, 
2 1 zwiſc halten Übrigen Bete en i ut en 

ig. 383, kg) deutliche Interfoliartheile er 
Ale diese 3 N05 . der 
Pf zenachſe (des Ste el: 

während der das un gende. iar 2 
rande entſpringt und daher ſich zu den nterfoliar thei 

erhält, wie eine ſernndie zu einer primären Bildung. 
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branös gebliebenen Theile der Hülle auf dem Kern ee 
Unter dieſer durch die verdickten Wände der der Zellenröhren 
deten Kernhaut befindet — noch eine innere gleichför Au 1 
loſe, zarte Haut, welche die Höhlung auskleidet und ſich ais eine 
einzelne ſchlauchig erer Zelle darſtellt. 3 erſch 

Frucht der Characeen, in ihrer urſprüngliche b g auf⸗ 
gefaßt, als ein verkürzter Aſt, deſſen Eeirehfgene zum Schlauche 
erweitert und, wie dieß ſchon bei dem Stengel und den Ae 

erh * dieſer Familien vorkommt, mit engen Spiralzellen 
ben iſt, wobei beſonders der Unterſchied noch ſtattfindet, daß 

die ie Centralzelle anliegenden Wände zu einer äußern Kernhaut 
ſich es an und erhärten. Und ſo erſcheint bei diefen Zellen 
pflanzen der ſehr einfache Bau der Fruchthülle ebenfalls nur als 
eine dere nde der bereits im Stamme vorhandenen Theile. 

infachſte Fruchtbildung unter den kryptogamiſchen Ge⸗ 
syflanzen befigen «die Ophiogloſſeen, Bärlappe (Ly⸗ 
kopodiaceen) und Farne. Bei den erſtern laſſen die in Form 

einer einfachen oder äſtigen, nackten Aehre beiſammenſtehenden 
und in zwei nn Klappen aufſpringe ue 
len (Fig. 387, a. Fig. 388) keine Spur eines e oder ei⸗ 
ner Narbe erkennen, — uns ſchon der Querſchnitt (wegen 
der verſchiedenen erkennbaren Lagen) auf die Vermuthung führt, 

N einer tiefern Umwandlung der tie 
Blartbildung hervorgegangen ſeyen, eine Vermuthung, die ſich 
völlig dadurch beſtatigt, daß nicht ſelten bei den hierher gehöri⸗ 

gen Pflanzen, z. B. bei der gemeinen Mondraute (Botry- 
chium ——— wirklich ſowohl Stengelblätter, die zum Theil 

in Früchte umgewandelt find (Fig. 387, e), als auch Fruchtähren, 

in welchen ein theilweiſes Zurücktreten zur Blattbildung und eine 
Ausbreitung zur grünen Fläche ſich zeigt, angetroffen werden. 

Doch treten nie die Gefäffe der Blätter in die Fruchthülle vi 
ein und fie durchziehen nur die gemeinſchaftliche Fruchtachſe. 

den Ophiogloſſeen iſt uns demnach ein Beiſpiel der 3 
telbaren Umwandlung des Blattes zur Fruchthülle, jedoch unter 
ganz andern Verhältniſſen, als bei den Früchten der Phaneroga⸗ 
men gegeben, indem wir dadurch vielmehr an die Bildung der 
ee er we erinnert werden 

8 lappe tragen ihre meiſt einfächerigen und zweiklap⸗ 
e ee einzeln * den Winkeln der bald unveränderten, 

Die — beſteht aus zwei Zellenlagen, deren äußere in 
ihrem Bau meiſt mit der Oberhaut der Blätter übereinſtimmt, 
nur daß ihr die Spaltöffnungen der leztern fehlen. Die Stellung 
dieſer Früchte in den Blattwinkeln ſcheint fie als Knoſpen zu bes 



zeichnen, deren Blätter zur Fruchthülle in der Jugend geſchloſſen, 
ſich bei der Reife trennen, welchen aber die Oberhaut der obern 

fehlt. Für dieſe Auficht ſpricht namentlich die zwei = und 
dreifächerige Frucht der ausländiſchen Gattung Psilotum (Fig. 391, 
abe), welche deutlich ihre Entſtehung aus eben ſo vielen Blät⸗ 
tern erkennen laßt und Abenhaußt in ihrem Bau deiner; facherigen 
Kapſelfrucht ſehr ähnlich ſieht. 

Die Farne zeichnen ſich vor den übrigen e 
Gefäßpflanzen dadurch aus, daß ihre Früchte aus den Nerven 
der meiſt ee Blattſcheibe entſpringen. Am häufiaſten 
ſitzen fie auf der untern Blattflaͤche (Fig. 135, b. Wige 392. 

Fig. 393, a); doch kommen fie auch an dem Rande des Blattes 
vor, bei den Drehfarnen (Lygodium) (Fig. 394, abe); wo 
5 ie von Schüppchen unterſtüzt, kleine, zweizeilige Aehren bilden, 

e an den ährigen Fruchtſtand der Bär kappe erinnern, und 

bei den Trauben farnen (Osmunda) (Fig. 396, a), wo die 
in geballten Häufchen ſt itzenden Früchte das Parenchym des Blat⸗ 
tes theitweis oder ganz verdrängen und dann einen äſtigen, dem 

hiogloſſeen ähnelnden Fruchtſtand darſtellen. Wenn ſie 
anflache vorkommen, ſo ſind fe entweder auch 

i 8 ſi 
zt der jemals nN des 2 2 e 

iſt z. B. en — Tüpfelfarnen (Polypodiam) und Schild 
farnen (Aspidium) (Fig. 132, b. Fig. 593, a), das leztere bei 
Saumfarnen (Pteris) (Fig. 397) 1 ( 
num) und Streifen far nen (Asplenium) (Fig. 133, 4 b) der 
Fall. In manchen Fätzen rollt ſich das fruchttragende Blatt nach 
der Weeds mit ſeinen Rändern um und het „ nud die 

tum) und S4 ig. en Am baäuftaſten oc 
findet ſich eine an der Stelle, wo die Früchte dem Nerven ans 

ſitzen, aus der Oberhaut der untern Diarifüche e entſpringende 
2 welche als ſogenanntes Schleier chen das Fruchthäuf⸗ 

oben bedeckt, wie 1 . 135, h) 
— — (Fig. 392. Fig. 393, a), oder von unten 
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und NEN umgibt, wie bei Wooden, ee und 

fel far⸗ 
nen, deren — —— unbe find. Zuweilen find 
Be Früchte eines Häuſchens mit einander verwachſen, wo 

N ſolches Fruchthäufchen das Anſehen einer vielfächerigen 
8 bh wie bei den Gattungen Marattia (Fig. 400) und 
Danaea (Fig. 401). In allen Fällen iſt aber die einzelne Farn⸗ 
frucht einfächerig. Ihr Bau, vogleich immer rein zellig, iſt je⸗ 

abweichend bei den 3 5 dieſer Pflanzen⸗ 
familie. Bei den Marattieen, (Fig. 402 b) und Osmun⸗ 
deen (Fig. 396, be) ſtellt die Fruchthülle eine faſt lederige, 
gleichförmige Haut dar, welche in einer Spalte oder in ein 
rundlichen Loche ſich öffnet; bei den Gleichenieen (Gleichenin, 
Fig. 395, Mohria, Lygodium, Fig. 594, e — c.) beſteht 
die meiſt zärtere Fruchthüne, außer den kleinern die Hauptmaſſe 
bildenden Zellen, noch aus größern, mehr geſtreckten Zellen, welche 
3 an einem Ende der Frucht ſtrahlig zuſammengeſtellt oder 

em breiten, ringsum gehenden Gürtel vereinigt ſind, auch 
255 Feuchte ten ſpringen in einer mehr regelmäßigen Längen⸗ 
ſpalte auf; bei „den Polppodieen, wohin faſt alle inländiſchen 

e g d nende Fruchthülle 
etwa auf 2 ihres Umfangs, vom Grunde gegen den Scheitel 
mit einer erhabenen, mehr derben Zellenreihe von gelber oder 
bräunlicher Farbe, einen nicht völlig . „gegliederten 
Ring darſtellend, umgeben, der fi bei der Fruchtreife zuſam⸗ 
menzieht und dadurch das Aufreißen der en 3 in ei⸗ 
ner unregelmäßigen Querſpalte bewirkt (Fig. 1 Nach 
dieſem verſchiedenen Bau der Fruchthülle andes man uns 
beringte, falſchberingte und ächtbering te Farnfen chte. 

auffallend nun das Vorkommen dieſer Früchte auf der Blatt 
ſcheibe ſelbſt erſcheinen mag, ſo iſt daſſelbe doch nicht bei den 
Früchten dieſer Pflanzen allein der Fall, ſondern wir haben ſchon 
2 aus dieſer Familie, wo überhaupt die Ausbreitung zum 

te ſo überwiegend iſt, ein Beiſpiel an dem bulbillen 5 
8 Schildfarn (S. 155. Fig. 258) kennen gelernt, 
welchem aus den Mittelnerven der Fiederblätter 40 
chen entſtehen, welche abfallen und zu neuen Pflanzen ar 

2 er en wir nun we die e azu, wo i i 

8 wer⸗ 
92 rüch . u loge umge⸗ 

0 2.7 daß jede Frucht nur 

a 



aus einem einzelnen, mit ſeinen Nändern zuſammengezogenen 
und verwachſenen es gebildet wird, Daß dieſe Früchte . 
durchaus zelligen Bau haben, während die eben erwähnten Knoſ⸗ 
penblättchen noch Gefäßnerven beſitzen, kann keinen Einwurf bes 
gründen, da uns die Ophiogloſſeen und Bärlappe zu deutlich zei⸗ 
gen, wie bei den kryptogamiſchen Gefäßpflanzen die 5 
zum rein Waden enten plötzlich und ohne Zwiſchenſtufen 
eintritt 8). 

Den weiten zuſammengeſezten Bau der Fortpflanzungs 
organe En unter den kryptogamiſchen Gefäßpflanzen die Rhi⸗ 
okarpee oder Wurzelfarne, und unter dieſen findet 

elbſt wieder eine ſo bedeutende Verſchiedenheit ſtatt, daß wir ſie 
nach den einzelnen hieher gehörigen Gattungen beſonders betrach⸗ 
55 müſſen. Am N übereinſtimmend in ihrem Fruchtbau 
find das Pillenkraut (Pilularia) und die Marſilien (Mar- 
silea). Die . des erſtern ſind kugelrund, faſt ſtiel⸗ 
los, in den Winkeln der dünnen borſtenförmigen Blätter ſitzend 
(Fig. 405). Bei der Marſilie werden die zuſammengedrückten, 
ovalen ne auf einem gabeligen Stiele getragen, der mit 

| aD Blattſtiels verwachſen, aber eigentlich auch win⸗ 
f ana und ſelbſt 228 die e i An ung: ra 

der die vier Theilblättchen gende ya En über feinem 
unde zwei Früchte trüge (Fig. 409), die jedoch zuweilen auch 

einzeln ſtehen. An ihrer Baſis is ſieht man etwas ſeitlich zwei 
kleine Höckerchen, in welche der fie tragende Stiel ſich verliert. 
Bei beiden genannten Pflanzengattungen werden dieſe Fruchtbe⸗ 
halter aus einer ziemlich dicken, derben, lederartigen Haut 9 gebil⸗ 
det, welche auf dem Querſchnitte vier e Schichten er⸗ 
kennen läßt, wovon die äußere und innere den Oberhã äuten der 
beiden Blattflächen verglichen werden a die zwei mittlern 
Schichten aber eine gleiche, querfaſerige (ſchmalzellige) Textur bes 

und nur in der Intenſität der Färbung verſchieden fi Be ſo 
daß man N. in beiden Fällen dieſe Häute der Fruchtbehälter 

Diefe Acht ſcheint auch durch die bachtun eindleus (An- 
troduction to the Natural System of N 5 >=] 3 eim aa 7 

5 ung S. 450) beſtät ätigt zu werden, welcher latte ein 
8 Farnart, ſtatt 3 3 suofpentätehen w 
eher ſah, eren Grunde Schuppen u ähnli 2 Faces 

Bau wie die Fruchthalle — handen waren, e ihm d e Aehnlich 
zwiſchen der Mirtelrippe einer dieſer Schupp und dem — der 400 
beringten Farufrüchte be e uffiel. 8 ärt daher dieſe Früchte 
für kleine 3 Ar dieſe att enen Einrollung, wie die 

gewöhnlichen Blä 3 . beſitzen; d u Fruchtiel | Aa er 
demnach als Blatt, als Mitteleinpe und den übrigen Theil 
der Fruchthülle als die Blatsſchede, dere Ränder verbunden ud, 



kraut t ſich aber der Behalter m f 
Hälfte verbunden bleibende Klappen (big os, N 

n eintritt (Fig. „ a Erz 
ſchließen, daß die Fruchtbehälter des Pilente tes aus vier, 
die der Marſilien aus zwei Blättern gebildet „ 
ten Falle ſcheinen die zwei Höckerchen am Grunde die beiden 
5 Blättchen des normal ee Blattſtiels anzuden⸗ 

„welche nicht in die Bildung des Fruchtbehälters . Ansehen 
3 in dieſe Höcker umgewan 5 ſind. Die Höhlu 
Fruchtbehaͤlter i iſt bei beiden Gattungen mit einer lockerzelligen Dieme 
bran ausgekleidet, welche mit Waſſer befeuchtet, außerordentlich 
anſchwillt, e eine ſchlüpfrige, gallertartige Kon 5 1 
Bei dem Bil lenkraute bildet dieſe Membran vier 
Fächer, welche ſich bei dem Oeffnen der ee in nee lea 
eſſelben, treunen, ohne ſich zu öffnen, aber d t der Rücken⸗ 
wand der Klappen verbunden bleiben (Fig. 406, 250 Bei den 
11 — 40 40 06 wird. die Höhle des Waser e durch dieſe 
r n in 44 bis 16 in zwei Reihen liegende Querfächer ge⸗ 
thei „ ne eine mit dem breiten Durchmeſſer der Höhle pa⸗ 
rallele und dieſe in zwei Hä ‚fign trennende Längenſcheidewand 

d W. jeder S N ” erſcheidewaände eniſtehen 
10, b eh; obglei eich die e leztern eim Oeffnen des Be 

Dt ſich nicht von ee trennen, ſo zeigt doch der 155 5 
lich vergrößerte Durchschnitt, beſonders eines noch jungen Be⸗ 
hälters, daß alle Scheidewaͤnde doppelt find, und daß folglich je⸗ 
des Fach, auch hier durch eine beſondere völlig geſchloſſene Mem⸗ 
bran gebildet wird. Die Membran eines jeden Faches erhebt ſich 

rch eine Verdoppelung bei dem Pillenkraute zu einem über die 
Mitte der Rückenwand hinzie henden und in u „ hin⸗ 
einragenden, kammaxtigen Längsſtreifen (Fig. 406, e) bei den 
A zu weniger erhabenen Querſtreifen Kris 410, b), aus 

we en die eigentlichen Früchte entſpringen. Dieſe beſtehen aus 
einer ſchlauchförmigen, aͤußerſt zarten, zellighaͤutigen, durchſchei⸗ 

nenden Fruchthülle und kommen in jedem Fache von zweierlei 
Bildung vor, es finden ſich 1 theils großere, ellipſoidiſche 
ig. 408, a. F. 410, e. F. Alt, ab), theils kleinere kolben⸗ 

Drmige (Fig. 407, a), bei en. Marfiken noch in ein Stielchen 
unte Früchte (Fig. All, aa), von welchen die erſtern nur 
inziges, freies Korn, die leztern aber zahlreiche, viel kleinere 

chen einſchließen. Die zellige Fruchthülle erinnert zwar an 
N benfalls ſehr zarte Membran der ächtberingten Farnfrüchte, 
[ jede Spur eines Ringes fehlt und ſie ſpringen auch bei der 
Reife nicht auf. Dennoch iſt eine gewiffe Verwan adrſchaft, na⸗ 

als umgewandelte BI eiern anſehen Mae ee 
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nentlich der r geſtielten kleineren Früchte der Marſilien mit va 
der Bir nr verkennen, und es laſſen ſich wohl hier 

rel reifen der Rüͤckenwand eines jeden ‚ts 
eee gen Früchte (vgl. Pig. 406, b. Fig. 41 
c) am beiten mit den aus den Blattnerven ne rucht⸗ 
häufchen der Farne vergleichen. Die Membranen, welche als ge 
ſchloſſene Fächer des Fruchtbehälters dieſe Fruchthäufchen um 
ſchließen, und aus welchen die leztern allem Anſchein n 
mittelbar ihren 1 rſprung nehmen, könnten vielleicht als uber 
den Früchten geſchloſſene Schleierchen gelten. Wir haͤtten dann 
hier eine Fruchtbildung, die etwa mit den in die beeren 
geſchtoſſenen Blättchen eingehüllten und durch ſcheidewandaͤhn⸗ 
liche Schleierchen geſchiedene Früchte des Fühlfarns (Fig. 398, 
by zu vergleichen, aber viel mehr complicirt iſt und auf einer 

höͤhern Stufe der Rama dtn ſteht. 
5 Die Gattung Salvinie, welche auch zu der Familie der 
Wurzelfarnen gezählt wird, trägt ihre kngefigen Fruchtbe⸗ 
en zu mehreren gehäuft auf dem Gipfel eines verfürzten, nach 

n gerichteten Aſtes des ſchwimmenden Stengels, wo fie 
dee 8 (wegen der 2 des ee — ſchein⸗ 

ben, wie die zablreichen auf dem e Ste et den 1 90 
der untern Blattſläche und den Wurzelfaſern vorkommenden — 

fe Behälter bleiben bei der Reife geſchloſſen und öffnen ſic 
nicht in Klappen, wie die kurz vorher genannten Gatt 7 
ſie ſind nicht in ae es 15 ihre Fruchthulle ni aus 
nur zwei Zellenlagen (Fig. 412, b), deren jede eine z e durch 
ſcheinende Haut darſtelt, wovon 15 innere, die Hohle unmitelbar 
auskleidende glatt, die äußere aber nach Außen bogig / nach 
nen ſcharf gefaltet und mit dieſen ſcharfen Falten der erſtern auh 
gewachſen iſt, wodurch eben die erwähnten 680 en Rippen, ei 
cylindriſchen Röhren ähnlich, gebildet werden. In die Hg 
des Behälters reicht endlich vom Grunde bis gegen die Mei 
ein freies, kolbig verdicktes Säulchen deen welches 
dichtgedrängten, die ganze Höhlung ausfüllenden Früchte IE 
(Fig. 413, a b). Dieſe ſind zwar auch von zweierlei 8 abet 5 
verſchiedenen Fruchtbehältern aa fo daß derſelbe t 
nur einerlei Früchte einſchließt. So treffen wir in manche 
hältern * ellipſoidiſche (rig 446 a. F. 414, a), i 

— 
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dern viel kleinere kugelrunde Früchte (Fig. 413, b. 
beiden ſtellt die Fruchthülle, wie bei dem Pillen . 
Marſilien, eine zellige, zarte Membran dar, die 9 rößern 
Früchten in ein kurzes, aus mehreren Zellenreihen ans 
Stielchen zuſammengezogen iſt (Fig. 414, ab), bei den kleinern 
Früchten aber von langen, haarähnlichen, zum Theil äſtigen Zel⸗ 
lenfäden getragen wird (Fig. 415). Beiderlei Früchte fc) ließen 
nur ein einzelnes freies Korn ein. Hier iſt uns alſo ein viel ein⸗ 
facherer Bau der Fruchtbehälter gegeben, als bei den ſchon ‚ges 
nannten Gattungen, und doch iſt die ee Erklärung 
derſelben wo möglich noch ſchwieriger. Da keine verſchiedenen 
Schichten, jenen der Blätter entſprechend, „ ſind, ſo kann 
nicht wohl angenommen werden, daß die Blattſcheibe Antheil an 
der Bildung der Fruchtbehälter nehme. Betrachten wir aber den 
Querdurchſchnitt eines Blattſtiels, der, wie der Stengel, die Aeſte 
und er (Fig. 107, b), mit fächeraͤhnlichen Lufthöhlen 
verſehen, im Umfange nur aus einer einzigen durchſcheinenden 
Zellenlage beſteht, welche durch ſtrahlig ausgehende, eben ſo ein⸗ 
fach gebaute Längsſcheidewände mit dem braunen die Achſe ein⸗ 
nehmenden Kern verbunden iſt, der nur in ſeinem Umfang eine 
ungefärbte Zellenlage erkennen läßt, fo kann uns eine gewiſſe 
1 mit dem n ne; „ebenfal mit sogen 
eu al 
eiter können wir für en dieſe Bildung nicht verfolgen und es 

muß 7 Beobachtungen aufbewahrt bleiben, uns die mor⸗ 
phologiſche n des Fruchtbehaͤkters und der Fruchthül⸗ 
len zu enthüllen ). 

Bei ie ag finden wir Day Fruchtbau des gewöhn⸗ 

) Beider ausländiſchen Gattung Azolla, ‚die ſich garten an Sal- 
N . anſchließt, aber einen weit complicirteren jezt ebenfa 

cht genügend zu erklärenden Bau der Bructcarionstheie beſizt, la 
ſich jeboch vie viel leichter di die ‚eis einfache, theil pelte nn = 
Fruchtbebälter aus der g Ep Blattb Aung ſablei iten, u 

n daraus einen Sch Sa Au uf d e Behälter bei Salvin beef 0 
könnte hiernach auch die den Behälter bildende Hülle aus. zwei Blätter 
wirte N ee; rer län, Gipfel de 1 
genden Aeſtchens, als Mittelſäulchen in die 0 hineinragend, die zu 
Pe 9 en 7 — Indeſſen w 2 
ver er Theile immer 
ni 

phofe, die ſo Vieles bei den e 
iſe und . weniger über die e 

Birgef, Bodo 5 1. 8 a 
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lich noch der Familie der Wurzelfarne beigezahlten Brach ſen⸗ 
kraut es (Isoötes). Hier, wo die gras = oder binſenförmigen 

Blätter dicht gedrängt aus einem verkürzten, knollenförmigen 
Stamm entſpringen und einander, wie die Schalen einer Zwie⸗ 
bel, mit ihrem ſtark verbreiterten Grunde umgeben (Fig. 108, a), 

ſitzen die ovalen etwas breitgedrückten Früchte einzeln auf dieſem 
verbreiterten Blattgrunde (Fig. 416, a), mit ihrem Rücken in ei⸗ 
nem nervenähnlichen verdickten Streifen aufgewachſen, jedoch ſo weit 
über die unterſte Baſis des Blattes erhaben, daß ſie nicht mit 

Stamme in Verbindung ſtehen, und alſo nicht (wie etwa bei 
|) für blattwinkelſtändig gelten können. Sie ſind 
mit ihrer obern Hälfte von einer halbmondförmigen, aus der 
Epidermis des Blattes gebildeten Haut (b) bedeckt und gleichſam 
ne über diefer Haut ſizt ein kleines ſchuppenförmiges An⸗ 

ü ), welches jedoch nicht mit der Fruchthülle in Verbindung 
ſteht. a beſteht aus einer zarten, zelligen Membran, welche bei der 
Reife nicht aufſpringt (Fig. 447, a c). Die Fruchthöhle iſt für 

os, aber von dem verdickten Streifen der Nückenwand gehen 
Nee aus Zellgewebe gebildete Fäden aus, welche querüber lau- 

der vordern Wand ſich verbinden und ſo zwiſchen den 
chthö = alba freien Sporen liegen 

ig. 417, U Hier mit ihrem Nücken dem Blatte 
ſeſt aufgewachſenen Früchte EN spe aus deſſen Oberhaut gebil⸗ 

en geſchloſſenen Sack darzuſtellen, der wie die Anthere bei 
phanerogamiſchen Pflanzen, Anfangs eine mit Zellgewebe er⸗ 
füllte Anſchwellung des Blattes, ſpäter durch die in den Zellen 
erzeugten freien Sporen ausgefüllt wird, und über welchen ſich 
eine zweite, gleichfalls aus der Oberhaut entſpringende Membran 
in Form einer halbmondförmigen Decke herabzieht. Die Bedeu⸗ 
. . über dieſer Decke fi - Schu uppe, Die ne 

eg ie Tenätes 10 15 
daß ſie 

en Bärlappen, zu weichen 
den Bau der nicht 

u mehr ab, und es wird wohl nichts übrig, bleiben, als 
gene ie «Isotaceae) dar den „weiche wiſchen die sehr 
N und egen bergen I ſtehen k en 
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eine gemeinſchaftliche Achſe herumſtehen und dor der Reife mit 
ihren Rändern fo feſt zuſammenſchließen, daß fie dieſ Achſe völ- 
lig verdecken. Jedes dieſer Schildchen (Fig. 420. Fig. 421, a) 
trägt auf ſeiner untern, nach Innen gekehrten Fläche gewöhnlich 
eben ſo viele haͤutige, kegelförmige Säckchen, als es Seiten hat, 
wel ckchen bei der Reife auf ihrer innern, gegen den Stiel 
des Schildchens gekehrten Seite in einer Längsſpalte ſich öffnen. 
Jedem, der den Bau der männlichen Glace der Zapfen. 
bäume (3. B. der Rothtanne und mehr noch der Cypreſſe, 
des Lebens⸗ und Eiben baums) kennt, muß die große Aehnlich⸗ 
keit des Fruchtſtandes der Schafthalme mit dieſen Blüthenſtänden 
auffallen, deren ſchildfoͤrmigen Konnective ebenſo auf ihrer untern 
Fläche die ſackförmigen in einer Längsſpalte aufſpringenden Ans 
theren tragen, und wie man hier in den meiſten Fällen die Ent⸗ 
ſtehung des Konnektivs nur aus der Verwachſung mehrerer Staub» 
gefäßblätter ableiten kann, ſo wird man auch jeden der eckigen 
Fruchtböden der Schafthalme aus der Verſchmelzung eines Blät⸗ 
terkreiſes erklaren müſſen, wo dann die Achſe des Fruchtſtandes, 
ſtatt der wirteligen, zu gezaͤhnten Scheiden verbundenen Stengel⸗ 
blätter mit in Wirteln ſtehenden Blätterbüſcheln beſezt iſt, deren 
jeder durch die Verſchmelzung ſeiner Blätter zum geſtielten Schild⸗ 
2 NEN erſcheint, auf deſſen unterer Fläche die Si 

eine ähnlie der Verwa ung einge⸗ 
gangenen Blätter darſtellen, wie dieſes bei der Antherenbildung der 
Fall iſt. Unter ſtarker Vergrößerung erkennen wir endlich, daß 
die dünne Membran dieſer Säckchen aus verlängerten Zellen be⸗ 
ſteht, deren jede eine Spiralfaſer enthält (Fig. 421, b), und 
werden auch durch dieſen Bau unwillkürlich an die uns bekann⸗ 
ten Faſerzellen der — phanerogamiſcher an erinnert. 
Wir haben alſo in der Fruchtbildung der Schafthalm 
unter den Kryptogamen ganz einzig und ohne verwandte Bildung 
daſteht, offenbar das Vorbild der phanerogamiſchen Anthere vor 
Augen, deſſen Inhalt in ſeinem erſten Entſtehen ebenfalls bei 
weitem Nan dem Pollen als dem Pflanzenei entſpricht. 

Bei n bis daher verglichenen kryptogamiſchen Gewöchſen, 
ſowohl Geiß als e welche eine wirkliche Blattbil⸗ 
dung beſitzen, ge ne. auch die 3 aus dieſer ablei⸗ 

ten. Nur bei de araceen, welche keine wahren Blätter 

haben, ſtellt die 500 eine bloße Anſchwellung eines Stengel⸗ 
gliedes dar, während die ihrer Bedeutung nach ſo zweifelhaften 
rothen Kügelchen (Fig. 210, 92 mit ihren ſtrahlig verlaufenden 
2 im Innern (e, — ebenfalls nur aus der Zellenbildung 

eis hervorgegangen ſcheinen, wobei ſich an den äußern 
eben dieſer Röhrchen e ein Kreis von Zellen ausbrei⸗ 
tet, die aber verſlacht und ui, ihren Sr 25 eee 5 
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verwachſen ſind und ſo die dreieckigen Klappenſtücke bilden, in 
welche das Kügelchen zerfällt 

Bei den noch übrigen Zellenpflauzen, wo nicht wie bei Moo⸗ 
4 und Lebermooſen eine deutliche Blattbildung hervortritt, dür⸗ 

fen wir auch nicht mehr eine auf dieſelbe zurückführbare Frucht⸗ 
bildung erwarten. Doch wollen wir den Verſuch machen, von 

dem hier zZ ſehr mannigfaltigen Fruchtbau eine gedraͤngte 
Ueberſicht und möglichſt natürliche Erklärung ausgeben indem 
wie mit — e beginnen. 
Beꝛi dieſen beſteht die ganze Pflanze gewöhnlich aus zwei verſchie⸗ 
A gebildeten und meiſt auch verfchieden gefärbten Zellenſchichten, die 

auf einem zarten Durchſchnitte bei hinlänglich ſtarker Vergrößerung 
erkennbar find, und welche durch die verſchiedene Art ihrer Vexeini⸗ 

gung die 8 beſchriebenen Formen des Lagerſtammes und Lagers 
der Flechten bilden. Man unterſcheidet nämlich eine innere, aus 

fibeufürnigen wie Flocken durcheinander gefilzten Zellen oder 
llenreihen, oder aus verſchieden geſtalteten (mehr teſſt ulariſchen), 

nur locker vereinigten Zellen gebildete Mark ſchichte (Fig. 428, 
5. Be — e. Fig. 451, a) und eine feſtere, aus weit inniger 

i 4. ig. 4 ſchen den flockigen Zellen der 
e 12 man Wee wk kleine, —— 

eingeſtreut, welche, wenn ſie auf die Oberfläche des Lagers her⸗ 
vortreten, die früher (S. 250) erwähnten Brutkörner bilden. 
Bei dem freien ſtrauch⸗ und laubähnlichen Lager finden wir die 
Markſchichte allſeitig von der Rindenſchichte umgeben; bei dem 
kruſtigen mit ſeiner ganzen untern Fläche dem Boden feſt aufge⸗ 
wachſenen Lager, e degegen dieſer Fläche die Nindenſchichte, 
und nur die obere, dem Lichte und der Luft zugekehrte Fläche des 
Lagers iſt damit überzogen ). In allen Fällen aber, wo die 
8 ſtattfindet, entwickelt ſich dieſelbe nur aus der 
Markſchichte als ein 3 aus äußerſt feinen, fadenförmi⸗ 
gen Zei eter Kern (Fig. 430), welcher ſehr mannigfal 
tig geſtaltet, bald mehr oder weniger zur Kugelform geſchloſſe 
bald offen und zur Scheibe ausgebreitet vorkommt. Oft it 
diefer Kern unmittelbar der Subſtanz des Lagers eingefenft, wie 
bei Durchbohrflechten (Pertusaria) (Fig. 432, a); häufiger 
jedoch iſt derſelbe mit einer beſonderen K ernhuͤl le verſehen, welche 

Doch kommen unter den unvollkommener gebildeten Flach ene manche 
niocarpon, Trypethelium, Glyphis we 
ſon balge ne gleichformige in ihrem 

8 er iſt auf der ee 5 
weniger utlich von der bee r 

a Aigen der obern Lagerfläche zeigt. 
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ihn entweder vollſtändig einſchließt, bei vielen Warzenflech⸗ 
ten (Verrucaria) (Fig. 435, e) und Streif „ 1 
grapha), oder heute umgibt, bei andern Arten 
gen und bei Ringflechten n (Fig. ne a Bes 
endlich nur als 2 oder flacher Scheibenboden unter 
dem Kern ausgebreitet iſt, wo ſie we wie auch in allen 
vorgenannten Fällen, durch eine ſchwarze ten ſich wo 
zeichnet bei Tellerflechten (Lecidea) (Fig. 431, c), oder 
mit dem Kerne zu einer „ e Kr 
Platte zuſammenfließt, bei Schüſſelflechten (Parmelia), T 
pfelflechten (Stieta) (Fig. 427. Fig. 429, b), 8 
ten (Peltidea) und Kopfflechten (Cladonia). Wo dieſe 
Scheibe über die Oberflache des Lagers ſich erhebt, wie bei den 
Schüſſelflechten und Tüpfelflechten, da tritt auch jedes⸗ 
mal die Markſchichte mit empor, zieht ſich als ein mehr oder 
minder dicker Ueberzug über die untere Seite der Scheibe hin 
und bildet zugleich einen verſchieden gefärbten, bald ſchmäleren, 
bald breiteren Lagerrand um dieſelbe, während die obere Nin⸗ 
denſchichte des Lagers gleichfalls ſich erhebt und die zur Bildung 
der Fruchtdecke hervorgetretene Markſchichte, jedoch nur bis zur 
untern Grenze des Lagerrandes überkleidet, indem dieſer oberſeits 
ni Rinbenichicbte befi itt. Nur zuweilen zieht ſich ae 

Fläche der Fruchtſcheibe a als Schke er 1372 wie bei den Schile⸗ 
flechten. Ueberall, wo dieſer äußere, aus der Subſtanz des La⸗ 
gers gebildete Ueberzug der Flechtenfrüchte (Apothecien) 
vorkommt, bildet derſelbe vor ſeiner Ausbreitung einen mehr oder 
minder deutlichen Stiel, welcher, wenn er ſich mehr verlängert, 
wie bei den Kopffle A die früher (S. 118) ſchon erwähn⸗ 
ten hohlen Geſtelle bildet, die nicht mehr blos einfach, ſondern 
auch äſtig erſcheinen. 

Der 2 5 der Flechtenfrucht, mag er nun unmittelbaR 
ngefenft, von einer befondern Kernhüle um⸗ 

ſchloſſen ee ee, mit einem über ſeinen Rand hinaus⸗ 

reichenden Ueberzug aus der Subſtanz des gg verſehen ſeyn, 
iſt bei ſeinem Entfehen gewohnlich durch die ihn umgebenden 
Theile verſchloſſen (Fig. 450. Fig. 432, A) 205 tritt allmälig 
dadurch, daß die ihn verſchließende Zellendecke über ihm ſich auf 
irgend eine Weiſe öffnet oder auseinanderlegt, an die Oberfläche 

hervor, wodurch ſein Inhalt an das Licht gelangt. Dieſer In⸗ 
halt des Kerns beiteht, außer den oben erwähnten langgeſtreckten, 
ſehr engen, durch eine gallertartige Maſſe unter einander ver⸗ 
bundenen Zellen, noch aus meiſt größern smifchen dieſen liegen · 
den Zellen, welche als 1 Schläuche ie Sporen ein⸗ 
ſchließen (Pig. 451, e. Fig. 432, B. Fig. ig "Ans dem ganz 
zen hier 9 Bau geht nun hervor, daß die Flechten ⸗ 
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frucht nicht als eine höhere Umwandlungsſtufe eines ſchon im 
Aeußern erkennbaren Theils des Lagers gelten kann, fordern 
daß die einer Fruchtdecke entſprechende Kernhülle mit dem 
Kerne ſelbſt aus der innern Subſtanz (Markſchichte) durch eine 
umgeänderte Bildung und verſchiedene Anlagerung ihrer Elemen⸗ 
tarorgane entſprungen iſt, wobei in gewiſſen Fallen nur die une. 
veränderte Lagerſubſtanz als zn einer zweiten * 
vergleichbarer Ueberzug erſcheint 
Die Fructtificationstheile der Algen beſitzen, wie die zu 

dieſer Familie gezählten Pflanzen ſelbſt, eine weit größere Ver⸗ 

ſchiedenheit in ihrem Bau, als die der Flechten. Bei manchen 
bicjer Pflanzen kommen noch gemeinſchaftliche Behälter um die 

Früchte vor, wie bei den Tangalgen (Fucaceen), andere 
tragen nackte Fruchthüllen, wie die Blüthalgen (Florideen); 
doch fehlen bei den leztern zum Theil ſchon die beſondern Frucht⸗ 
u — —— die Sporen haufenweiſe unmittelbar in der Sub⸗ 

der Pflanze zerſtreut ſind. Das Leztere iſt auch bei den 
ene (Ulvaceen) der er und bei dieſen, ſo wie 
bei den Fadenalgen (Confervaceen), und Gallertal⸗ 
gen D iſt keine Wente Fruchtbildung mehr 

da ſie theils nur nackte Sporen beſitzen, — 
mit Beſtimmtheit nachzuweiſen, ode auch dit e nicht n 

mehr alle Theile der Pflanze Reproductionsorgane find 
Unter den Tangalgen, welche faſt alle einen äſtigen La⸗ 

gerſtamm mit oder ohne laubähnliche Ausbreitung haben, beſitzen 
die eigentlichen Tan ge (Fucus), die Beerentange (Sargassum) 
und Schotentange (Cystoseira) den am meiſten zuſammer⸗ 
geſezten seen Bei dieſen ſchwillt nämlich, mit wenigen 
Aus na „die Subſtanz der Aeſte auf verſchiedene . = 
indem zugleich daſelbſt zahlreiche, mit einem kleinen er 
henen Höck erchen oder hohle Wärzchen entſtehen (Fig. 
Die aus dieſen warzigen Anſchwellungen gebildeten Wähle f md 
entweder dicht mit fadenförmigen Zellenreihen erfüllt, wie bei den 
Schotentangen (Cystoseira), oder die Zellenfäden liegen ge⸗ 
3 eh > —— 1 und bilden eine Art — 5 
9 ige argeflechte, bei dem hornfru tigen Ta 
(Fucus ceranoides) (Fi ee Behaͤl⸗ 



— 

in Re beugen ee drcrrcen aus, 1 n- 

des une hervortreten (a). Zwiſchen dieſen dünnern Fäden, 
ſitzen, eben fo der Innenwand der Bälge angewachſen, zahlreiche 
verfehrteiförmige Körperchen, von dunkler oder heller brauner 
arbe, mit einer gleichförmigen, äußerſt durchſichtigen Membran 

umgeben (b, d). Dieſe braunen Körperchen, die gewöhnlich als 
Kapfjeln beschrieben teh ſind wohl nichts anders als die 
Sporen dieſer Nee . in eine ſchlauchig erweiterte Zelle ein⸗ 

geſchloſſen. Was man hier mit Fruchthüllen en könnte, 
wären höchſtens die "Pagefiten Bälge, aus deren innern Wand 
dieſe Körperchen entſpringen, welche Bälge aber ſeloſt nichts wei⸗ 
ter find, als eine zum hautähnlichen Sacke dichter verbundene 
zen der innern Lagerſubſtanz. Zuweilen bildet aber auch 
der verbreiterte Lagerſtamm, ohne zuvor anzuſchwellen, den ge⸗ 
meinſchaftlichen Fruchtbehälter, wie bei dem geſägten Tang 
(Fucus serratus), wo die e unter den über bie anze Fläche 
erſtreu erdurchſchn 
Fruchtbehalters erinnert uns wii an den Bav des ee 
tragenden Flechtenlagers. Wir erkennen auch hier wieder die 
feſte Rindenſchichte, die lockere, fadig zellige Markſchichte NE ie aus 
dieſer entſpringend, die Bälge, welche, den Kernhüllen der Flech⸗ 
ten entſprechend, einen Kern einſchließen, deſſen Zellenfäden aber nicht 
wie dort zuſammengeleimt, ſondern frei ſind, und deſſen weniger 

geſtreckten und nur mit einer gleichförmigen, körnigen — ers 
füllten Schlauchzellen auf gleiche Weiſe zwiſchen dieſen Faͤde 

Bei dem Gabeltang (Furcellaria) bilden ee wi an⸗ 
geſchwollenen Aſtgipfel . Behälter, welche unter der 
Nindenſchichte eine gleichartige, lockere, ſchleimige Sucker 
und in dieſer die Sporen eingebettet enthalten (Fig. 158, 
Noch mehr tritt die Bildung einer eu: zurück bei "ven 
Riementangen (Laminaria), wo die Sporen der 
des unveränderten Lagers ace find bis ſie bei den Guͤͤr⸗ 
telt angen (Zonaria) den Darmtangen (E Noͤh⸗ 
rentangen (Seytosiphon) (Fig. 441, be) u. ſ. w. RE: 
ten und a der Oberfläche der Pflanze ſitzen 

den Blüthalgen, deren Stamm zum Theil noch zu⸗ 

b Be und lagerartig iſt, zum Theil aber auch ſchon 
zum en übergeht, iſt die Fruchtbildung einfacher als 

u zuerſt genannten Tangalgen, indem die etwa ei 
vergleichbaren Sporenbehälter ohne in ei 

a 
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flanzen ſitzen, wie bei Knorpelalgen (Chondria en Fig. 104, 
sale n, Faſeralgen (Rhodomela) (Fig. 447, b) 

chenen Scheibe, zwiſchen den ſtär! | | 
ovale oder längliche Platten von Lagerſubſtanz vor (be), ae 
die Sporenhaufen reihenweis eingewachſen ſind, und die a 
das Anſehen von Fruchthüllen erhalten, obgleich fie nur die u. überall fehlende häutige Ausbreitung des Zellgewebes darſtellen, 
en Blüthalgen übereinſtimmen. 

x 

— 
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Bei den übrigen Algen kann, da feine, einer eigenen Frucht: 
hülle leben Be De vorhanden find, nur noch von eis 
ner . regen ng die Rede ſeyn, welche zum . — 
früher (S. 454 u. 135) engebeutet worden, und beten 
Wuseinanderfepung fpäter folgt 

m eben . iſt bei den — ige n, ps noch 
eine Weges Fruchtbildung zeigen, dieſe z zum Theil als 
eine Umänderung der äußern Lagerbildung 5 5 doch 
können die ſackförmigen, unter den durchbohrten Warzen der ge⸗ 
meinſchaftlichen Fruchtbehaͤlter liegenden Bälge der Tangalgen, 
ſo wie die unmittelbar die Sporen umſchließenden Schlauchzellen 

dieſer und der übrigen Algen, nur als eine enen der 
Elementarorgane gelten. 

on den Früchten der Pilze gilt, was von den Algen⸗ 
früchten bemerkt worden, daß fie nämlich nach dem aͤußerſt ver⸗ 
ſchiedenen Bau der hierher gezählten Pflanzen auch eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene Bildung beſitzen. Vorzüglich bei den Bauchpil zen 
(Gasteromycetes) und Kernpilzen (Pyrenomycetes) kommen 
Behälter: vor, 7 gleichſam als Vorbilder von Früchten höhe⸗ 
rer Pflanzen betrachtet und mit dieſen 1 werden ee. 
Die Fruchtbildung der Schlau uchſchicht⸗Pilze (Hymenomy- 
. erinnert dagegen vielmehr an die eee 8 22 
ten. Mh » homyce 
noch z Theil entfernte Andeutungen N der ee uchthäle 2 
ae: "bie Sporenbehälter bildende Zellen vor; vielen Fadenpil⸗ 
zen fehlen aber auch dieſe Mutterzellen der Sporen und bei die⸗ 
fen, jo wie bei den Staubpilzen (Coniom „wo nur 
nackte wer Bent find, m 85 Se festes 
der Fruchthüll g, wenn nicht die Oberhaut der Pflanzen, un⸗ 
ter 9 diese Pilze schen or Stein einer Säle annimmt. 

n fommen manche v 
nur wi einer einfachen ſackförmigen Hülle oder i Balge 
be eich einer Fruchthülle unmittelbar die Sporen 
enſchlieg e, wie bei den Netzſtäublingen (Reticularia) 1), deren 
— unregelmäßig aufplazt, und den Na cktſtäublingen (Li- 

2 

in Stücke . Sghapycen 0 — — iſt die 

Aehnlichkeit der Früchte mit jenen Beer Pflanzen Be vielen 

ı) 3 v. See az, Den der pitze is Shwämme BP; 2. 

Fig. 95. — 2) Daſ. Fig. 101 0 Dal. F. 40. Fig. 4% 
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E e namentlich bei barten, von welchen wir nur 
die abgehende (Sphaeria decedens) ), die gehörnte (Sph. 

lata) 2), die Schüſſel⸗ (Sph. scutellata) (Fig 449), 
0 ina) 3) und Bart⸗Sphärie (Sph. barbata) 

Gig 450) nennen wollen, wovon beſonders die Früchte der drei 
zulezt genannten griffeltragend Eierſtöcke nachahmen, die bei der 
Bartſphärie ſogar mit einem pinſelförmigen Stigma verſehen 
ſcheinen, während die auf dem kolbig verdickten Strunke zuſam⸗ 

mengehäuften Früchte der knolligen und gefingerten Sphäs 
rie (Sph. bulbosa, Sph. digitata — Fig. 1785) an die höckerigen 
Fruchtbehälter — Tange erinnern und die ſchmalen, über Baum⸗ 
rinden ergoſſenen, mit einer Längsrinne verſehenen Früchte der 

gleichfalls zu den Kernpilzen gehörigen Ri beafab work e ‚(Hyste- 

als mit den 
ganz sent gebild —— — So ſehen wir — ge⸗ 

ſtielten eee der Becherſtäublinge (Craterium) mit 

flachen, einem Querfell ähnelnden Deckeln ganz wie die 

Büchſe einer Moosfrucht geſtaltet (Fig. 452). Die . 
18 eine leck | Trüffeln (Faber), 
ohne bemerkbare Anheftung, von Licht und Luft ee un⸗ 
ter der Erde wachſen, ſehen, eher einem Wurzelknollen ähnlich; 
ſie enthalten unter ihrer höckerig⸗runzeligen Hülle ein feſtes mar⸗ 

morirtes Fleiſch, in welchem zerſtreute ſporenhaltende Zellen 
eingeſchloſſen ſind, wogegen die auf gleiche Weiſe unter der Erde 
vorkommende Hirſchtrüffel (Elaphomyces) 5) im reifen Zus 
er unter einer chagrinartig gehöckerten dicken und die 

> 

En 3 > sein d. O. T. 42. Fig. 310. — 2) Daſ. Fig. 30. 
Bei 0 ef . fl. Tr . oe 125. —, a 

. 11. Fig. 121. T. 12 125. 
ne Er ns R re 
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pen aufſpringt, durch deren ſternförmige Ausbreitung die 
zärtere, ſackförmige, Pe 2 Scheitel ſich ende e bite 
rs Anders verhält s ſich bei dem Eierſtreuling (Polyan- 
um) 1), wo eine däunhäneige äußere Hülle (Fruchtdecke) meh⸗ 
— innere ſackförmig geſchloſſenen pe fe mit Sporen er⸗ 
füllt, einſchließt, ferner bei den Becher ſtreulin gen (Cxa- 
thus) (Fig. 453), deren becherförmige, hei der Reife u offene 
Fruchtdecke mit en linſenförmigen Früchten angefüllt iſt, 
pi bei den Schimmelkeimern (Erysibe) (Fig. 454), deren ku⸗ 
eligen, aus einem zarten Fadengeflechte entſpringenden Frucht⸗ 

behälter dünnhäutige Schlauchzellen einſchließen, in 1 ſelbſt 
wieder mehrere kleinere, feine Körnchen (Sporen re 
Schläuche (d) vorkommen. Vorzüglich mer Bea find. endlich 
die ſonderbaren Schleuderpilze, von welchen die einfachſten, 
die Sprin gfaden Schimmel (Pilobolus) (Fig. 498) find; 
dieſe tragen auf einem durchſcheinenden, nach oben kolbigen Fa⸗ 
denſtamm ein kleines dunkles Kügelchen (ee), welches die Frucht 
darſtellt und bei der Reife, durch eine aus dem erweiterten Ende des 
Stammes hervortretende Blaſe (d) fortgeſchleudert wird. Die Bla⸗ 
ſenſchneller (Thelebolus) (Fig. 455) beſtehen aus einem dichten 
halbkugeligen oder kugeligen Behälter, welcher in ſeinem Schei⸗ 
tel eingeſenkt die kugelige Frucht traͤgt und dieſelbe durch ne 
bei der Reife 
Oeffnung auswirft. Die Kugelſchn Are — 
(Fig. 456) haben einen noch mehr zuſammengeſezten Bau: ihre 
Fruchtdecke iſt nämlich doppelt; aus der äußeren derben, wie bei 
den Sternſtaͤublingen ſternfoͤrmig geſpaltenen rs gezaͤhnten 
tritt eine are häutige, innere Decke blaſenförm g hervor (b), 

welche zerplazt und ſich zurückſchlägt, worauf die in ihrem 

Grunde befindliche kugelige Frucht (a, c) unter einem dem Finger⸗ 
ſchnellen ähnlichen Geräuſche herausgeſchleudert wird. dieſen 
Fällen wird die äußere Decke von dem früher 0 424) erwähn⸗ 
ten Wulſte gebildet; die innere Decke ſcheint dem Schleier 

der Hutpilze zu entſprechen, und nur die Haut, ns die Spo⸗ 
ren unmittelbar einſchließt, iſt mit einer Fri nee vergleichen. 

Während alle bis jezt betrachteten Pilze ihre Sporen und 
unmittelbaren Sporenbehälter (Schläuche) in 5 und Hüllen 
verſchloſſen rag tragen die Schlauchſchicht⸗Pilze ihre 
Sporenſchläuche außen, meiſt zu einer oberflächlichen Schichte 
dicht zufammengebfängt, ee ſic am beſten mit der m. 

) Nees v. Eſenb. g. a. O. T. 13. Fig, CXXXI. — 
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überzieht die Schlauchſchichte den obern meiſt kolbig verdickten 

Theil des Strunkes auf allen Seiten; bei den Ohrpilzen (Exidia) 
und Becherpilzen (Peziza) (Fig. 476) iſt nur die obere mehr 
oder weniger vertiefte Fläche mit der Schlauchſchichte überkleidet, 
und namentlich unter den kleinern Becherpilzen gibt e 
manche, die große Aehnlichkeit mit einer ſchüſſelförmigen Flechten⸗ 
frucht haben, wie der weißrandige (Peziza leucoloma) 1), 
der aſchgraue (P. einerea) 2), und der kelchähnliche 
Becherpilz (P. calyeina) 3). Bei dem abfärbenden 
Schlauchbecher (Ascobolus inquinans) (Fig. 184) verflacht 
ſich der mit der ſchwarzen Schlauchſchichte ausgekleidete Becher 

des verkehrt kegeligen Strunkes bei der Reife zu einer ebenen 

Scheibe, und wenn endlich der Becher ſich nach Außen umſchlägt, 
fo bildet er einen ſcheinbaren Hut oder eine Mütze, welche nun 
auf ihrer herausgewendeten, faltigen und runzeligen Fläche die 

Schlauchſchichte trägt, wie bei den Faltenpilzen (Helvella) ), 

und Morcheln (Morchella) 5). Die ächten Hutpilze dage⸗ 
gen tragen ihre Schlauchſchichte auf der untern Fläche ihres bald 
flachen, bald gewölbten oder vertieften Hutes, und bei dieſen 

ildet dieſelbe ſelten einen ſo ebenen und glatten Ueberzug, wie 
bei re a den Warzenpilzen (Thelephora) 6), ſondern erhebt ſich 
zu vorſtehenden Adern bei den Aderpilze n (Merulius) 7), zu ſtrah⸗ 
lig verlaufenden Blattchen bei den Blätterpilzen (Agaricus) 
(Fig. 464, a. Fig. 169), zu ſtachelähnlichen Spitzen bei den 
Stachelpilzen (Hydnum) (Fig. 482) 8) oder zu dicht ne⸗ 
beneinander ſtehenden Röhrchen bei den Röhrenpilzen (Bo- 
letus) (Fig. 492, abe). Unter den meiſten Gattungen der Hut⸗ 
pilze gibt es jedoch auch ſogenannte umgekehrte Formen (Fungi 
resupinati), deren ſtrunkloſer Hut mit feiner eigentlich obern 
Flache dem Boden aufgewachſen it, fo daß feine Schlauchſchichte 
nach außen oder oben gekehrt erſcheint 9). Die Bildung des Hu⸗ 
tes iſt ſehr mannigfaltig, haufig beſizt er eine ſehr zierliche Ge 

lt und ſchöne Färbung; die leztere geht, wie bei den Früchten 
und Fruchtböden der übrigen Pilze, von dem reinſten Weiß, durch 
alle Farbenmiſchungen, bis zum Schwarzen. 

Bei den Eichelpilzen (Phallus) (Fig. 471 u. 172) it 
der kopfförmige Fruchtboden mit einer ſchmierigen Flüſſigkeit über⸗ 
zogen, welche nur nakte Sporen, mit leeren flockigen Zellen (den 
Andeutungen von Schläuchen) untermengt, trägt. Eben ſo ſind 
die gallertartigen Zitterpilze (Tremella) 1), bald auf einer, 

) Nees v. Efenb. a. a. O. T. 37. Fig. 268. — 2) Daf. Fig. 269. 
* 8. Fi 163. — = 2 Daſ. T. 38. Fig. 286. — ) Daſ. T. 18. Fig. 162 u. 463 

°) Daf. Fig. 164. — °) Daf. T. 54. Fig. 252, . — °) Daf. T. 51. 
Fig. 235— 235. — ) Daſ. T. 32 u. 33. — 9) Daſ. T. 29, a. Fig. 225 

225. T. 32. Fig. 216— 248. — 1 Daf. T. 15. Fig. 141-148. 
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bald auf allen Seiten ihrer Außenfläche mit nackten Sporen be⸗ 
deckt, ſo daß in beiden Fällen von keiner Schlat ſchichte die 
Rede ſeyn kann. Es ſind gleichſam umgewendete Bauchpilze. 

nter den mit einem Fadenſtamm verſehenen Pilzen Gaben 
pilze n) gibt es nur noch wenige Gattungen, welche in der kopf 
förmigen, meiſt kugeligen, die Sporen einſchließenden Ge 
2 entfernte dee ee, einer Fruchthülle zeigen, wie die Kopf⸗ 
faden⸗Schimmel (Mucor) (Fig. 197), die Schlauch fa den⸗ 
Sc neee . En und die e eee 
mel (Thamnidium), welche außerdem noch auf der erh 200 
jeden Aeſtchens ein een Zellenbläschen tragen (Fig. 205). 
Der ihre ſporenhaltende Endzelle mit Gewalt fortſchleudernden 
pringfaden⸗Schimmel iſt ſchon bei den Schleuderpilzen 
88 geſchehen. Die meiſten übrigen Fadenpilze tragen 
ihre Sporen frei und ohne gemeinfchaftliche. Hullzelle, wie AL . 
früher (S. 131) angedeutet worden 

i den Staubpilzen endlich, welche nur aus freien 
Sporen beſtehen, kann natürlich von einer en, oder einer 
r Hüllzelle keine Rede mehr ſeyn. Dennoch ſe⸗ 

wir dieſe Sporen durch ein feſtes Aneinanderſchließen, oder 
ſelbſt durch ein Zuſammenkleben unter einander häufig die Form 
geile ener Benchtbilpunaen garbabınen.. So jehmen die gedräng⸗ 

N sporenhaufen rfe ), der 
ae (Meents 2) und der Brillen ſpor⸗ 
linge (Didymosporium) 3), die Geſtalt des Kerns mancher 
Flechtenfrüchte an; die ee vermittelſt einer Gallerte zuſam⸗ 
mengeklebten Sporen der weifſporlinge (Podisoma) 4) 
und des N ns (pe 5) bilden die 
Fruchtböden von Zitterpilzen nach und die Staubknöpfe (Tu- 
bereularia) 6), als die vollkommenſten dieſer Ordnung, nehmen da⸗ 
durch, daß ſie wirklich eine ſtrunkförmige Unterlage 3 ſogar 
das Anſehen geſtielter Bauchpilze an. Die Sporen der übrigen 
Staubpilze ſind entweder von der mehr oder weniger regelmäßig 
aufplatzenden Oberhaut oder einem aus der veränderten Rinden⸗ 
ſchichte des ſie tragenden Pflanzentheils entſtandenen Balge, wie 
mit einer Fruchthülle u erg z. B. bei den Darzenbram 
den (Aeeidium) 7), oder ſie liegen nach der Reife ganz frei 
und bedecken als ein leicht ee Staub die Theile der 
8 wie der Flugbra go. 

Wenn wir das über die Fruchtbildung der Pilze Geſagte zu⸗ 
ſanmenfaſſen, f ſo erſcheint dieſelbe entweder nur als eine e, 

) Rees v. „ a. ir Fig. 17. — Daf. . 
Fig. 27.— ) Daf. Fig. 29. . we Dir. T. 9 15.— „ D 
Fig. 23. ) Daf. Fig. 5251. Daf. T. 4. Fig. 1-3. 
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menhäufung der die ganze Pflanze darſtellenden Sporen, bei 
Staubpilzen, oder als eine blofe Abänderung der Zellenbil⸗ 
dung, bei Fadeupilzen, oder durch die gemeinfchaftlichen Pilz 

decken (Wulſt und Schleier) gebildet, in deren Höhlung jedoch 
zum Theil noch beſondere, die Sporen unmittelbar umſchließende 
Hüllen eutſtehen, bei Bauchpil zen, oder aus den im Strunke 
(wo dieſer vorhanden) in paralleler Richtung verbundenen und 
dann auf verſchiedene Weiſe ſich ausbreitenden, verfilzten oder 
zuſammengeklebten Zellen hervorgegangen, welche an ihren auf 
die Oberfläche gelangenden Enden zu Sporenſchläuchen werden, 
bei Schlauch ſchicht⸗Pilzen, wobei endlich noch die innere 
Subſtanz des Strunkes oder die Unterlage zu fachähnlichen Bes 

tern, wie in der Frucht der Tangalgen, ſich verdichtet, bei 
Kerupilzen, fo daß auch hier, ſo wenig als bei den Flech⸗ 
ten, eine Umwandlung äußerer Organe angenommen werden kann, 
ſondern die Fruchtbildung blos auf einer verſchiedenen Geſtaltung 
oder Zuſammenfügung der Elementarorgane beruht. 

Es läßt ſich daher vielleicht noch als eines der weſentlichſten 
Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen den mit beſondern befruchtenden 
Organen verſehenen Zellenpflanzen und denjenigen, welchen dieſe 

egane abgehen, annehmen, daß bei jenen die Frucht (ebenſo wie 
bei den Gefißpflanzem) aus umgewandelten äußern (blattartigen) 
Organen, bei dieſen aber nur aus einer veränderten Bildung und 
Vereinigung der Elementarorgane hervorgegangen iſt. 

2. Von den Sporen. 

2. 
F. 93. 

Diejenigen Organe der kryptogamiſchen Gewächſe, welche 
durch ihre Fähigkeit ſich zu neuen Pflanzen zu entwickeln — als 
die unmittelbaren Fortpflanzungsorgane und mithin als die wer 

ſentlichſten Theile der Frucht — den Samen der Phanerogamen 
entſprechen, unterſcheiden ſich jedoch von dieſen dadurch, daß ſie 
weder aus einem mit der Fruchthülle in unmittelbarer Verbin- 
dung ſtehenden Ei hervorgehen, noch auch einen Keim (die neue 
Pflanze im Knoſpenzuſtande) enthalten, ſondern frei in ihren 
nächſten Behältern liegen und nur eine gleichförmige ſchleimige 
oder ölige Maſſe, mit körnerahnlichen Bläschen untermiſcht, ein 
ſchließen. Wegen dieſer völlig verſchiedenen Entſtehungsweiſe und 
Bildung hat man fie mit Necht von den Samen unterſchieden und 
mit dem Namen Sporen oder Sporidien belegt, welcher, aus 
der griechiſchen Sprache entlehnt, im Allgemeinen einen zur Aus- 
ſaat beſtimmten Theil bezeichnet. = 
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Hinſichtlich . en Bildung erſcheinen die Sporen der 
Characeen und unter den e Ar die größern Spo⸗ 
ven der Gattungen incl Pilularia und Salvinia den Sa⸗ 
men am ähnlichſten. Nach dem Abfallen — Früchte der Cha⸗ 
raceen verſchwinden früher oder ſpäter die nach Außen zekehrten, 
— Membranen der 5 und es bleiben nur die 
hinteren, dickeren und feſteren — derſelben zurück, welche 
mit ihren Rändern verwachſen, e che en lederige oder 
mehr erhärtete, mit einge Spiralſtreifen ae Aus 
ßere Haut um den Kern der Frucht bilden (Fig. 210, h). Daß 
dieſe Haut aber — 4 zur e gehöre, 5 + ß 
leztere nur aus einer zarten Membran (der erweiterten Central⸗ 
zelle des zur Frucht verkürzten Aſtes) beſtehe, iſt ſchon früher 
nachgewieſen worden. 

Die zweierlei in den Fruchtbehältern der Kister en 
eingeſchloſſenen Früchte enthalten auch, wie bereits (S. 437 u. 438) 
angegeben worden, verſchieden 9 Sporen, von ee die 
größern (Fig. 408, a. Fig. 440, a f. Fig. 412, a) bei den mei⸗ 
ſten hieher gehörigen Gattungen einzeln in jeder Fruchthülle vor⸗ 
ommenden, ebenfalls in ihrem Aeußern eine große Aehnlichkeit 

mit Samen haben. Auch ſind dieſelben mit einer doppelten Haut 
verſehen, wovon die äußere dick, feſt usb LEER „Die innere 
aber z blos iſt Bei 
Pillenkraut und den Marritten iſt die gänze Spore unter der 
häutigen Fruchthülte noch in eine kryſtallhelle Gallertmaſſe einge. 

hüllt, welche einen durchſichtigen Hof bildet und worin die Spore 
gleichſam zu ſchwimmen on (Fig. 408, b. Fig. 411, d); bei 
den Salvinien wird die Spore unmittelbar von der zarten, 
3 Fruchthülle umſchloſſen (Fig. 414, abe.) Dieſe 

rößern Sporen der genannten Gattungen haben im Allgemeinen 
eine ellipſoidiſche oder eiförmige Geſtalt, und tragen auf einem 

Ende eine warzenförmige Erhöhung, die auf den Sporen des 
Pillenkrautes einer Stachelſpitze gleicht, welche Sporen ſich 
auch durch ihre RUE Einſchnürung auszeichnen und wie bes 
deckelt ausſehen. Die kleinern Sporen der Salvinien (Fig. 415), 
welche ebenfalls nur einzeln in ihren langgeſtielten Fruchthüllen 
vorkommen, ſind kugelrund, ſonſt aber in ihrem Bau den größern 

Sporen ähnlich; dagegen 8 ſich die kleinern Sporen 
des Pillenkrautes (Fig. 407, ab) und der Marſilien 

(Fig. 411, ac, be) dadurch - — größern, daß ſie in ihrer 
Jugend zu vieren in einem gemeinſchaftlichen dine zuſam⸗ 
menhaͤngen und durch ihren e Druck auch nach ihrer 
Trennung bei der Reife, wegen der drei auf ihrer Berüprungsfüde 
befindlichen Kanten, der Geſtalt eines W asders) mit 
ſtark gewölbter Grundfläche ſich nähern; ch dieſe . 
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ren ſind mit einer durchſichtigen Gallertdecke umgeben und beſitzen 
(uach. ohl's Beobachtung) eine doppelte Haut. 
„Die gewöhnlich noch zu den Rhizokarpen te aber in 

mancher Hinſicht davon en Gattung Brachſenkraut 

(Isaktes) (Vergl. S. 440) und manche Arten der Gattung Bär 
la pp (Lycopodium) beſitzen auch zweierlei, in verſchiedenen 

Fruchthüllen eingeſchloſſene Sporen. So tragen z. B. der bor⸗ 

ſtenzähnige, Schweizer⸗ und gezähnelte Bärlapp 
(Lycop. selaginoides, L. helveticum, L. dentieulatum) in ih- 

ren dachziegeligen Aehren nach oben e mit zahlrei⸗ 
1 ſtaubfeinen Sporen (Fig. 390, ac d) erfüllte, und unterhalb 
erſelben andere, nur vier große Sporen NG und da⸗ 

durch vierknöpfig erſcheinende Früchte (Fig. 392, a b). Beider⸗ 
a Sporen ſtimmen in ihrer urſprünglichen Verbindung zu vie 
ren und der dadurch hervorgehenden kugelig⸗tetrasdriſchen Geſtalt 

it den kleinern Sporen der Marſilien und des Pillenkrautes 
ö es fehlt ihnen aber die gallertige Decke, und von den 

Sporenhäuten iſt die äußere dicke bei den großen Sporen auf 
55 Seite, wo fie ſich früher berührten, mit drei 
en g e „ auf der gewölbten, urſprünglich nach 

47 * 
g 

n Seite aber mit rauhen Erhabenheiten / Biden 
vor n en Streifen bedeckt; 

n Sporen eig die dußere Haut bald glatt, bald 
ebenſo mit Höckerchen und feinen Stacheln auf der ‚gewölbten 
Rücken ſeite verſehen. Von dieſen kleinen Sporen iſt es erwieſen, 
daß ſie zu vieren in einer gemeinſchaftlichen Zelle hen auf 
dieſelbe Weiſe, wie wir es bei den Farnen, Mo ofen und 
Lebermoofen näher erfahren werden. 

Die größeren Sporen des Brachſenkrautes (Fig. 4ů8, 
a) kommen in ihrer Bildung ſehr mit den eben beſchriebenen der 
Bärlappe überein, nur ‚daß ihre äußere Haut an ſich glatt, aber mit 
dar rauhen, bei geringem Druck in unregelmäßigen Stückchen 
a bſpringenden, kalkigen Kruſte überzogen find (e). Die ſtaub⸗ 
feinen, in eigenen . enthaltenen Sporen (Fig. 49) 
find Anfangs auch zu vieren zufammenhängendz; da ſie aber in 
der Richtung ihrer ganzen Längenachſe verbunden waren, ſo 
ben ſie im getrennten Zuſtande eine ellipſoidiſch he Geſtalt und ſind 
auf der Seite, wo ſie einander berührten, mit einer ſcharfen La Län⸗ 
genkante verſe 

Ganz eigenthümlich ade und 5 den bisher ge 
nen im äußern Bau abweichend find die Sporen der Schaft⸗ 
hal me. 85 belles Falch, ſaubfeine eg N welche 
— — 

5 I Mo 11,8% Berner: über die gez v den Bau dar ere 
der kryptog. Gew. Regensb. 18355 
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n Süffanbe: in dicht gewundene e . 

u 
ee des Re auf ſie wirkt, ſo kann an die Faſern 
der unter ein Mikroskop gebrachten trocknen S. n nach Belie⸗ 
ben zum Einrollen und Wiederaufſchnellen bein wodurch in 
einer größeren Maſſe von Sporen eine merkwürdige zappelnde 
Bewegung entſteht, als wenn dieſelbe belebt wäre. Die Bedeu⸗ 
tung und wahre Natur dieſer Faſern iſt zweiſelhaft; ſie ſcheinen 
* Austreten der Sporen aus den Früchten zu erleichtern und 

geringem Grade das Fortſchnellen derſelben zu bewirken, da⸗ 
hr man fie. auch als Sporenſchleudern (Elateren) be 
zeichnet hat; ob aber dieſes ihre einzige Beſtimm ung iſt, oder ob 
ſie bei Erzeugung der Sporen eine Nolle ſpieten, iſt nicht . 

Bei den übrigen kryptogamiſchen Gefäßpflanzen — den 
5 (Fig. 404, b e) und phie gloſſeen Kis. 587, b) — u 

en (Fig. 386) und sr, Fi, 7 de) 
— treffen wir, wie bei den 831 halmen, nur einerlei Spo⸗ 

„ren und in der Bildung derſelben eine große dare 
an. Sie verhalten ſich alle den ſtaubfeinen Sporen der Bär⸗ 
lappe und des Brachſen krautes ähnlich und geben, wie dieſe, 
durch ihre meiſt kugelig⸗tetrabdriſche Geſtalt ſchon ihre 1 ere 
Vereinigung zu je vieren zu erkeunen, welche ſich jedoch auch 
durch directe Beobachtung nachweiſen läßt. Die Fruchthöhle iſt 

lich im jüngſten Zuſtande mit Sr eligen oder polyedriſchen 
Zellen erfüllt (Fig. 584, e), Be man ſchon ſehr früh von eis 
nander getrennt und ganz frei in der Fruchthöhle liegend findet 

(Fig. 381, h). Dieſe Zellen ſchließen eine körnig e Maſſe 
ein (Fig. 385 à), weiche ſich ſpäter in vier Klüm 
(Fig. 8 b e. Fig. 404, a), wovon ſich jedes a 955 zarten 

) Die Anni — — Hedwig Era dieſe —— Faſern 1 Aunthe 

rt it wahrſcheinlich. Der Meinung . 
150, 95 Beſelben durch Spaltung der Zelle 155 ab), wel 

er a Die e Spore bildet, entſtehen, ſcheint die Sagan eutirace zu 
ſtehen, daß die beiden n Faſern an ihrem Anheftungspun 
und daſelbſt übereinander liegen, wo dann zwei er urſprüng⸗ 
lich vorhanden ſeyn müßten. 

Biſchoff, Botanik. Bd. 1. 30 
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Haut umkleidet. Dieſe vier in jeder Zelle enthaltenen Kluͤmpchen 
nehmen dann durch gegenſeitigen Druck die erwähnte dreiflichige, 
pyramidale Geſtalt an, während die vierte nach Außen gerichtete, 
d nd der Mutterzelle anliegende Seite nach dieſer ſich 
wölbt und fo die convere Grundfläche des Tetrasders darſtellt. 
Gegen die Sporenreife verſchwinden die Mutterzellen, wenigſtens 
iſt dann nichts mehr von ihnen zu erkennen; die Sporen tren⸗ 
nen ſich von einander und liegen frei in der Frucht. Wenn die 
Sporen in der Mutterzelle ſo neben einander gelagert ſind, daß 

ihre Längenachſen in paralleler Richtung liegen, ſo erhalten ſie 
eine ellipſoidiſche Geſtalt, und zeigen, außer der gewölbten Nü⸗ 
ckenfläche, nur zwei in einer Längenkante zuſammenſtoßende Be: 
rührungsflaͤchen, wie bei dem zerbrechlichen Schildfarn 
(Aspidium fragile) (Fig. 393, d), dem gemeinen Tüpfel⸗ 
farn (Polypodium vulgare) und dem Mauer⸗Streifen⸗ 

farn (Asplenium Ruta muraria). Auch bei der breitlau⸗ 
bigen Jungermannie (J. epiphylla) haben die Sporen eine 

ellipſoidiſche Form, unterſcheiden ſich aber dadurch von den zulezt 
beſchriebenen, daß ſie mit einem ihrer Enden in dem Mittel 
punkte der Mutterzelle zuſammenſtoßen und fo nur vermittelſt ci 

s kleinen Theiles ihrer Oberfläche mit einander in Berührung 
ſind. Bei allen dieſen ſtaubartigen Sporen findet ſich (nach 
Mohl's Beobachtung) im reifen Zuſtande, außer einer aͤußern, 
ſeſtern and gefärbten Haut, noch eine innere, zarte waſſerhelle 

Membran, wovon die erſtere bald aus kleinen Zellen, bald aus 

einem gleichförmigen Stücke beſteht, die andere aber immer eine 

gleichförmige Membran darſtellt. Die Farbe dieſer feinen Sp 
ren geht von der weißlichen bei Ophidogloſſeen, der gelben 
bei manchen Lebermoofen und Bärlappen, der grünlichen 

und braunen bei Farnen und Lebermooſen, bis zur ſchwar⸗ 
den bei den ebenfalls zur lezten Familie gehörenden Riccien. 

iſt die orangerothe Farbe der Sporen, wie bei dem Schwei 
zer⸗Bärlapp. 

zei den Zellenpflanzen, welchen die doppelten Befruchtungs⸗ 
organe abgehen, iſt auch die Sporenbildung von der der übrigen 
Kryptogamen mehr oder weniger abweichend. In dem Frucht · 
kern der Flechten kommen zwar zwiſchen den engen langgeſtres 
ten Zellen auch größere Mutterzellen vor, in welchen ſich die 
Sporen aus dem urſprünglich gleichförmigen, ſchleimig⸗körnigen 
Inhalte bilden (Fig. 434, aa b); aber dieſe Mutterzellen ver 
ſchwinden nicht bei der Sporenreife, ſondern bleiben als dickwan 
dige Schläuche zurück und ſchließen, die eigentlichen Frucht 
hüllen erſetzend, die Sporen ein (ec). Die dieſer weit 
zarthaͤutigern Sporen if in jedem Schlauche nicht mehr auf die 
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haut durchſcheinenden Oeltrop 
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Vierzahl beſchränkt, ſondern * meiſt als ein Vielfaches derſel⸗ 
ben auf. Ferner ſchließen die Schläuche nur ſelten einfache Spe- 
ren ein, wie bei der bärtigen Seilflechte (Usnea barbata) 
(Fig. 435), ſondern dieſe ſind viel häufiger in mehrere Reiben 
oder Häufchen geordnet, deren meiſt acht in einem Schlauche 
eingeſchloſſen ſind und welche ſelbſt wieder aus einer beſtimmten 
Zahl von Sporen beſtehen, z. B. aus zweien bei der gewim⸗ 
perten Schüſſelflechte (Parmelia eiliaris) (Fig. 434, d), 
aus vieren bei Schildflechten (Peltigera) (Fig. 436), aus 
12 bis 16 bei der tremellenartigen Malflechte (Artho- 
ia tremellosa Eschweil.) (Fig. 437), fo daß überhaupt 

die Zahlen der in einer Reihe vereinigten Sporen, fo. 
wie der in einem Schlauche eingeſchloſſenen Sporenreihen oder 
Häufchen, Vielfache (oder Theilzahlen) von vier ſind. In 
manchen Fällen erſcheinen die Sporenhäufchen dadurch, daß 
ſelbſt wieder aus querliegenden Sporenreihen beſtehen ge⸗ 
ringelt und dabei viereckig⸗zellig oder gleichſam mauerförmig, 
wie bei der Swarziſchen Malflechte (Arthonia Swar- 
tziana Ach. Opegrapha atra macularis Fries) (Fig. 438) 
und der ſternkorallenäbhn lichen Zitzenflechte (Try 
pethelium madreporiforme Es eh w.) (Fig. 439, abe). Nicht 
ſelten erkennt man bei ſehr rs r Vergrößerung in jeder 8 
einen heller eck, 1 a die 

art (Fig. 434, d. Fig. 4500. 
Bei der 3 Er der 2 iſt es nicht 
möglich, ihren Bau näher zu beſtimmen; es bleibt daher 
über ihren nn ſowohl als über ihre Hülle noch mancher 
Zweifel, und Bee von der leztern wiſſen wir nicht, ob ſie 
nur aus einer oder aus zwei Häuten beſte 

ie Sporen der pilze bieten eine größere Verſchiedenheit 
in ihrer Bildung dar, als die der Flechten, ſo wie eo erichies. 
denen Familien oder Gruppen der Pilze ſchon in ihrem ganzen 

Bau und in ihrer Fruchtbildung eine weit größere Mannigfal⸗ 
tigkeit zeigen als die Pflanzen der zulezt genannten 1 In⸗ 
deſſen ſtimmt die Bildung der Sporen bei den Schlauch haut⸗ 

pilzen und den in mancher andern Beziehung zunächſt an die 

— ſich anſchließenden Kernpilzen ſehr mit der Sporenbil⸗ 
dung der Flechten überein. Sowohl die Schlauchſchichte der er⸗ 

ſtern, als auch der Fruchtkern der leztern enthalten zwiſchen en⸗ 
geren, röhrigen Zellen weitere Schläuche, worin die Sporen 

in beſtimmter Zahl unverbunden, oder zu mehreren in Neihen von 
eg Zahl e e ſind (Fig. 164, b. 
Fig. 168, b. Fig. 175, b. Fig. 176, b. Fig. 180, e. Fig. 451, 5 
Auch hier ſcheinen die gleichen Bahlenveshäteniffe wie bei den 

30 * 
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lechten aufzutreten ). Bei den Bauchpilzen find die Spo⸗ 

ren ohne Schläuche unmittelbar in den gemeinſchaftlichen oder bes 

ſonderen Bälgen , entweder für ſich allein (Fig. 175, e), oder 

* flockigen Fäden untermengt ig. 195, c) enthalten. Bei 

telſt . ee: die 8 bei der ne vorhaben 

ſind, e zu ſeyn; ; in andern Fällen ſieht man dieſelben 

iſchen den Fäden in Klümpchen zuſammengeballt, wie bei den 
ge (Seleroderma) 2), oder reihenweiſe zuſam⸗ 

menhängend, wie bei den Ne eſtreulingen (Keticularig) 5 

ob aber auch in dieſen Fällen ein beſtimmtes Zahlenverhaͤltniß 
bei der Vereinigung der Sporen ſtattſinde, ſcheint bis jezt no 

nicht erwieſen. Bei den Fadenſtäublingen (Stemonitis) 

(Fig. 196, D) bleiben nach dem Verſchwinden des Balges und 
nach dem Verſtäuben der Sporen die netzartig verbundenen Flo— 

en als ein zartes Haargeflechte zurück; auch bei den Kelch⸗ 
8 (Areyria) 4) und Netzſtäublingen (Diety- 
dium) > Armen ſolche bleibende Haargeflechte vor. Von den 

g u tragen, wie ſchon bei dem Fadenſtamm (S. 1310 
und ber der "Fruchebifdung erwähnt worden, nur wenige 
gen noch ihre Sporen in eine kugelige (einem Schlauche ent 

ſprechende) nn eingeſchloſſen (Fig. 197, ab. Fig. 205, 
Fig. 205, ab); bei den übrigen Hängen die Sporen entweder 

Außen den Fadenſtaͤmmen . in Klümpchen, Reihen und 
Schnüren verbunden an — wie bei Raſenſchimmeln ee =. 
(Fig. 499), esc me ln (Botrytis) (Fig. 20 A u. 206), 
Knotenſchimmelhn (Aspergillus Fig. 16), Ringelflocken 

(Helmisporium) (Fig. 201, B) Scepterſchimmeln (Sceptro- 
ces) (ig. 207, be) und Qu aſtenſchimmeln (Briarea) 

(Fig. 200), oder fie find gleichſam nur zwiſchen die legenden 
Fäden eingeſtreut, wie bei Stielſchimmeln (Epochnium) 

de 14) und Zwillingsſchimmeln (Trichotecium) (Fig. 15), 

ganze Pilz gewiſſermaßen das nackte Fadengeflechte e eines 

LE. nchen Pilzen, namentlich den mie Stör gern 
CAgarici Coprini), aber auch bei andern, wie bei dem pultförmigen 
B ent (Agaricus —.— (Fig. 164, bb) und 2 85 che — 

ger Bi), „den Sporenfeläuchen De . Schlon = 
1 N geilen n, mit Sole ge auch mit körniger Zweck N n den r Antheren, und 

Sete. baraphnfen) en 155 ie jedoch unbekannt. 
Nees v. Eſenb. Syſtem der Pilze und Schwämme T 

Fig. 127,1, 17. — ) Das. T. 11. Fig. 123, T. 5 2a 22 Fig. pa 
— +) Dat. T. 10. Fig. 115, b. — ) Daf. Fig. 117, be. 
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Bauchpilzes darſtellt, oder ſie bilden. die oft angeſchwollenen, glie⸗ 
derähnlichen Zellen des Gipfels, auch wohl des 7 Faden⸗ 
ſtammes ſelbſt, wie bei Wickelflocken (Helieosporium) (Fig. 202), 
Knotenſporlingen (Oidium) 1) und Gllederflocken (No- 
nilia) (Fig. 13). Dabei beſitzen die Sporen eine kugelige oder 
ellipſoidiſche bis längliche Form, und nur wenn ſie in Reihen feſt 
verbunden vorkommen, ſind in 8 Fällen ihre ſich gegenf eis 
tig berührenden Enden abgeflacht bei Zwillingsſchimmeln 
(Trichotheeium — (Fig. 15) und Ning elfloden (Fig. 204, B). 
Auch bei vielen Staubpilzen ſehen wir die Sporen noch in 
beſtimmter Zahl in Reihen vereinigt, welche ſeltner fofe, wie 
bei den Staubſchorfen (Stilbospora) (Fig. 9), ſondern haͤu⸗ 
fig vermittelſt einer fädlichen, ſtielähnlichen Zelle dem Boden de 
18 angeheftet find, bei Stiel- und Schweifbranden 

ini odisoma (Fig. 8 u. 10). In den Fällen, wo die 
3 von einander getrennt vorkommen, ſind dieſelben zuwei⸗ 
len auch noch durch ein ſolches Stielchen auf dem ſie ans nden 
1 befeſtigt, gewöhnlich aber frei und bei der Reife 

taubhänfchen von der urſprünglich fie bedeckenden 8 
2 Drutterpfange umgeben, bei dem Warzenbrande (Aeci- 
dium) 2) oder die Oberfläche der leztern ſelbſt überziehend, bei 
dem e (Ustilago) 3). er 

Ä r Algen ſind bei den Pflanzen der verſchie 
ee — pen diefer Familie in ihrer Bildung ſo abweichend un⸗ 
ter me daß wir unter denſelben eine mehr oder weniger 
deutliche Annäherung zu faſt allen Posch: betrachteten Sporenbil⸗ 
dungen wahrnehmen können. Die Sporen der Tangalgen, ſie 
mögen nun ni # fondern Behältern eingeſchloſſen ſeyn oder auf 
der Oberfläche der Pflanze vorkommen, find außer der farblofen 
und ae den Schläuchen der Flechten und höhern- Pilze 
analogen Mutterzelle, wie es ſcheint, noch mit einer zweiten 
zarten Membran umkleidet und mit einer 4 b Maſſe 
erfüllt, welche aus feinen, vermittelſt einer ſchleimigen Materie zu⸗ 
ſammenklebenden Körnern oder vielmehr Bläschen beſteht (Fig. 440°, 

ce). Außer dieſen größern Sporen kommen aber bei vielen 
Tangalgen, namentlich bei den mit beſondern Fruchtbehältern ver⸗ 

ſehenen, entweder mit jenen zugleich oder für ſich allein (je nach 

auf den Enden wiederholt gabeliger Fäden ſtehen, und eigentlich 
nur die verdickten, mit bräunlicher „ 3 ur 

ſten Glieder diefer Fäden darſtellen, die ſich leicht tr 
dann frei zwiſchen den Fadenbüſcheln in der Balahöhle 3 a 

=) Rees v. Eſenb. a. a. O. F. 3. ER 44: N I. 
Fig. 1-5. > Daf. Fig. 6 U. 7. 

+ 
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zen (Fig. 1575 abe d). Es tritt alſo hier ein ähnliches Ver⸗ 
hältniß, wie bei den Rhizokarpen, auf, welches zumal an 

die zweierlei Sporen der Salvinien erinnert. In den frucht ⸗ 
ähnlichen Sporenbehältern der Blüthalgen (Fig. 160, bed. 
Pig. 442, be) ſcheinen die Sporen frei, ohne Anheftung an die 

innere Wand, zu liegen, aber jede einzelne, (wie bei den Tang⸗ 
algen) in ihrer Mutterzelle eingeſchloſſen zu ſeyn, während die 
in der Subſtanz des Lagers zerſtreuten Sporen (Fig. 161, be. 
Fig. 447, a. Fig. 448, ed) zu vieren vereinigt, von einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Mutterzelle umſchloſſen, vorkommen und darin 

den Sporen vergleichbare Bildung erkennen, und nur bei den 
ulven finden ſich, in den meiſt undeutlich begrenzten Zellen 

des Lagers eingeſchloſſen, kleine Bläschen, welche zu je vieren 

D Bei Batrachospermum und Draparnaldia ſollen nach Vaucher (Hist- 
des Conferves d’eau douce p. 108 u. 110) die jungen Pflanzen im In 
nern der Zellen entitehen, und aus dieſen gleichſam berauswachſen, DAB! 
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gen ihre Fortpflanzungsorgane in dem Fadenſtamm ſelbſt einge⸗ 
ſchloſſen. In der Höhlung des ungegliederten aber knotigen Fa⸗ 
dens der Lemaneen (Fig. 462 C) ſieht man an der innern 
Wand ſitzend, Büſchel von kurzen, ſchnurförmigen Faͤden, welche 
aus aneinander gereiheten Sporen gebildet werden (D, a), die 
ſich bei ihrer völligen Neife trennen und als einzelne Körner aus 
der abſterbenden Pflanze hervortreten, um zu keimen (E, a bo). 
In den ebenfalls ungegliederten, mit einer grünen, in Flüſſigkeit 
ſchwimmenden Körnermaſſe erfüllten Fäden der Vaucherien 
bilden ſich bei manchen Arten, z. B. bei der kolbigen Vau⸗ 
cherie (Vaucheria clavata) (Fig. 212, B) in den aufgetriebe⸗ 
nen Enden dunkelgrüne Kügelchen, die ſich zu einer engen Oeff-⸗ 
nung herausdrängen (C), dann eine ovale Geſtalt annehmen (D), 
einige Zeit (etwa eine Stunde lang) ganz nach Art der In⸗ 
fuſorien ſich frei im Waſſer bewegen, worauf dieſelben allmaͤlig 
zur Ruhe gelangen, indem fie wieder ihre urſprüngliche Kugelge⸗ 
ſtalt annehmen, und nach kurzer Zeit (6 — 8 Stunden) in den 
Keimungsakt übergehen (E). Bei andern Arten, wie bei der 
Dillwyniſchen Vaucherie (V. Dillwynii) (Fig. 214*, a), 
erſcheinen dieſe Kügelchen an den Seiten des Fadens, wo ſie 
eine Zeitlang feſthängen, bevor ſie ſich trennen und zu jungen 
Pflanzen aufkeimen (b). Unter den Konferven, welche ſämmt⸗ 

den haben, nähern ſich noch manche, wie die geknäulte, die haar⸗ 
ähnliche, die blaſige und Bachkonferve (Conferva glo- 
merata, C. capillaris, C. vesicata, C. vivularis), darin den 
Vaucherien, daß ihre grüne körnige Maſſe ſich an den Seiten, 

an den Gelenken oder ſtellenweiſe in den Zellen ſelbſt anhäuft, 
wodurch dieſe anſchwellen und als Fortpflanzungsorgane erſchei⸗ 

„aus welchen aber oft ſchon auf der Mutterpflanze die zar⸗ 
ten Fäden der neuen Konferven ſich entwickeln (Fig. 244). In 

den Fäden der meiſten übrigen Konferven enthalten die Zel⸗ 

len nur eine gleichförmige chlorophyllähnliche Maſſe (Fig. 213, b. 
Fig. 245, b. Fig. 215°. Fig. 246, e) und aus dieſen Körner⸗ 
maſſen entwickeln ſich, nachdem die einſchließenden Zellen des Fa⸗ 
dens ſich getrennt haben, die jungen Pflänzchen, fo daß hier je⸗ 
des Glied der alten Pflanze ein Fortpflanzungsorgan einſchließt. 

Eben fo verhält es ſich mit den gegliederten Faden der Noſtoe⸗ 
Arten (Fig. 2), Schopfalgen (Fig. 221, b e) und Rivu- 

larien (Fig. 222, e), welche überhaupt nur als Konferven⸗ 
ſtamme, in Gallertmaſſen eingehüllt, zu betrachtet find. Zu 

aber noch längere Zeit auf der Mutterpflanze zurückbl ſo daß hier 
die Sporen at veränderte Zellen wären, welche eine endere Größe 
und eine weißliche Färbung annehmen. 
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punfiförmigen Malen gehäuft, welche im Innern der ungeglie: 
derten Fäden in Querſtreifen gelagert find, ſehen wir den fürni« 

Inhalt bei den Bangien (Fig. 241, b). Bei dem ges 
ringelten Kugel faden (Sphaeroplea e Fe ſieht man 
die grünen chlorophyllähnlichen Körner anfangs ringförmig an⸗ 
einander gereiht (Fig. 2298, a), ſpäter aber in rothe Kügelchen 

entreten, welche in doppelter Reihe den ganzen ungeglie⸗ 
derten Faden erfüllen (b) und die Sporen darzuſtellen ſcheinen 
und hier ſchließt ſich die früher (S. 154 u. 135) beſchriebene 

Erzeugung der Sporen bei den Miſchalgen an, die aber bei 

die ſen erſt nach vorhergegangener en der Fäden erfolgt. 
Bei allen bisher genannten Fadenalgen ſcheint ſich noch 

eine befondere Membran um die die Spore darſtetlende Körner: 
maſſe zu bilden, wodurch dieſelbe als ein von dem vegetativen 
Theile geſondertes Fortpflanzungsorgan erſcheint (Fig. 225, Be). 
In den geringelten Fäden der Zitteralgen (Osecillatoria) 
(Fig. 227, C), der Schönhaar⸗Algen (Calothrix) und der 
Lyngbyen (Lyngbya) läßt ſich aber dieſe geſonderte Sporenbil⸗ 
dung or mehr erkennen, indem die unveränderlichen Ringe blos 

8 eine Anlagerung von 1 zu entſtehen ſchei⸗ 

nen. Die langgeſir en Zellen, woraus der zierlich gefiederte 
Fadenſſamm der Lyngbyſchen Mob salge (Bryopsis L 
byei) (Fig. 217, b) beſteht, find ganz mit einer durch grüne 

chorophyllahnliche Körnchen gefärbten Fluſſigkeit ee ohne daß 
ſich — ER Sporen vergleichbare Bildung erkennen läßt, und 

Netzalgen (Hydrodietyon) (Fig. 220, sr ſchen wir wir 
— Be voransgegaugene Sporenbildung aus dieſer grunen, 
körnerhaltigen Flüſſigkeit in den Zellen der Mutterpflanze De 

Pflanze entſtehen. 

un wir endlich bis zu den ſonderbaren et 
Siaton aceen) herabgehen, fo wird die Sporenbildung immer 
problematiſcher, da dieſelben nur aus aneinander gefügten, gleich⸗ 
gebildeten Körperchen beſtehen, welche in ihrer Vereinigung zwar 
zuweilen noch die Bildung gegliederter Konferven- oder anderer 
G nachahmen, wie die Bruchalgen (Fragilaria) 

chnittalgen (Diatoma) (Fig. 232 — 255) und 
Schu uralgen (Melosira), häufiger jedoch durch ihr Zuſammen⸗ 
treten zu beſtimmten, meiſt ſehr ſymmetriſchen Figuren, wie bei 
Schiebalgen 5 (Fi ig. 225°), Sternalgen 
(Mierastevias) (Pig. 226°, ab), und Strahfafgen (Meri- 

dion) (Fig. 231, a b) und durch ihre Vermehrung vermittelſt wie⸗ 
derholter Theilung der einzelnen Körperchen ſich von allen hö⸗ 

hern Al genfe unterſcheiden, und wenn auch im Innern Dir 
och gefärbte Bläschen und körnerähnliche Maſſen 

erkannt werden, wie bei den Fahnen algen (Fig. 237, ab 
und Schiebalgen (Fig. 225°), ſo bleibt es doch völlig unge 
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wiß, ob dieſe Körner die Sarnen von Eporen haben, da da man 
noch keine Entwicklung junger Pflanzen aus denſelben bevbachtet 
A # Es iſt hier jedes Körperchen als . nne. Indi⸗ 
viduum zu betrachten, welches wie die einzelnen Zellen der 
meiſten Staubpilze, zugleich als —ů— — 
ſtellt. Vorzüglich ergibt ſich dieſes bei Betrachtung der merkwür⸗ 
digen Stückelalgen (Frustulia), die gewöhnlich nur in einer 
der Eis nach gehenden Theilungslinie ſich trennen (Fig. 258, 
be) und welche größtentheils in einer gewiſſen Periode ihres 
. pe freie Bewegung zeigen, wenn wir nämlich 2 
ee ne oder Bacillarien, die ſich 

veſentlich gar nicht von den unbeweglichen inch 
To marge, mit den meiſten Beobachtern? 0 =. 
beizählen. Die 8 Algenbildung, nämlich die er Pal 
81 beſteht jedoch, wie der einfachſte —— — der 

Flugbrand — aus e inzelnen Zellenbläschen, welche in einer 
Gallertmaſſe ohne See organiſche Textur zerſtreut find und 
deren jedes zugleich die Spore und das ganze Individuum 
ſtellt. Und ſo ſind wir nbi) d der Verfolgung der Reproduc⸗ 
tionsorgane der kryptogamiſchen Pflanzen wieder bei der einzel⸗ 
nen Kugelzelle angelangt, von en wir bei Betrachtung der 
3 Bildung der Wan ausgingen, und die 2 alſo auf 

een, Site ale Elementar⸗ und Grundorgan 
Ne des re eröffnen und auf der andern Sele 5 
Reproductionsorgan wie der ſchließen ſehen. 

Faſſen wir noch einmal die ganze Reihe der S been 
ins Auge, ſo können wir fünf Stufen bei derſelben unterfühehben, 
zwiſchen welchen ſich jedoch, wie in allen Bildungsreihen des 
Pflanzenreiches, mancherlei Uebergänge finden. Zur erſten Stufe 
konnen wir die Sporen der Characeen und die größern Spo⸗ 
ren der Nhizokarpen zählen, bei welchen die Sporenhülle 
etwa noch als eine veränderte Blattbildung zu betrachten ſeyn 
möchte; der Inhalt der Sporen, oogleich 5 aus Stärk⸗ 
mehlkörnern ee (wie deſſen Bläuung durch J od berengt), 
kann jedoch nicht dem Eiweiß der Samen werdenden, tell: Denn 
aus dem Eiweiß entwickelt ſich nie eine Pflanze; auch nicht dem 

Keime, denn im Keim iſt die Pflanze (wenigstens ä ee 
oder erſtes Blatt) im Knoſpenzuſtande vorgebildet. Die größeren 
Sporen der Lykopodiaceen und des Brachſenkrautes ſchei⸗ 

nen ſich zwar in der Bildung ihrer Häute noch dieſer Stufe zu 
9 aber ihre Entſtehungsweiſe und der mehr dickflüſſige, 

einbar ölige 2 reihen dieſelben vielmehr der folgenden 
— an 

> Agardh, Conspectus crit. Diatomacearum. — Kützing, Sy 
— n (Liunaca VIII. p. 535 ete.) 
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Zur zweiten Stufe gehören die innerhalb einer Mutter⸗ 
zelle entſtehenden, zu vieren vereinigten Sporen der Farne, 
Mooſe und Lebermooſe. Bei dieſen iſt die Entwick⸗ 
lungsweiſe und die ganze Bildung der des Pollens phanctos 
gamiſcher Pflanzen ſo auffallend ähnlich, daß dadurch ſchon eine 
Vergleichung mit den Samen oder mit gewiſſen Theilen derſelben 
als unſtatthaft erſcheint. Aber ſo ſehr auch dieſe Sporen in ge⸗ 
netiſcher und morphologiſcher Hinſicht mit den Pollenkörnern 
übereinſtimmen, ſo ſind ſie doch in phyſiologiſcher Beziehung (nach 
ihrer Beſtimmung und Lebensthätigkeit) als gänzlich verſchiedene 

Organe zu betrachten. Ihre Hüllen, wie bei dem Pollen im Innern 
eines Elementarorganes erzeugt, können auch nur die Bedeutung 
elementarer Bildungen haben; auch ſie ſcheinen ölige Theile und 
Stärkmehlkörner zu enthalten und ihr Inhalt iſt auch noch aus 
demſelben Grunde, wie bei den Sporen der erſten Stufe, weder 
dem Eiweiß noch dem Keime der Samen zu vergleichen. Die 
Sporen der Schafthalme, welche in ihrem Bau von denen aller 
übrigen Kryptogamen abweichen, nähern ſich durch ihre Erzeu⸗ 
gung in einer Mutterzelle zwar dieſer Stufe, welcher ſie ſich aber 

doch nicht ganz anſchließen, da fie. nur einzeln in jeder Zelle vor: 

83 J 0 3 

rg ritte Stufe ſtellt ſich in den Sporen der Flechten, 
der Schlauchhaut⸗ und Kernpilze — Dieſe nähern ſich 
zwar darin, dag fie in einer gemeinſchaftlichen Mutterzelle ent⸗ 
ſtehen, der vorigen Stufe, aber dadurch, daß dieſe Mutterzelle (als 

Schlauch) bleibend iſt und durch die Verſchiedenheit ihrer Grup“ 
pirung und ihres übrigen Baues, wodurch die Vergleichung mit 
den Pollenkörnern ſchon entfernter liegt, ſtellen ſie ſich wieder als 
eine beſondere Bildungsſtufe dar, die ſich auch im Inhalte der 
Sporen von den beiden vorigen Stufen unterſcheidet, da (wenig- 
ſtens zum Theil) ſtatt des Stärkmehls eine gefärbte chlorophyll 

artige Maſſe hier auftritt. Die Sporenbildung der Bauch pilze 
iſt zwar noch nicht gehörig erforſcht, fie ſcheint ſich indeſſen noch 
dieſer Stufe anzuſchließen. Die Sporen der Tang⸗ und Blüth⸗ 

algen; welche bald einzeln, bald zu vieren (oder mehreren) in 
bleibenden Mutterzellen. entſtehen, erſcheinen als Uebergangsbil⸗ 

dungen zwiſchen der zweiten und dritten Stufe, nähern ſich ab 
auch ſchon in mancher Beziehung der folgenden Stufe. 

Die vierte Stufe nehmen die Sporen der Fadenpilze und 
Fadenalgen ein, wo noch beſondere nackte Zellen im Aeußern 

) Sollte es ſich beſtätige ie elaſti „welche die 
She der betätigen, daß die elastischen Fäden, welcldurch 

Schafthalme umgeben, aus der bleibenden Mutterzelle 
spaltung der Membran) ſich bilden, fo würden fie mit den Sporen der 

höhern Tangalgen auch der dritten Bildungsſtufe einigermaßen ſich nähern. 



tes Fadenſtammes, oder wo die aneinander gereiheten, — 1 
wächs ſelbſt conſtituirenden Zellen mittelbar oder unmittelbar 
reproduetive Maſſe — den eigentlichen Sporeninhalt — — 
ßen, welcher großentheils auch chlorophyllähnlich auftritt. Hier 
zeugt die zum Theil noch im Aeußern ſtattfindende freie Entſte⸗ 
hung, ſo wie überhaupt die Keimungsweiſe, wobei * in 
telbarer Uebergang durch bloſe Dehnung der Spore in die junge 
Pflanze, ſondern immer noch eine allmälige Pt — wer Lez⸗ 
tern aus der Spore zu erkennen iſt, für die — der Spore 
als geſondertes Reproductionsorgan 

Die fünfte Stufe umfaßt endlich wi blen Gallert, 
algen und die Theilalgen, bei n die ma ann 
mit den einfachen, aus dem ieee 5e — ich löſenden Brut; 

mancher Jungermannien übereinkommt. Hier auf der — 
rigſten Entwicklungsſtufe des Pflanzenreichs, wo die Fortpflan ⸗ 
zung nur in einer Trennung der Pflanze in ihre Elementaror⸗ 
gane und in einer Vergrößerung und rn der * — be⸗ 
ſteht, oder wo dieſe einfachen Zellen ſchon getrennt von einander 
(aus dem ſie umhüllenden organiſirbaren e ee faͤllt 
der Begriff der Neproduetionsorgane mit dem der bloſen Ver⸗ 
mehrungsorgane zuſammen und die Spore wird dem einfachen 
Brutkorne gleich, oder mit andern Worten: in der 28 le 

rungs⸗ und Ver wo, in Eins berſchmolzen. 

er Gt. r Ar rike l. 

Von den acceſſoriſchen oder Nebentheilen der 
nzen 3 a 

N F. 9. 
Zu den acceſſoriſchen Theilen gehören ſolche, die nicht aus 

der Umwandlung wirklicher Organe hervorgegangen ſind, ſondern 
nur auf der Oberfläche der verſchiedenen Organe vorkommen und 
die Bekleidung oder den Ueber zug derſelben bilden. Sie ent⸗ 

2 entweder aus der alle eee Theile e Ober⸗ 
allein, oder es nimmt auch die zunächſt unter der Oberhaut 

rde Zellenſchichte an ihrer Bildung Theil; ens folgt; daß 
ſie auf allen Theilen der Pflanze vorkommen können, und daß 
fie in allen Fällen einen rein zelligen Bau zeigen mu wo⸗ 
durch ſie ſich zugleich von > 5 ſehr ähnlichen Bildungen um⸗ 
n ey. ſtet laſſen. 

die Verschiedenheit dieser Theile hauptſächlich auf een 
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mikroskopiſchen Bau beruht, 155 können ſie auch erſt in dem Ka⸗ 
pitel von dem innern Bau der Pflanzen ausführlicher betrachtet 
werden, und wir müſſen war vorläufig auf diejenigen Merkmale 
beſchraͤnken, welche 8 = vo denſelben ohne mikroskopiſche Ver⸗ 
un erkennen 

der 5 Becriſfaßeſtimmung zaͤhlen wir zu den 
agg außer den Haaren, Borſten und Stacheln, 

di n und Warzen, infofern bieieiben nicht aus 

5 been Organen, ſondern aus der Oberhaut und der von 

cs bedeckten Zellenſchichte abzuleiten ſind. 
Die Ha are erſcheinen dem unbewaffneten Auge, oder bei 

ſchwacher Vergrößerung, im Allgemeinen als dünne, fadenförmige 
Auswüchſe und Anhänge, welche oft nur durch ihre große Menge 
oder durch ihren dichten Stand bemerkbar werden. Wenn ſie da⸗ 
bei gleichſam durcheinander gewirrt die Oberfläche dicht überzie⸗ 
hen, ſo entſteht der Filz, bei Wollkräutern; bei längeren, 
zarten, dichtſtehenden Haaren erſcheint die Re wollig, bei 

m deutſchen und wolligen Zieſt (Stachys germanica 
St. lanata); kürzere, ſehr dichtſtehende und er Oberfläche seit 
anliegende, glänzende Haare bilden den ſeidenartigen —— 
g rs e e ina) un 
dem bien, Fb fuß eie alpina); ſtehen kurze, 
größerung deutlich erkannt . ſo ſtellen ſie u eh dar, 

auf den Blättern des ſcharfen Ranunkels (Ranunculus acris); 
ein dichter Flaum, aus etwas längeren, abſtehenden Haaren gebildet, 
macht die Oberfläche zottig, an den Blattſtielen und Blütben⸗ 
ſchaͤften der Erdbeeren. Oft find die Haare aber auch ſo 
groß, daß ſie, ohne eben ſehr dicht zu ſtehen, einzeln ſchon mit 
bloſem Auge erkannt werden, wo dann die damit verjehenen 
Pflanzentheile vorzugsweiſe haarig genannt werden, wenn, win 
bei der Frühlings⸗Hainſimſe rare vernalis) und den 
meiſten übrigen Arten dieſer Gattung, die Haare noch dünn und 
biegſam ſind. Dicke, ſtarre, zuweilen ſelbſt ſtechende Haare Fin 
den ſich bei vielen, ſtenfhaarigen Pflanzen, z. B. dem Bo⸗ 
vetich, der Natter⸗ und Ochſenzunge (Borago, Echium, 
Anchusa); mit mit einem ätzenden Safte, — bei der Berührung 
ein des Gefühl arfacht, ſind die ſtarren Bren ee 
der Nefieln erfüllt. Sind dickere Haare im Junern mit tre 
nem, gefärbtem Stoff angefüllt, wie bei dem morge wlan 
diſchen und Klatſchmohn (Papaver orientale, P. ese) 

und bei manchen Ha dichtskräutern (Hieracium eymosum, 

), ſo werden Nies; u Borſten, und wenn dieſe dicker, da⸗ 
bei bart und ſiechend werden, ſo eutſtehen die Stacheln, bei 

den Roſen und Brombeeren. Stacheln find nur ſchr Dir 
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dickte und erhärtete Haare, mit trocknen, aus der äußerſten — 
denſchichte entſpringenden Zellgeweben erfüllt, und dadurch von des 
nen ihnen oft ſehr ähnlichen Dornen zu unterſcheiden, welche 
immer ein umgewandeltes, in Verholzung — 3 
zenorgan . und mit Gefäßen durchzogen ſind. 

Zu dem Haarüberzuge gehören auch die ä Schul. 
fern, kleine punktförmige Schüppchen, welche der Oberfläche dicht 
anliegen und dieſer, wenn fie gedrängt ſtehen, eine befondere 

rbe, oft mit metalliſchem Glanze begleitet, ertheilen, wie bei 
der roſtfarbigen Alproſe (Rhododendrum ferrugineum), 
bei dem Seekreuzdorn (Hippophas — und vor⸗ 
züglich bei dem Oleaſter (Elae engnus), wo alle jüngern Triebe, 
die er und Blüthen durch dieſe Schülfern ſilberglänzend er⸗ 
ſcheine 

Die üfen der Oberhaut, welche nn. . zum 
Ueberzuge Ai werden können, erſcheinen als klei glänzende 
Knöpfchen, bald figend und über die Oberfläche jerfrent, wie auf 
seh des Hopfens, der ſchwarzen Johannisbeere, 

r Salbei und vieler andern eippenblüthigen 1), bald 
wo einem Haar oder einer Borſte getragen, wie bei dem Tas 
bak und Bilſenkraut, bei der oe (Rosa galliea) ' 0 
und a, A „Staubfäden des DIENT ſchließen ee 
cherlei a ten, be 
ein, Weiche ſich zuweilen 2 nach Außen . — 
entſteht die ſchmierige und klebrige „ wie dann auch der 
gewürzhafte, balſamiſche oder unangenehme Geruch vieler Pflan⸗ 
zen von der in den Drüſen ee Bram gkeit herrührt. 
den ſitzenden Oberhautdrüſen gehören auch die Blattern, welche 
wie kleine Eistropfen den Stengel und die Blätter des Eiskrau⸗ 
tes“) überziehen und nichts anders find als vergrößerte, 
eine waſſ 1 ſchwachſäuerliche Flüffi infeit Te er Zellen 
der Oberhau Auch die in das Zellgewebe mehr oder weniger 
eingeſenkten En von der Oberhaut überkleideten Drüſen ſchließen 
ſich hier an und werden um ſo häufiger dem Ueberzug beigezählt, 
als fie meiſt ſtark erhaben, wie bei der klebrigen Robinie“), 
oder durch eine dunkle Färbung ausgezeichnet ſind, wie auf den 

Blättern, Kelchen und Blumen vieler Johanniskraut⸗ (Hy- 
cum) A 

waffnetem Auge oder bei geringer Vergrößerung unterſcheiden 
kann, ob die Drüſen auf oder unter der Sberhese | liegen. Bei 

Biſch. * der 1 und Se T. a7. 2107. Dat. T. 4. 75 da 
Fig. 2181. — 2 Daf 200 a.” 0 Daf F 2171 a — 0 Fig. 3261. 
Fig. 2168 — 2170. 5 
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manchen Pflanzen, z. B. auf den jungen Zweigen und Blattſtie⸗ 
len des Citronen⸗ und Pomeranzenba ums, erkennt man 
kme der kleinen, halbdurchſichtigen Drüschen ſchon leich⸗ 
ter, und wenn man ein Blatt dieſer Bäume gegen das Licht 

hält, ſo erſcheinen die beſonders am Blattrande ſehr zahlreichen 
Drüſen als hellere, durchſcheinende Punkte; noch deutlicher zeigen 
ſie ſich auf den Blättern des gemeinen Johanniskraute 
(Hypericum perforatum), welche gegen das Licht gehalten, wie 
mit Nadelſtichen durchbohrt ausſehen. Die erhabenen oder über 
die Oberhaut ſelbſt hervortretenden Drüſen find durch ihren Su 
halt meiſt gefärbt; wir finden fie weiß bei der Edelja 
(Salvia officinalis), gelb bei dem Hopfen und der P a 
Johannisbeere, dunkelroth bei der klebrigen Nobinie, dem 
Diptam und der Zuckerroſe, ſchwarz bei den Johannis⸗ 

kräutern. So ähnlich auch die zum Ueberzuge gehörigen Zel⸗ 
lendrüſen zuweilen den durch Umwandlung in die Drüſenform 
übergegangenen Organen oder Gefäßdrüſen find, fo wird man 
dieſelben doch bei einer nähern Unterſuchung und Wage des 

* . „Die wa große Schwierigkeit unterſcheiden. 
Warzen find in ihrem Bau und wenn ſie klein fi nd, 

ihren en den Drüſen f “a ie unterſcheiden ſich 
b aß ſi abgeſchie⸗ 

2 

vorz N 72 | 
dene Eh mern und wu ir — 1 und härter, 
dabei auch häufig größer ſind. Beiſpiele einer 8 Ober⸗ 
fläche geben uns die Blätter der warzigen Alde ), fo wie 
die Früchte der flachblättrigen, warzigen und Sumpf⸗ 
wolfsmilch (Euphorbia platyphylla „ E. verrucosa, E. pa- 

ustris) 2) und mancher Kürbiſſe 5. Weichere und mehr flei⸗ 
ſchige wer und Schwielen finden ſich auf den Blumen⸗ 

der Tiger⸗ und Feuerlilie (Lilium tigrinum, L. b 55 
dür , des Blaſenſtrauchs (Colutea) u. a. m. °). 

* 

ren und . Folgerungen. 

§. 95. 

Mögen W das geſammte Pflanzenreich En une ver 
ſchiedenen Bildungsſtufen en, oder die einzelne Pflanze nach 
verſchiedenen Theilen vom höheren Standpunkte der i. Morphologie a 
aus überſchauen, fo dringt ſich uns allenthalben die Wahrneh⸗ 
nung Sale. 2 die Rune von dem en ausgehend, zuerſt 

9 560 a. PEN. r. . Ber — . Fig. er = en Ba Wat 
* 
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durch Wiederhohlung und rag — der Urform zu mehr zu⸗ 
E Formen, dann aber auch durch eine nach beſtimm⸗ 
en Geſetzen erfolgende — ann eines Theiles in den andern, 
5 verſchiedenſten Geſtalten darſtellt und ſo die urſprüngliche 
Einheit zur höchſten Mannigfaltigkeit entfaltet. % 

In der einfachen Zelle der niedrigſten ar bpilze, der 
Gallert⸗ und Theilalgen iſt die Urform der Pflanze als Er: 
nährungs⸗ und Fortpflanzungsorgan zugleich dargelegt. Durch 
Wiederholung und e nen ſolcher Zellen ent⸗ 
ſtehen die Staubſchorfe (Fig. 9), die Gliederflocken 
(Fig. 13) und die Fäden der Casa ralgen, in welchen die 
Bedeutung der einzelnen Zellen unter einander ganz gleich und 
auch mit der e Arien va. übereinſtimmend 
iſt. Bei den Doppel⸗, Stiel ⸗ und Schweifbran den 
(Fig. 7, 8 u. 10) tritt eine * Atem: Zelle als Trä⸗ 

ger hinzu, und hier iſt die erſte Scheidung in Ernährungs» und 

Fortpflanzungsorgan gegeben. Dieſer Entwicklungsgang iſt auch 
unter den Algen bei den Spaltfäden (Schizonema) (Fig. 222°, b), 
den Noſtoc⸗Arten eig. 2) und Konferven n (Fig. 213— 245) 
nicht zu verkennen, wo jedoch eine einzige, zum Schlauch geſtreckte 
oder mehrere aneinander gereihete Zellen, oder endlich eine Gal⸗ 
lertmaſſe von undeutlich zelliger Textur, als Träger, die Bu 

einfe 
en. So wie der Träger ſelbſt einen mehr f get e dun 

erhält, ſetzen ſich auch bald ſeitliche Zellen oder Zellenreihen aus 
ihm fort, welche das Vorbild eines verzweigten Stammes lie⸗ 
fern, und die Bildung der reproduetiven Zellen tritt, als erſte 
Andeutung einer geſonderten Sporen » und Fruchtbildung, im 
Aeußern auf, ſo bei den meiſten Badenpilzen (Fig. 16), den 

n Fadenalgen (Fig. 1 Fig. 219) und den einfa⸗ 
cheren 5 (Fig. 2 

Bis hierher beſteht die e Zuſammenſetzung der Pflanze 
einzig in einer fadenförmigen Aneinanderreihung von Elementar⸗ 
organen. Legen ſich nun dieſe Zellenfäden ſeitlich neben einander, 
ſo entſtehen die zuſammengeſezten Fadenſtämme der Hutchin⸗ 
ſien u (Fig. 445 u. 446) und die flachen Lager der Ul ven (Fig. 230*), 
die ſich bei den Röhren watten (Seytosiphon) und Vallo⸗ 
nien ihrerſeits wieder mehr oder weniger vollſtaͤndig zum hoh⸗ 
len uche ſchließen. Wenn ſich Zellen ohne fadige Aneinan⸗ 
derreihung neben und über 5 5 3 ſo eng das kru⸗ 
ſtige Flechten lager (Fig. . 432); kommen hier noch 
geſtreckte, röhrige Zellen = — Seffenfäben Sing, 35 bilden ſie 
die Markſchichte, welche mit der 1 kruſtigen Lager analogen 
Nindenſchichte überdeckt, im laub und frauchftenigen Lager der 
Flechten und Algen auftritt (Fig. 426 — 429). 
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Die Beobachtung des Gemen der Bauch⸗, Kern⸗ und 
Schlauchhautpilze zeigt uns, wie der Wulſt, der Strunk 
und der von dieſem getragene oder ſitzende Se chen und 
Balg gleichſam aus dem Zuſammentreten der urſprünglich geſon⸗ 

derten Fadenzellen hervorgehen, und hier ſo gut wie bei dem 
Lager der Tange, läßt die Zergliederung eine bloſe Vereinigung 

und 

von einfachen oder fadenförmig aneinander gereiheten röhrigen 
Zellen erkennen, welche ſich meiſt in verſchiedenen Richtungen 

durchkreuzen. Es treten zugleich mit dieſer mehrſeitigen Ver⸗ 

e e Formen auf, welche bei den Pilzen im Strunk, 

bei den Tang⸗ ai Blüthalgen im Laubſtiel und den 
Laubnerven das Vorbild der zuſammengeſezten Stammformen 
weten), Dieſe Stampabiktung iſt aber noch wenig beſtimmt 

ſo ſchwankend und leicht mit den übrigen Theilen verflie⸗ 

3 2 daß dieſelbe bald ganz zurücktritt und bei Pilzen in 
den Frucktapparat (Fig. 165. Fig. 486), bei Tang⸗ und 
Blüthalgen in laubähnliches Lager ſich auflöst (Fig. 161), 
bald wieder vorwaltend und ohne alle Ausbreitung ſich darſtellt, 
wie bei Keulenpilzen (Fig. 168. Fig. 475) und dem Gas 
3 (Fig. 158). Ein gleiches Schwanken zwiſchen laub⸗ 

Au; 2 N Er Bene Zuſe ene eee 8 

zu e Bildungsſtufe bestehe die Umwandlung der Ernährunge- 
organe in die der Fortpflanzung entweder in einer bloſen Ver⸗ 
änderung der Form oder des Inhalts der Elementarorgane, oder 
fie ſtellt, mehr aus dem innern Bau hervorgehend, zugleich eine 
modifieirte Art der Vereinigung dieſer Organe dar, und nur bei 
den mit mehreren Hüllen verſehenen Bauch- und Schlauch⸗ 
hautpi lzen läßt ſich vielleicht die Bildung der innern oder obe⸗ 
ren zuſammengeſezten Theile aus einer Umwandlung der äußern 
oder Be ableiten. 

Auch bei einer großen Zahl der Lebermooſe findet in 
deren Laub noch eine innige Verſchmelzung aller Elementarorgane 

Wie hi 
ten . — den een Pflanzen er Bildungsſtu je ash, 
fo daß man glam fellte, dieſe Nam una ne n je 

Lez R Di 
. (um nur ein 5 

— — oren ans iltürlic an 
manche Trauben A 5 . 
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zum Ernährungsorgan ſtatt; doch kommen hier fd unter 
Riccivoideen Beiſpiele vor, bei welchen ſich theilweiſe auf ve 
Unterfläche des Laubes peripheriſche Gebilde, . md Theile, 
als die erſten Spuren geſonderter Blätter löſen, während bei 
Marchantien der mit der Blattſubſtanz verſchmolzene Stamm 
als Laubnerv kenntlich und ſelbſt als nackter Fruchtbodenſtiel frei 
wird. Hier iſt zugleich mit dem grünen, krautigen Laube eine 
aus der Umwandlung der Blattbildung abzuleitende Fruchtbildung 

etreten, zu welcher ſich ſogar die den befruchtenden Organen 
höherer Bildungsſtufen entſprechenden Schläuche, aus ähnlicher Um⸗ 
wandlung entſprungen, geſellen. Bei einer andern Abtheilung der 
Lebermooſe und bei allen Mooſen hat ſich endlich die Laub» 
ſubſtanz in deutlich geſonderte Blätter aufgelöst, welche in gere⸗ 
gelter Ordnung den ebenfalls frei gewordenen Stengel umſtehen. 
Von dieſer Bildungsſtufe aus, mit welcher zugleich der rein 
lige Bau endigt, indem ſchon bei den höher ausgebildeten Leber⸗ 
mooſen die Spiralfaſer in den Klappen und Schleuderfäden der 
Frucht, bei den Torfmooſen (Sphagnum) in den Blättern 
und der äußerſten Zellenlage des Stengels ne wird nirgends 
mehr der Stengel als axiles oder Vertikalſyſtem vermißt, 
um welches die Blattbildung als das peripheriſche oder Spiral⸗ 
iz ſich nach der früher angedeuteten Geſetzmäßigkeit ec 

i zu 45 
— höchſten Bildungsitufen dieſe beiden Syſteme durch die ge⸗ 
ſtreckten — und die Spiralgefäffe en 3 

d jedoch die kryptogamiſchen Gefäßpflanzen, wie wir 
Mitte auch aher un bei ihrer Keimung mit einer blofen 

® 

Vereinigung von aus dem Sporeninhalte ſich erzeugenden Zellen 
beginnen und — durch die Bildungen einer niedrigeren Stufe 

erſt wiederholen, bevor ſich die junge Gefäßpflanze entwickelt, ſo 

wir hier vor unſern Augen gleichſam aus einer tiefern Bi 
dungsſtufe des Gewächsreiches eine höhere ſich entbinden ſehen, 

entfaltet ſich bei den Phanerogamen der im Re ons gebil⸗ 

dete Keim unmittelbar zur jungen Pflanze, und nun geht au 
dem regelmäßigen Wege der Natur die Reihe 5 . 
gen, ſowohl hier von den Kotyledonen als dort von den erſten 
Blättchen der jungen Gefäßpflanze aus, nach den Geſetzen vor 

„die wir im Verfolgen der Pflanzenorgane bis zur Br 
wahrgenommen haben. „Es zeigt ſich überall die geheime Ver⸗ 
wandſchaft der Kiga ee äußeren Pflanzentheile, als der Blät: 

ter, des Kelchs, der Blume, = Staubgefäſſe und der Frucht, 
welche ſich > aber und gleichſam aus einander entwickeln, 
und man hat die Wirkung, w vo ein und daſſelbe Organ ſich 
uns — verändert ſehen läßt, die . 
der Pflanze genannt.“ 

Biſchoff, Botanik Bd. 1. 5 51 
5 
Ex 
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Dieſe Wüſſen wir bei der pflanzlichen Formenlehre oder 
der Lehre von der Bildung der Organe (Morphologie, Or⸗ 
ganographie) ſtets berückſi⸗ ichtigen, weil nur durch die ſchritt⸗ 
weiſe Verfolgung des Umwandlungsganges die wahre Bedeutung 
und das Weſen der Pflanzenorgane erkannt wird. Der Begründer 
der Lehre von der Metamorphoſe, Göthe, welchem die Pflan⸗ 

zenkunde hauptſächlich ihre gegenwärtige höhere Richtung ver⸗ 
dankt, hat dreierlei Arten der Metamorphoſe unterfehleben die 
regelmäßige oder fortſchreitende, welche in dem norma⸗ 
len Gange der ſtufenweiſen höheren Ausbildung von den erſten 
Samenblättern bis zur Frucht beſteht; die unregelmäßige 
oder rückſchreitende, bei welcher die höhere Entwicklung! der 
Organe nicht dis zum Gipfel aufſteigt, ſondern auf einer gewiſſen 
Höhe 8 wieder um eine oder einige Stufen zurückſi inkt 
(indem r Kelch den Stengelblättern, oder die Staubge⸗ 
fäſſe den Stuinenbiättern ähnlich werden), wodurch aber häufig, 
wie wir ſchon bei mehreren Gelegenheiten erfahren haben, die 
Geheimniſſe der regelmäßigen Metamorphoſe ſich vor unſern Au⸗ 
gen enthüllen; die zufällige Metamorphoſe, welche nicht ur⸗ 
ſprünglich i im Pflanzenbau gegeben iſt, ſondern durch äußere — 

Verletzun beſonders Inſekten, hervorgerufen wird 
und fid in m der N 1 — 

gane ausſpricht, woran ſich endlich die — krankhaften Um⸗ 
änderungen der Organe reihen. 

Gothe verfolgte die Metamorphose vorzüglich bei den pha⸗ 
nerogamiſchen Pfunden, und hat, indem er von den Kotyledonen 
ausgehend, bis zu der Frucht und den Samen hinauf die Um⸗ 
wandlungsſtufen auf die klarſte und bündigſte Weiſe erklärte, den 

ngel mit feinen Knoten als einen befonderen, von den Bläͤt⸗ 
tern unterſchiedenen Theil betrachtet, wie ſich derſelbe auch dem 
Blicke von Außen darſtelt. Indem aber der als Dichter und geiſt⸗ 
reicher Naturforſcher gleich hoch zu achtende Begründer dieſer Lehre 
hauptſächlich nur die Umwandlungen der um den Stengel ſtehen⸗ 

den Blätter von Glied zu Glied darſtellte, hat derſelbe ee’ nicht die 
vollſtändige * der Pflanze gegeben. Eine Darfellung 

derſelben wurde erſt in neueſter Zeit von einem ebenſo treuen, a 
noch tiefer i in das Wefen der Pflanze eindringenden Beobachter) 

N deren n Hauptreſultate wir 8 kennen lernen wollen. 

*) € n ſt 1 Mepet d ve Wider 

NRỹ re lern, wel mit der Met + phoſenlehre eder Pflanz 
t haben, iſt vor allen De Cand a ar is fo auch Tu r⸗ 

N eine der Od Lehre, die ihri ige ‚aus de een 
ei 

weder ſo einfach und ungetrübt wie Göthe 800 o tief 8 wie 
Meyer, Die Metumanpbof are es . 4 

— 
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Wenn wir uns an Dasjenige erinnern, was bei der Be⸗ 
ſchreibung der 8 herablaufenden Blätter (S. 151 und 

cheinbaren Battgrund, ſo wie über 
den latenten untern Theil 2 Blätter geſagt worden, ſo werden 
wir einſehen, daß, wenn wir uns die latenten Blattbaſen (mit 
allen denſelben als Theilen eines Blattes zukommenden Elemen⸗ 

RE 

tarorganen) abgelöst und gleich der Blattſcheibe frei 2 70 
denken, alsdann von den Jas des Stammes ſelb 
nichts mehr übrig ne kann. Unterfuchen wir ferner eine 
Knoſpe, welche, wie wir wiſſen, einen Zweig oder Gipfeltrieb in 
ſeinem ueiprängficen, BR Ban > Zuſtande darſtellt, fo 
finden wir keine Spur eines Interfoliartheils zwiſchen den un 
tern und obern Blättern derſelben, ſondern die Achſe der Knoſpe 
wird blos durch die zuſammenhängenden Baſen aller Blätter ge⸗ 
bildet, ſo zwar, daß die obern Blätter unmittelbar aus den Ba⸗ 
ſen der untern hervorwachſen. Auf einem Längendurchſchnitte der 
Knoſpe erkennen wir, wie ſich die freien Blattſcheiben in den for 
liden, die Achſe darſtellenden Theil fortſetzen, oder wie vielmehr 
ein oberes Blatt oder ein oberer Blattkreis aus dem untern, 
wie aus einer Tute ſich erhebt; es zeigt ſich alſo ganz unläug⸗ 
bar, daß die Knoſpe aus nichts anderem beſteht, als aus Blät⸗ 
— die mit Intel Baſ 2 ee lub. van. dadurch allein 

Fer bie si Blätter an zu wachſen 5 — folgen na 
und nach die obern in der Entfaltung nach, indem ſich immer 
zuerſt die freie Blattſcheibe ausbreitet und dann die in der Knoſ⸗ 
penachſe verwachſene Blattbaſis ſich in die Länge ſtreckt, und zum 
Interfoliartheil wird, der hiernach nichts 3 ſeyn kann, als 
der in 3 Achſe gefeſſelt bleibende Blattgru 

en wir damit den Keim, fo- ist uns ſeine Knospe, 
wozu die Kotyledonen ſammt dem Knöſpchen gehören , „ein glei⸗ 

ches Verha Nur bei manchen Pflanzen, wie bei der Roß⸗ 
kaſtanie, der Wallnuß u. m. a., iſt ſchon am Keim zwi⸗ 
ſchen dem ſcheinbaren Grunde der Kotyledonen und der unterſten 
Blattchen des Knöſpchens ein deutlicher 3 vorhan⸗ 
den; daß dieſer aber auch hier nur durch die verwachſenen Blatt⸗ 
bafen gebildet werde, bezeugt eben der Keim der Wallnuß, 
auf deſſen Interfoliartheil zu beiden Seiten eine Reihe von Hö⸗ 
ckerchen, offenbar die Rudimente von Theilblättchen, zu erkennen 
ſind, die uns an das einfache, herablaufende ie erinnern. 
Selbſt der unter den ledonen — . mit dem Namen 
des Wärzelchens belegte Stiel it a (8 hervorgegangen aus einer 
Verſchmelzung der meiſt che e Baſen der Samenblätter 
zu betrachten. Darum kann auch der ausgewachſene Stamm, ſo 

gut wie der aus der Knoſpe entfaltete Zweig, als eine Neihe 

31 * 
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latenter Blattbaſen angeſehen werden. Bei Pflanzen mit ſehr 
verkürztem Stamme, wie bei Schlüſſelblumen, Märzveil⸗ 
chen, bei unſern einheimiſchen Farnen mit ſenkrechten oder 
ſchiefen Stöcken und bei vielen monokotyledoniſchen Pflanzen mit 
ſcheidigen Blättern, namentlich beim Piſang, läßt ſich auch im 
erwachſenen Zuſtande das urſprüngliche Verhältniß der Blätter⸗ 

n noch erkennen. Wo ein Blatt mit feiner Scheibe von der 
bie ſich löst, da tritt auch gewöhnlich eine neue Reihe zufame 

mengedrängter Blätter, d. h. eine Knoſpe mit hervor ), und da 
an dieſer Stelle, wo zugleich ein oberes, die erſte Reihe fort⸗ 
ſetzendes Blatt oder ein folder Blattkreis entſpringt, gewöhnlich 
eine Verdickung oder Anſchwellung entſteht, ſo hat man dieſe 
Stelle im Allgemeinen als Knoten bezeichnet. Der Knoten iſt 
demnach nur der unterſte, meiſt verdickte Theil des latenten Blatt⸗ 
grundes, und Knoten, Interfoliartheil und freies Blatt find nur 
als verſchiedene Theile eines und deſſelben Organs zu betrachten, 
welches als Blatt im weiteſten Sinne das Grundorgan 
der ganzen Pflanze darſtellt, nämlich von derjenigen Bildungs⸗ 
ſtufe des Gewächsreiches an, wo durch die ſeitliche Vereini⸗ 

der 3 gung der Zellen und Zellenfäden eine zuſammengeſezte Bildung 

entſteht, die ſich zwar auf den niedrigeren Stufen, wie bei Haut⸗ 
algen und noch in latente und Theile 
(Stengel un 

Flechten, a 
5 d Blatt) ſcheidet, aber doch ſchon ſehr früh, z. B 

bei den Tang und Blüthalgen, die Andeutung eines Gegen⸗ 

ſatzes dieſer Theile (in dem ſtielartigen Lagerſtamm und deſſen 
laubförmiger Ausbreitung) zeigt. Auf dieſe Weiſe läßt ſich die 
Metamorphoſenlehre der Pflanze auf einfachere Grundſätze zu⸗ 
rückführen und die Entwicklung des Grundorgans der höhern 
Bildungsſtufen oder des Blattes ſelbſt wieder aus der niedrigſten 

und einfachſten Stufe vegetabiliſcher Bildung herleiten. 
Hinſichtlich der Metamorphoſe der Wurzel bleibt dagegen 

für jezt noch Manches zweifelhaft. Nach der früher (S. 69) ge⸗ 
gebenen Begriffsbeſtimmung iſt die Wurzel, ſie mag nun als 
Stammwurzel, als zuſammengeſezte Zaferwurzel oder als ein⸗ 
zelne Zaſer 3 ſowohl in ihrer ganzen Bildung als in 
der Richtung ihres Wachsthums, deutlich vom Stamm unter 
ſchieden, und hauptſächlich dadurch ausgezeichnet, daß ſich keine 

) Aus dieſer Stelle, alſo über der Balis des freien Blattes, en 
e Haupt: und Beiknoſpen. Der Urſprung der zerſte dez 
ten Knoſpen it dadurch verſchieden, daß er aus dem latenten Theile i 
Blattes, unterhalb feines freien Theiles, jhattfindet. Wie ſich in geen. 
9 25 er g Beinen 8 fru ee 

b gen, ſo entſtehen die euten Knoſpen aus dem gene 
ſelten Blatt⸗Theile, und ihr Vorkommen verliert durch dieſe Vergleichung das Befremdende, welches auf den erſten Blick darin zu liegen scheint. 
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blattartigen Organe an derſelben wahrnehmen laſſen. Demunge⸗ 
achtet wurden wir durch verſchiedene Erſcheinungen, nämlich durch 
4 Bildung von wahren, in beblätterte Zweige auswachſenden 
noſpen aus entblösten, dem Einfluß des un und der Luft 

ausgeſezten Stellen der Wurzeln, e > den großen 
Luftwurzeln mancher Bäume, ſo wie durch die A Knoſpen 
analoge Stellung der Lenticellen, 3 5 ſehr innige ee 
ſchaft zwiſchen Stamm und Wurzel aufmerkſam gemacht, we 
einen ähnlichen Urſprung und ante Bildungs⸗ und Entwick⸗ 
lungsgeſetze bei beiden 8 läßt. Ob aber die Wurzel ſich 
in ihrer urſprünglichen Bedeutung und in +2 Metamorphofe 

i wi N 

d des Stammes darlegen werde, müſſen wir für jezt dahin 
geſtellt ſeyn laſſen und den unumſtößlichen Beweis für die eine 
— ai ere lanabne von der Zukunft erwarten. 

Literat ur der Organographie. 

§. 96. 

Außer den bereits angeführten Schriften, welche ſich größ- 
tentheils mehr auf einzelne Organe oder Verhältniſſe derſelben 
beſchränken, find vorzüglich noch folgende Werke zu nennen, in 
welchen mehr oder weniger vollſtändig der . aus dem 
(S. 15) angedeuteten Geſichtspunkte dargeſtellt i 
J. W. v. Göthe. Verſuch über die Metamorphoſe der Manz; 

Gotha 1700: 
neuer von dem Verfaſſer beforgter Abdruck, mit deutſchem und 
Frame Texte, nebſt „ Nachträgen, erſchien un⸗ 
er gleichem Titel in Stuttgart, 1831 

) Es muß jedoch * werden, daß E Men ever (a. a. O.) die 
Wurzel wieder nach dem ältern, von Linne Sede Begriffe, als 

ex descendens ang n und n uch w 3 r —.— 
Stämme, welche ſich natürlich in worppelegſcher Hint cht v 
im e per en laſſen und immer die Adem Bi blatt. iger Ort 
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C. G. Rees v. Eſenbeck, Handbuch der Botanik. 2 Bände. 
türnberg, 1820 und 1824. 

J. Fes urpin, Essai dune iconographie el&mentaire et 
philoso ophique des végétaux. Paris, 

Darter u E. ebe man die im vorigen 5 angeführte Abhandlung 
eyer. 

F. Link, Elementa philosophiae botanicae. Berolini, 1824. 
"Darüber iſt zu vergleichen, was Göthe 15 dem neuern Abdrucke 

5 r angef. Schrift (S. 194 u. f.) geſagt ha 
580 ndolle z Örganographie” vegetale. * 
5 19 7. 

ee erſchien eine mit Bi 5 berchet 
1 Ueberſetzung von Fr. Me k 

A. P. de Candolle's Segen e der Gewächſe. Stute 

0 1828. 2 Bände, mit 60 Kupfertafeln. 
Agardh, Lärobok i Botanik. För sta Afdelningen, 

3 ografi. Malmö, 1831. 
ine Ueberſetzung wre erſchien unter folgenden Titel: 
A 1 Lehrbuch der Botanik. Erſte Abtheilung: Or⸗ 
1 Mit einer 3 von J. . 

1851. 3 
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